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Dienen Zuſammenſetzungen, welche die Sauren mit 
den Oxyden des Eiſens bilden, wurden ehemals von den 
Chemiſten martialiſche genannt, weil das Eiſen bei den 
Alchymiſten den Namen Mars führte. Die wichtigſten 
dieſer Salze ſind ſeit langer Zeit bekannt. Kein Metall 
verbindet ſich mit dem Sauerſtoffe und den Säuren fo 
leicht, als das Eiſen; man findet daher mehrere dieſer 
Salze vollig gebildet in der Natur; andere entſtehen bei 
den mannigfaltigen Operationen, welche man mit dieſem 
fo nuͤtzlichen Metalle vornimmt. Einige dieſer Salze wer⸗ 
den in Künſten und Gewerben benutzt, fie machen die Das 
ſis der ſchwarzen Dinte, und der ſchwarzen Farbe aus, 
auch bedient man ſich ihrer, um verſchiedene andere Farben 
den Zeugen mitzukheilen. 

Das Eiſen kann ſich mit zwei verſchiedenen Antheilen 
Sauerſtoff verbinden, und mehrere Sauren gehen mit je: 
dem dieſer Oxyden eine Verbindung ein. Es giebt dem: 
nach zwei Klaſſen von Salzen, welche Eiſen zur Baſis ha⸗ 
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ben: die eine enthält die Salze, welche die Säure mit 
dem ſchwarzen, die andere diejenigen, welche dieſelbe mit, 
dem rothen Eiſenoxyde bildet. Die letzte Klaſſe diefer Salze 
war den Chemiſten beinahe ganz unbekannt, bis Prouſt 
feine Unterfuchungen zuͤber das Berlinerblau im Jahre 1797 
bekaunt machte. In dieſer Abhandlung beſchrieb er die 
Eigenſchaften desjenigen Salzes, welches die Schwefelſäure 
mit dem rothen Eiſenoxyde bildet, und das ich, den oben 
aufgeſtellten Grundſaͤtzen zufolge oxydirtf chwefelſau⸗ 
res Eiſen neunen werde. Seit dieſer Zeit hat Da vy 
das Daſeyn mehrerer dieſer Salze dargethan. 

Die Eiſenſalze laſſen ſich durch plarnde Eigenschaften 
unterſcheiden. 

Keumeichen. 1. Die meiſten loͤſen ſich im Waſſer auf; ge⸗ 
wöhnlich hat die Auflöfung eine grünlich oder 2 0 
Farbe, und einen adſtringirenden Geſchmack. 

2. Die dreifachen, blauſauren Salze verurſachen in 
dieſen Auflöſungen einen Niederſchlag von dunkelblauer 
Farbe; wenigſtens nimmt derſelbe dieſe Farbe an, wean er 
einige Zeit mit der atmofphärifchen Luft in Berührung iſt. 

2. Das ſchroefelwaſſerſtoffhaltige Kali verurſacht einen 
ſchwarzen Niederſchlag. 

4. Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff entzieht den Auf⸗ 
lofungen dieſer Salze ihre Farbe beinahe gänzlich, e 

aber keinen Niederſchlag zuwege. “) 
5. Gallus ſäure oder der Aufguß der Galläpfel erzeugt 
einen ſchwarzen oder purpurrothen Präcipitat, wenigſtens 


*) Die oxydirten Eiſenſalze machen hiervon eine Ausnahme. 
In ihnen bringt der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff keinen Nieder 


dann, wenn die Auſidſung einige Zeit der N ausge⸗ 
ſetzt war. ü 
J. Detonirende Sa (je. 
Art. 1. Salpeterſaures Eiſen. 

Die fo ſtark als möglich Fontentrirte Salpeterſaure 
wirkt nicht mit Lebhaftigkeit auf das Eiſen; iſt ſie aber 
mäßig ſtark, fo iſt die Einwirkung ſehr heftig, und es 
eutwickelt ſich eine beträchtliche Menge Gas, das nach 
Prieſtley's Verſuchen eine Miſchung aus Salpetergas 
und oxydirtem Stickgaſe ift. Während dieſer Einwirkung 
verbindet ſich das Eiſen mit dem Maximum von Sauer⸗ 
ſtoff, und es faͤllt ein rothes Pulver zu Boden, das wahr⸗ 
ſcheinlich oxydirtſalpeterſaures Eiſen mit einem Ueberſchuſſe 
der Grundlage iſt. Dieſe Phänomene waren laͤngſt bes 
kannt; allein ehe Prouſt ſeine Unterſuchungen über die 
blauſauren Eiſenſalze bekannt machte, uͤberſah man den 
Unterſchied, der zwiſchen dieſen Salzen ſtatt findet, je 
nachdem das Eiſen ſich mit einem Minimum oder Maxi⸗ 
mum von Sauerſioff verbunden hat, Dasjenige Salz, 
welches durch die gewöhnlichen Verfahrungsarten erhalten 
wird, iſt das orydirtſalpeterſaure Eiſen. Prouſt hat bloß 
das Daſeyn des ſalpeterſauren Eiſens dargethan, Davy 
hingegen hat die Eigenſchaften deſſelben unterſucht. 
Windung. 1. Salpeterſaures Eiſen. — Wird Salpe⸗ 


eien 15 4 ” 
ſchlag zuwege. Dieſer Niederſchlag iſt Schwefel, der durch Zer⸗ 
ſetzung des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes ausgeſchieden worden. 
Zu gleicher Zeit verliert das Salz einen Theil feines Sauer⸗ 
ſtoffes. 
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terſaure, deren fpecififched Gewicht 1,16 iſt, auf Eiſen ge⸗ 
goffen, fo wirkt fie nur langſam auf das Metall, und es 
wird einige Zeit hindurch kein Gas entwickelt. Die Auf: 
löſung nimmt eine dunkelollveubraune Farbe an, welche 
von dem Salpetergaſe, welches fie aufgelöft enthält, her⸗ 
rührt; ſetzt man ſie aber der Luft aus, fo wird fie bläffer, 
weil ſich das Gas mit dem Sauerſtoffe der Atmoſphaͤre 
verbindet, und in Salpeterfäure verwandelt wird. Mer: 
den Alkalien in die ſeAuflöſung geſchüͤttet, fo fallt ein blas⸗ 
grüner Riederſchlag zu Boden, der aus Eiſen, das mit 
einem Minimum von Sauerſtoff verbunden iſt, beſteht. 
Dieſe Aufldfung abſorbirt Salpetergas. Sie laßt ſich 
nicht koncentriren, und auch nicht erwärmen, ohne in oxy⸗ 
dirtſalpeterſaures Eiſen verwandelt zu werden. ) 

2. Oxydirt ſalpeterſaures Eiſen. — Dieſes 
Salz wird erhalten, wenn man Eiſen mit koncentrirter 
Salpeterſäure behandelt, oder wenn das ſalpeterſaure Ei⸗ 
ſen erwärmt, oder der Luft ausgeſetzt wird. Die Aufld⸗ 
ſung hat eine braune Farbe, und kryſtalliſirt nicht. Ver⸗ 
dunſtet man fie, fo faut ein rothes Pulver zu Boden, das 
ee nachher von der Galpeterfäure nicht aufgelbft 
wird. Zuweilen nimmt die Aufldfung, wenn man fie kon⸗ 
— die Geſtalt einer Gallerte an. Wird das oxydirt 
ſalpeterſaure Eiſen ſtark erhitzt, ſo entweicht die Saͤure, 
und das Oxyde bleibt als ein feines, rothes Pulver zurück. 
Daher empfahl Bergmann, um das Eiſen von den Er⸗ 
den abzuſcheiden, die Miſchung in Salpeterſaͤure aufzuld⸗ 
fen, die Vuflbſung zur Trockne zu verdunſten und den 


ar 


*) Davy’s Researches pP: 162, 
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Rüͤckſtand mit Waſſer zu digeriren. Durch dieſes Verfah⸗ 
ren, welches ſonſt allgemein von den Chemiſten befolgt 
wurde, löſet ſich das Eiſen in Verbindung mit den in 
Salpetersäure auflöslichen Erden anfänglich in Salpeter 
ſaͤure auf, durch das Verdunſten zur Trockne, und die 
Anwendung einer ſehr erhöhten, Temperatur, wird das ſal⸗ 
peterſaure Eiſen in der Folge zerſetzt, die erdigten ſalpeter⸗ 
ſauren Salze, bleiben hingegen unverändert. Sie werden 
dem zufolge von Waſſer aufgeldft, das rothe Eiſenoxyde e 
bleibt hingegen unangegriffen zuruck. 

Kade. Vauquelin hat kürzlich ein Verfahren angeges 
ben, das orpbirtfalpeterfaure Eifen Ersftallinifch darzuſtellen. 
Laßt man foncentrirte Salpeterfäure einige Monate mit 
ſchwarzem Eiſenoxyde in Berührung, ſo erfolgt langſam 
eine Aufldfung, und es werden Kryſtalle, die beinahe ganz 
farbenlos ſind, gebildet. Sie haben die Gestalt von vier⸗ 
feitigen, rechtwinklichten Prismen, die ſich in diedriſche 
Zuſchaͤrfungen endigen. Sie haben einen ſcharfen, dinten⸗ 
artigen Geſchmack, und zerfließen ſehr leicht. Ihre Aufld⸗ 
ſung im Waſſer hat eine rothe Farbe, und die Alkalien 
ſchiagen aus derſelben rothes N nieder. ) 


Art. 2. Ueber eee Eiſen. 


Laßt man einen Strom von gasförmiger oxydirter 
Salzſaure, durch Waſſer, in dem rothes Eiſenoxyde ver⸗ 
theilt werden, hindurch gehen, ſo wird das Oxyde, wiewohl 
mit großer Schwierigkeit, aufgeldft. Chenevix, der dieſen 


9) Fouteroy Syst. VI. 203. 
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Verſuch zuerſt angeſtellt hat, hat aber unterlaſſen, die Eis 
genſchaften des überorydirtſalzſauren Eiſens, das unter 
dieſen Umſtaͤnden gebildet werden muß, zu unterſuchen. 


II. Unverbrennliche Salze. 
Art 3. Salzſaures Ei ſen. 

Die Salzſäure greift das Eiſen mit großer Lebhaftig⸗ 
keit an; da zugleich eine Zerlegung des Waſſers ſtatt fin⸗ 
det, ſo wird Waſſerſtoffgas entwickelt, und das Eiſen oxy⸗ 
dirt und aufgelöft, Die Säure lot gleichfalls die Eiſen⸗ 
oxyden williger, als jede andere Säure auf; man bedient 
ſich daher derſelben, um Eiſenflecke aus dem Weißzeuge, 
und Roſiflecke, die oft ſich ſehr hartnaͤckig an gläferne Ge⸗ 
faͤße anſetzen, hinwegzuſchaffen. 

Die Salzſaure verbindet ſich ſowohl mit dem 1 
zen, als mit dem rothen Eiſenoryde, und bildet mit jedem 
derſelben ein eigenthlunliches Salz, deren Eigenſchaften 
von Davy beſchrieben worden ſind. Das Daſeyn dieſer 
Salze war früher von Prouſt ausgemittelt worden. 
Das gewohnliche falyfaure Eiſen, welches durch Auflöfung 
des Eiſens, oder feiner Oxyden in Salzſaͤure erhalten wird, 
iſt eine Miſchung aus dieſen beiden Salzen. 

I. Salzſaures Eiſen. — Wird Eiſenfeile in 
Salzſaͤure aufgeldſt, fo hat die Aufldſung, wenn der Zus 
tritt der Luft abgehalten wird, eine blaßgrüne Farbe, und 
giebt, wenn ſie verdunſtet wird, blaßgrüne Kryſtalle, die 
ſalzſaures Eiſen ſind, ſich ſehr leicht in Waſſer, und nach 
Davy auch in Alkohol auflöſen. Die Auflöfung nimmt 
Eigenschaften. aus der Luft, und aus der Salpeterſaͤure 
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Sauerſtoff in ſich. Sie abſorbirt das Salpetergas in grö- 
serer Menge, als es beim ſchwefelſauren Eifen der Fall 
iſt, und nimmt, wenn ſie damit geſaͤttigt iſt, eine dunkel⸗ 
braune Farbe, und einen weit adſtringirenderen Geſchmack 
an, als dem ſalzſauren Eiſen gewöhnlich eigen iſt. Wird 
dieſe Auflöſung erwärmt, ſo wird der größte Theil des Ga: 
ſes ausgetrieben, es fällt etwas rothes Eiſenoxyde zu Bo⸗ 
den, und es wird eine geringe Menge Ammonium gebil⸗ 
det, genau, wie es der Fall iſt, wenn ſchwefelſaures Eiſen 
mit Salpetergas imprägnirt iſt. ) Man erhaͤlt dieſes 
Salz fehr leicht, wenn ſchwefelhaltiges Eiſen in Salzſäͤure 
aufgelbft wird; das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas, welches 
ſich entwickelt, verhindert die Abſorbtion des e 
ſes aus der Atmosphäre, **) 

2. Oxydirtſalzſaures Eiſen. — Dieſes Salz 
wird erhalten, wenn rothes Eiſenoxyde in Salzſaͤure auf⸗ 
geldſt; oder ſalzſaures Eiſen mit Salpeterſaͤure behandelt; 
oder eine Aufloͤſung des Eiſens in Salzſaͤure der Einwir⸗ 
kung der Luft ausgeſetzt wird. Die Aufldfung dieſes Sal⸗ 
zes hat eine dunkelbraune Farbe, einen eigenthümlichen 
Geruch, und ſelbſt dann, wenn fie ſehr mit Waſſer ver: 
Gtgenſchatten. duͤnnt worden, einen aͤußerſt zuſammenziehen⸗ 
den Geſchmack. Wird fie zur Trockne verdunſtet, fo erhalt 
man eine nicht kryſtalliſirbareorange Maſſe, welche au der 
Luft zerfließt, und in Alkohol unaufldslich if. Dieſes Salz 
fuͤrbt, fo wie die orydirte Salzſaure, auimaliſche und ver 
getabiliſche Subſtanzen gelb. Gießt man Schwefelſäure 


*) Davy, Researches P. 180. 
#) Davy, Journal of the Royal Institut I. 303. 
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auf daſſelbe, fo ift der Geruch nach oxydirter Salzſäͤure 
bemerkbar. Dieſes Salz abſorbirt das Salpetergas nicht. 
Laßt man ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas durch daſſelbe hin⸗ 
durchgehen, ſo wird dem Salze ein Theil ſeines Sauer⸗ 
ſtoffs entzogen, und daſſibe in ſalzſaures Eiſen verwan⸗ 
delt. ) 

Bei der Deſtillation dieſes Salzes geht oxydirte Sah⸗ 
ſäure über, und das Eiſen wird in ſchwarzes Eiſenoxyde 
verwandelt. Eben dieſe Säure wird gebildet und ausge⸗ 
ſtoßen, wenn rothes Eiſenoxyde in Salzſaͤure aufgeldſt wird; 
wenigſtens findet es in dem Falle ſtatt, wenn man die 
Auflöſung durch die Einwirkung der Wärme zu befördern 
ſucht. N 

Wird, nachdem das ſalzſaure Eiſen bis zur Trockne 
verdunſtet worden, die Hitze verſtaͤrkt, fo ſublimirt ſich das 
ganze Salz, zwar nicht in dem Zuſtande des oxydirtſalzſau⸗ 
ren Eifens, wohl aber in dem des gewöhnlichen ſalzſauren 
Eiſens, welches kryſtalliſiren kann. Die unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden erfolgende Erſcheinungen laſſen ſich leicht erklaren. 
Das oxydirtſalzſaure Eiſen enthält eine größere Menge 
Säure, als das gewöhnliche ſalzſaure Eiſen. Der Ueber⸗ 
ſchuß von Szure entweicht, und nimmt den zweiten An⸗ 
theil des Sauerſtoffs des Oxyde mit ſich. Das Eiſen, 
welches dadurch in den Zuſtand eines ſchwarzen Oxyds 
verwandelt worden, ſublimirt ſich in Verbindung mit dem 
übrigen Antheile der Salzſaͤure. ) | 


5) Davy’s Researches, P. 161. 


») Man ſehe uber dieſen Gegenſtand die Verſuche vom Her⸗ 
zoge von d' Ayzen. 
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Art. 3. Schwefelſaures Eiſen. 


Die koncentrirte Schwefelſaͤure wirkt, wenn nicht Wärme 
angewendet wird, nur langſam auf das Eiſen. In dieſem 
Falle wird das Metall oxydirt, und gasförmige, ſchwef⸗ 
lichte Säure entwickelt. Verdünnte Schwefelfäure loͤſt das 
Eiſen mit vieler Lebhaftigkeit auf, und es wird eine be⸗ 
traͤchtliche Menge Waſſerſtoffgas entbunden. Unter dieſen 
Umſtänden wird das Waſſer zerſetzt, der Sauerſtoff verbindet 
ſich mit dem Eiſen, und der Waſſerſtoff wird frei. Die 
Aufldſung hat eine grüne Farbe, und wenn ſie unmittelbar 
verdunſtet wird, ſo ſchießen Kryſtalle an, die ſchwefelſau⸗ 
res Eiſen ſind. Laͤßt man ſie aber einige Zeit an der At⸗ 
mofphäre ſtehen, jo zieht fie nach und nach mehr Sauer- 
ſtoff an, und wird, wofern nicht ein Ueberſchuß von Saͤure 
vorhanden iſt, in oxydirtſchwefelſaures Eiſen: ver 
wandelt dieſes hält die Veranderung zurlick, und verhindert 
fie gaͤnzlich, wenn der Weberfchuß ſehr groß iſt. 

1. Schwefelſaures Eiſen. Dieſes Salz war 
den Alten bekannt, und kommt im Plinius unter dem 
Namen Misy, Sory und Calchantum vor. ) Im Hans 
del führt es den Namen grüner Vitriol oder Kupfer⸗ 
waſſer. Man bereitet es nicht durch Aufldfung des Ei⸗ 
ſens in Schwefelſaͤure, ſondern dadurch, daß man Schwer 
ſelkieſe, welche ſehr haͤufig angetroffen werden, anfeuchtet, 
und der Wirkung der atmofphärifchen Luft ausſetzt. Sie 
überziehen ſich langſam mit einer Rinde von ſchwefelſau⸗ 
tem Eiſen, das, in Waſſer aufgeldſt, und durch Verdun⸗ 


——ẽ' ͤ — 


) Lib. XXXIV, Cap. 12. 
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ſten der Aufldſung zum Kryſtalliſiren gebracht wird. Zus 
weilen wird das Salz völlig gebildet in der Natur, entwe⸗ 
der vom Waſſer aufgelöft, oder mit verwitterten Schwefel⸗ 
kieſen vermiſcht, angetroffen. In einigen Fällen müſſen 
die Schwefelkieſe vorher geröftet werden, ehe man fie der 
freiwilligen Zerſetzung überlaſſen kann. Dieſes rührt wahr⸗ 
ſcheinlich von dem, in gewiffen Fallen feſteren Gefüge der 
Schwefelkieſe ſo wie davon her, daß alles Eiſen chemiſch 
verbunden iſt. Die Schwefelkieſe ſind im Grunde ſchwefel⸗ 
haltiges Eiſen mit einem Ueberſchuſſe von Schwefel. 
Durch das Röſten verwandelt man fie in ſchwefelhaltiges 
Eiſen ohne Ueberſchuß von Schwefel e ſehr leicht 
zerſetzt wird. 

Cigenſchaften. Das ſchwefelſaure Eiſen hat eine ſchone grüne 
Farbe. Die Kryſtalle deſſelben ſind durchſichtige rhomboi⸗ 
dale Prismen; die Seitenflaͤchen, welche Rhomben ſind, 
haben Winkel von 79° 50° und 100° 10° und find ges 
gen einander unter Winkeln von 98 37“ und 81? 23’ 
geneigt.) Der Geſchmack dieſes Salzes iſt ſehr ſtyptiſch 
und es vöthet ſtets die blauen Pflanzenfarben. Sein ſpe⸗ 
eififches Gewicht iſt 1,8399. *) Zur Aufloſung deſſelben 
find zwei Theile kalten und 2 Theile kochenden Waſſers 
dem Gewichte nach, erforderlich. Im Alkohol iſt es uns 
aufldslich, An der Luft wird feine Oberfläche nach und 
nach undurchſichtig, und mit einem gelben Pulver belegt; 
weil es Sauerſtoff aus der Luft anzieht, und zum Theil 
in oxydirtſchwefelſaures Eiſen verwandelt wird. Dieſe 


) Hauy, Journal de Min. an. V. 54% 
„% Hassenfratz Ann, de Chim. XXVII. 12. 
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Veranderung findet raſcher und vollſtaͤndiger ſtatt, wenn 
das Salz mit Waſſer angefeuchtet wird. Den Grund die⸗ 
fer Erſcheinung hat Scheele zuerſt angegeben. 

Wird es der Einwirkung des Feuers ausgeſetzt, ſo 
verliert es nach und nach ſein Kryſtalliſationswaſſer. Ver⸗ 
ſtaͤrkt man das Feuer betraͤchtlich, ſo entweicht ſchweflichte 
Säure, und es bleibt ein rothes Pulver zurück, welches 
ſonſt mit den Namen des Kolkothar's belegt wurde, 
und eine Miſchung des braunen Eiſenoxyds mit oxydirt⸗ 

ſchwefelſaurem Eiſen zu ſeyn ſcheint. Wird dieſes Salz 
deſtillirt, ſo geht zuerſt Waſſer, welches durch Schwefel: 
füure ſchwach ſaͤuerlich geworden, über, hierauf folgt eine 
ſehr ſtarke rauchende Säure, welche ſonſt den Namen des 
vitrioliſchen Eis dis führte, von der man aber jetzt weiß, 
daß ſie eine Zuſammenſetzung aus Schwefelſaͤure und 
ſchweflichter Säure if, Der Rückſtand iſt dieſelbe Mi: 
ſchung aus Eiſenoryde und oxydirtſchwefelſaurem Eiſen, 
welcher bei der Kalcination dieſes Salzes an der freien 
Luft erhalten wird. Dieſe Zerſetzung, welche das ſchwefel⸗ 
ſaure Eiſen bei einer erhöhten Temperatur erleidet, macht, 
daß es in manchen Fällen beinahe eben fo, wie die freie 
Schwefelſaure wirkt; daher bedient man ſich deſſelben df⸗ 
ters in Fabriken, um die fchwächeren Saͤuren von ihren 
Grundlagen zu trennen. 
zulummen⸗ Nach Bergmann enthalten 100 zu bie 
‚ung. ſes Kante, - 
30 Säure, 
2 Oxyde. 
38 Waſſer. 
400 0 
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Kirwan giebt ee dieſes Salz en een 
der Beſtandtheile an: 
26 Sture 
209 Oxyde. 
8 Waſſer der Zuſammenſetzung. 
VE Kryſtalliſationswaſſer. 
100 #) 

Es iſt meiner Meinung nach keinem gweiſel unter⸗ 
worfen, daß das ſchwarze Eiſenoryde ſich innig mit dem 
Waſſer verbinden, und eben ſo, wie das Kupferoxyde ein 
Hydrate bilden kbnne. Die Farbe dieſes Hydrates iſt 
Fiſenbodrat. grünz dieß iſt der Grund, warum das 
ſchwarze Eiſenoxyde, wenn es aus ſeiner Aufldſung in 
Säuren durch Alkalien gefällt wird, eine grüme Farbe arts 
nimmt. Unter dieſen Umſtaͤnden befindet es ſich im Zus 
ſtande eines Hydrates. Wird das Waſſer fortgetrieben, 
fo nimmt das Oxvde feine natürliche ſchwarze Farbe an. 
Auch dasjenige Oxyde, welches einen Theil des ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſens ausmacht, iſt mit Waſſer verbunden, und be⸗ 
findet ſich im Zuſtande eines Hydrates. Kirwan hat 
daher ſehr zweckmäßig einen Unterſchied zwiſchen dem 
Kryſtalliſationswaſſer, und demjenigen Waſſer gemacht, 
welches ein nothwendiger Beſtandtheil des Salzes iſt. 

Werden die Kryſtalle des ſchwefelſauren Eiſens mäßig 
erhitzt, fo nehmen fie zuerſt eine weiße Farbe au. Die⸗ 
ſelbe Veränderung der Farbe findet ſtatt, wenn das zu 
Pulver geriebene Salz mit Alkohol übergoſſen wird. Man 
ſieht hieraus, daß die Abſcheidung des Waſſers die grüne 


) On Mineral Waters Tabelle IV, 
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Farbe des Salzes in eine weiße verändert; wird das 
weiße Pulver in dieſem Zuſtande mit Waſſer uͤberſchüͤttet, 
ſo wird die wahr Farbe deſſelben in eine gruͤne Bo 
dndert, m 

Die eee und been ert Sage u mit alfas - 
uſcher Grundlage, und der größte Theil derjenigen Salze 
deren Baſis wit der Schwefelſaͤure eine unaufldsliche Zus 
ſammenſetzung bildet, welches z. B. der Fall mit dem ſal⸗ 
peterſauren Silber, dem ſalpeterſauren Bleie, der ſalpeter⸗ 
ſauren Baryterde u. a. m. if, zerſetzen das ge 
Eiſen. 
ee Deydirtfmefelfaures Eiſen. Dieſes Salz 
wird völlig gebildet in der braunen Fluͤſſigkeit angetroffen, 
welche zurücbleibt, wenn alles ſchwefelſaure Eiſen aus der 
waͤßrigten Aufldſung dieſes Salzes kryſtalliſirt iſt, welche 
Fluſſigkeit ſonſt die Mutterlauge des Vitriols ger 
nannt wurde. Prouft ift der erſte, welcher die Eigen⸗ 
ſchaſten dieſes Salzes genau beſchrieben hat. Man erhält 
es, wenn man eine Aufloſung des ſchwefelſauren Eifens 
einige Zeit der freien Luft aussetzt, oder wenn man ſie mit 
Salpeterſäure vermiſcht, erwärmt. *) 

Dieſes Salz hat eine gelblichrothe Farbe. Es kryſtal⸗ 
tfi rt nicht, verdunſtet man es bis zur Trockne, fo zieht 
es Feuchtigkeit aus der Luft an, und wird wieder flüffig- 
Es iſt ſehr leicht in Waſſer und Alkohol aufldslich. Durch 


— —'ů 6 — —j᷑ 


9 Während dieſer Umaͤnderung, wird zu gleicher Zeit Am⸗ 
monium gebildet: es wird alſo nicht allein die Salpeterſaͤure, 
ſondern auch etwas Waſſer lerſeßt, Man ſehe eh Resear- 
ches p. 157. 
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letztere Fluͤßigkeit kann man es von dem ſchwefelſauren . 
Eiſen ſcheiden, mit welchem es ſtets in dem im Handel 
vorkommenden Eiſenvitriole vermiſcht iſt. Wird es det 
Luft ausgeſetzt, ſo ſcheidet ſich aus ihm nach und nach 
rothes Eiſenorxyd, oder vielmehr oxydirtſchwefelſaures Ei⸗ 
ſen mit einem Ueberſchuſſe der Grundlage ab. f 


Sehr viele Subſtanzen entziehen dem orydirt ſchwe⸗ 
felfauren Eifen, einen Theil ſeines Sauerſtoffes, und ber: 
wandeln es in ſchwefelſaures Eiſen. Dieß iſt der Fall mit 
dem Eiſen. Wird eine Aufloͤſung des oxydirt ſchwefelſau⸗ 
ren Eiſens mit Eiſenfeile vermiſcht, und einige Zeit in el⸗ 
nem wohlverdeckten Gefaͤße, aufdewahtt, fo bemächtigt ſich 
ein Theil des Eiſens des zweiten Artheiles Sauerſtoff, mit 
dem das Eiſenoxyde verbunden iſt, und das Ganze wird in 
ſchwefelſaures Eiſen verwandelt. Dieſelbe Veränderung 
wird vom Zinn, und wahrſcheinlich von allen Zinnſalzen, 
in welchen das Metall mit einem Minimum von Sauer⸗ 
ſtoff verbunden iſt, hervorgebracht. Dieſelbe Veränderung 
bewirkt der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff unmittelbar, wenn 
man ihn durch eine Auflöſung des oxydirt ſchwefelſauren 
Eiſens hindurchgehen laßt. ») Dieſes Gas beft itzt die Ei⸗ 
genſchaft, die Eiſenoryden auf das Minimum der Oxyda⸗ 
tion zurückzuführen, allein es kann ſie nicht völlig in den 
metalliſchen Zuſtand verſetzen. Dieſes iſt die urſache, war⸗ 
um es nicht vermögend iſt, das Eiſen aus feinen 8 52 
ſungen in Säuren zu fallen. - 

Auf der anderen Seite verwandeln alle diejenigen Kör⸗ 


) Proust, Ann, de Chim. XXIII. 23. r 
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per, welche den Sauerſtoff leicht fahren laſſen, das ſchwe⸗ 
felſaure Eiſen in oxydirt ſchwefelſaures Eiſen. Diefe Ver 
änderung bewirken die Salpeterſaͤure, die oxpdirte Salz⸗ 
fäure, die oxydirt ſalzſauren Salze, das ſalzſaure Gold 
u. a. m. 2 3 
ubforbirt Sal- Die Auflöſung des ſchwefelſauren Eiſens be⸗ 

vetergas. ſitzt die Eigenſchaft eine beträchtliche Menge 
Salpetergas zu abſorbiren, und nimmt davon eine gelbliche 
Farbe an. Wird die Auflöſung erhitzt, und der Zutritt 
der Luft abgehalten, ſo entweicht der größte Theil des 
Salpetergaſes unverändert; doch wird eine geringe Menge 
deſſelben zerſetzt, es füllt etwas rothes Eiſenoryde nieder, 
und es wird ein kleiner Antheil Ammonium gebildet, wel⸗ 
ches letztere von der Zerſetzung einer unbeträchtlichen 
Menge Waſſers der Auflbſung, und der Verbindung 
ſeines Waſſerſtoffes mit dem Stickſtoffe des Salpeter⸗ 
gaſes herruͤhrt. Aus den Verſuchen von Davy geht her⸗ 
vor, daß 910 Theile der Auflöſung des ſchwefelſauren Ei 
ſens, deren ſpecifiſches Gewicht 1,4 iſt, 5,72 Theile Sal⸗ 
petergas abſorbiren; von dieſen entweichen bei der Einwir⸗ 
kung der Wärme’ 4,28 unverändert, und 1,44 werden zer⸗ 
ſetzt. Dieſer ſinnreiche Naturforſcher berechnet, daß auch 
ein Theil Waſſer zerſetzt werde; daß der von beiden Kör⸗ 
pern gelieferte Sauerſtoff 1,65 betrage, daß er ſich mit 
4,1 ſchwarzen Eiſenoxyde verbinde, und die Fallung von 
5,75 Theilen braunen Oxydes veranlaſſe, welches ſich ohne 
Zweifel in dem Zu ſtande des orydirtſchwefelſauren Eiſens 
mit einem Ueberſchuſſe der Baſis befand. Das unter die⸗ 
fen Umſtaͤnden gebildete Ammonium muß demnach unge: 
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fahr 0,8 betragen haben.) Das oxydirtſchwefelſaure Ei⸗ 
ſen beſitzt nicht die Eigenſchaft, Salpetergas zu abſor⸗ 
biren. #9) f 
Art. 85 Gee tente Eiſen 
Die ſchweflichte Shure greift das Eiſen mit Lebhaf⸗ 
tigkeit an, es entwickelt fich eine beträchtliche Menge Waͤrme, 
und die Auflöſung hat zuerſt eine braune Farbe, welche 
nach und nach in eine grüne übergeht. Während dieſer 
Auflöſung wird, einige wenige Luftblaſen im Anfange der 
Operation ausgenommen, kein Waſſerſtoffgas entwickelt. 
Das Eiſen wird auf Koſten der Saure oxydirt, ein Theil 
derſelben wird zerſetzt; der Sauerſtoff verbindet ſich mit 
dem Eiſen, und verwandelt es in ſchwarzes Oxyde, waͤh⸗ 
rend ſich der Schwefel mit dem ſchwefelichtſauren Eiſen, 
ſo wie dieſes gebildet wird, vereinigt. Das Salz, welches 
demnach durch dieſes Verfahren erhalten wird, iſt kein rei⸗ 
nes, ſchweſlichtſaures Eiſen, ſondern diefed Salz mit Schwer 
fel verbunden. Dieſe Phänomene wurden zuerſt von Ber⸗ 
thollet beſchrieben. ***) Gießt man Schwefelfäure oder 
Salzſäure in diefe Aufloſung; ſo entweicht die ſchweflichte 
Säure mit Aufbrauſen, und wenn dieſe Säuren in erfor— 
derlicher Menge zugeſetzt e ſo faͤllt ein Theil Schweſel 
zu Boden. 10 u 
Barttären. Wird die Aufldfung der Luft ausgeſett, fo Eine 
ſtalliſirt ſchweflichtſaures Eifen, zu gleicher Zeit wird ein 
rothes 
—— —— Küẽ6ä 


*) Davy’s Researches, Pag. 170, 
") Ibid. 
2 Ann, de Chim. II. 38. 
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rothes "Pulver abgeſchieden, welches wahrſcheinlich aus 
oxydirt ſchweflichtſaurem Elfen mit einem Ueberſchuſſe der 
Grundlage das mit Schwefel verbunden ift, beſteht. Setzt 
man eine Auflöſung der Kryſtalle in Waſſer der Luft aus, 


ſo werden ſie nach und nach in 5 al ver⸗ 
wandelt. ) f 


Es giebt folglich zwei Varietäten. des ſchwefelichtſau⸗ 
ren Eiſens, einfaches ſchweflichtſaures Eiſen, und 
ſchwefelhaltiges, ſchwefelichtſaures Eiſen. Von 
dieſen Salzen iſt das erſte in Alkohol unaufldslich, das 
andere hingegen auflöͤslich: an der Luft verwandelt ſich 
das erſte in ſchweflichtſaures Eiſen, das zweite hingegen 
bleibt unverandert. 8) 


Art. 6. Phosphorſaures Eiſen. 

Die Phosphorſäure bringt nur eine geringe Wirkung 
auf das Eiſen zuwege. Bleibt jedoch dieſes Metall einige 
Zeit mit der Phoephorfäure, oder mit den Auflösungen ſol⸗ 
cher Salze, von welchen dieſe Shure einen Beſtandtheil 
ausmacht, in Berührung, fo wird es nach und nach oxy⸗ 
dirt, und in phosphorſaures Eiſen verwandelt. Die Eigen⸗ 
ſchaften des phosphorſauren Eiſens ſind noch nicht mit der 
erforderlichen Genauigkeit unterſucht worden. Scheele 
hat gezeigt, daß ſich die Phosphorſäure mit beiden Eiſen⸗ 

oxyden verbindet, und demnach ein phosphorſaures 
und orydirtphosphorſaures Eiſen darſtellt. Four⸗ 
Verlttäten. eroy und Vauquelin haben kurzlich darge⸗ 
SUN nn 
) wic. 1 
**) Fourcroy, Syst. VI., 200. ö 
III. B 
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than, daß es zwei Varietäten. von dieſem letzteren Salze 
gäbe, eine derſelben iſt ſchon von Bergmann, Meyer, 
Klaproth und Scheele beſchrieben worden; die andere 
Varietät mit einem Ueberſchuſſe der Baſis iſt hingegen erſt 
durch die Verſuche von Fou reroy und e 6 
kannt geworden. 

I. Phosphor ſaures Eiſen. Wird Kkömefetfeures 
Eifen in Waſſer aufgelöft, und in die Auflöſung phosphor⸗ 
ſaures Kali gebracht, fo fällt ein blaues Pulver zu Boden. 
welches phosphorſaures Eiſen iſt. Dieſes Pulver ift in 
Waſſer unaufldslih, und verliert feine Farbe an der Luft 
nicht. ) Man findet es in der Natur, und es macht 
den färbenden Beſtandtheil desjenigen Foſſils aus, welches 
natürliches Berlinerblau genannt wird, das man 
in Sümpfen antrifft, und welches Klaproth zuerſt un⸗ 
terſucht hat. Dieſes ſogenannte natürliche Berlinerblau, 
iſt oft, wenn es trocken aus der Erde kommt, farbenlos; 3 

kommt es aber mit der Luft in Berührung, ſo wird es 

blau; noch iſt die Urſache dieſer Veraͤnderung nicht ausge⸗ 
mittelt worden. a 

2. Oxydirt phosphorſaures Eiſen. — Man 
kann dieſes Salz ſich mit leichter Mühe verſchaffen, wenn 
man eine Auflöſung des oxydirtſalzſauren Eiſens, mit der 
des phosphorſauren Kali oder Natrums vermiſcht. Es 
fällt ſogleich ein weißes Pulver zu Boden, welches out 
phosphorſaures Eiſen iſt. 

Dieſes Salz iſt, wie die meiſten phosphorſauren Sale 
in Säuren auflöslih, es wird aber unzerſetzt vom Ammo⸗ 


* Scheelens Hof. «chem. Schrift. B. IL S. 387. 
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nium gefaͤlt. In Waſſer iſt es beinahe gaͤnzlich unauf⸗ 
ldslich, indem mehr als 1500 Theile dieſer Flͤſſigkeit er: 
forderlich ſind, um einen Theil dieſes Salzes aufzuldſen. 
Wird es heftig erhitzt, fo ſchmilzt es zu einem aſchfarbi⸗ 

gen Kuͤgelchen.“) Wird es mit Kohle vermiſcht gegluͤht, 
ſo wird es in phosphorhaltiges Eiſen verwandelt. 


3. Oxydirtphosphorſaures Eiſen mit einem 
uUeberſchuſſe der Baſis. — Wird das oxydirt phos⸗ 
phorſaure Eiſen mit einem der kauſtiſchen, feuerbeftändigen 
Alkalien behandelt, fo wird ein rothes, oder vielmehr bräue 
lichrothes Pulver abgeſchieden, während ſich das Allali mit 
der Phosphorfäure verbindet. Dieſes Pulver wurde von 
Fourcroy und Vauquelin unterſucht, welche fanden, 
daß es noch einen Autheil Säure enthalte. Es iſt dem⸗ 
nach offenbar oxydirtphosphorſaures Eiſen mit einem Ue⸗ 
berſchuſſe der Grundlage. Dieſes Salz wird kaum von 
den Saͤuren und dem Waſſer, allein leicht vom Eiweiß 

oder dem Blutwaſſer aufgelöft, und ertheilt dieſen Fluͤſſeg⸗ 
keiten eine braune oder rothe Farbe. Durch einen Zuſatz 
von feuerbeſtaͤndigem Alkali wird feine Auflöslichkeit ver⸗ 
mehrt, und die Farbe deſſelben erhöht, 28) Dieß iſt das⸗ 
jenige Salz, welches dem Blute die rothe Farbe ertheilt. 


Art. 2. Kohlenſaures Eiſen. 

Bringt man tropfbarflüſſige Kohlenſaure mit Eiſen in 
Berührung, ſo wird das Metall langſam angegriffen, und 
die Säure loͤſt ſoviel davon auf, daß fie einen eiſenhaften 

x x 
) Bergmann, Opusc. III, 118. ö 
hi Foucroy, Syst. IX, 153. 
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Geſchmack annimmt. Wird dieſe Auflöſung der Luft aus⸗ 
geſetzt, fo fällt das Eiſen nach und nach als ein Oxyde 
nieder; ®) wird fie gekocht, fo ſetzt ſich ein gelber Ocher 
ab, der noch mit einem Antheile Saͤure verbunden iſt. 
Dieſes kohlenſaure Salz kommt oft natürlich als Beſtand⸗ 
theil der Mineralwaͤſſer vor. Man erhält es gleichfalls, 
wenn man ſchwefelſaures Eiſen durch ein kohlenſaures Al⸗ 
kali fällt. In dieſem Falle erſcheint es ſtets als eine grüne 
Maſſe. ’ 3 
Eiſenronl. Der Eifenroft iſt ein oxydirt kohlenſaures Eiſen, 
denn er beſteht aus dem rothen Eiſenoxyde mit Kohlen: 
ſaure verbunden. Daher loͤſt er ſich in Säuren mit Auf⸗ 
brauſen auf, und wenn er erwaͤrmt wird, entweicht kohlen⸗ 
ſaures Gas. In dieſem Falle iſt der Rückſtand ſchwarzes 
Eiſenoxyde. n) Seine braune Farbe ſcheint von der Gegen⸗ 
wart des Waſſers herzurühren. Nach Bergmann ent⸗ 
halten 100 Theile dieſes Salzes 2 

24 Säure 
> 16 Oxyde 1 
100 vob « 

table er Die Fluͤſſigkeit, welche und ihrem Erfinder 

ſentinttur. Stahl's Eiſentinktur genannt worden iſt, 
iſt von den neueren Chemiſten nicht unterſucht worden; ſie 
ſcheint aber eine dreif che, oder vielleicht vierfache ſalzar⸗ 
tige Zuſammenſetzung zu ſeyn. Man erhaͤlt ſie, wenn man 
eine Auflöͤſung des oxydirt ſalpeterſauren Eiſens in tropf 
.... . ˙ — AR NS Re 
9 Bergmann, Opusc. 1, 33. 
550 Foucroy, Syst. VI, 215. 
e Bergmann Opusc. II, 3932. 
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barflüſſiges kohlenſaures Kali gießt. Es füllt zuerſt ein 
rothes Pulver nieder, welches beim Schütteln der Mi⸗ 
ſchung wieder aufgelbſt wird. Dieſe Flüffigfeit iſt demnach 
ein orpdirtfalpetersund kohlenſaures Kali und 
Eiſen. Allein die Verbindung iſt nicht beſtaͤndig, denn 
die Fluͤſſigkeit ſetzt bald ein rothes Pulver ab. 


Art. 8. Fluß ſaures Eiſen. 


Die Flußſäure greift das Eiſen lebhaft an, es wird 
Waſſerſtoffgas entwickelt, und das Metall wrd oxydirt 
und aufgelöfl. Die Aufloͤſung hat einen dintenhaften Ges 
ſchmack; wird fie verdunſtet, fo kryſtalliſirt fie nicht, ſon⸗ 
dern nimmt die Geſtalt einer Gallerte an. In dieſem Zu⸗ 
ſtande iſt fie ohne Zweifel oxydirt flußſaures Eiſen. 
Die Hitze zerſetzt dieſes Salz, indem ſie die Saͤure aus⸗ 
treibt. Dieſelbe Wirkung bringt die Schwefelfäure zuwege. 
Die Flußſäure löſt auch das rothe Eiſenoxyde auf, und 
bildet damit daſſelbe Salz. “) 


Art. 9. Boraxſaures Eiſen. 

Die Borarfäure wirkt nur ſchwach auf das Eiſen; 
allein man kann boraxſaures Eiſen leicht darſtellen, wenn 
man tropfbarflüſſiges boraxſaures Natrum in eine Auflö⸗ 
ſung des ſchwefelſauren Eiſens gießt. Es fällt ſogleich 
ein blaßgelbes Pulver zu Boden, welches das verlangte 
Salz iſt. Dieſes Salz iſt in Waſſer unauflöslich. Vor 
dem Löthrohre ſchmilzt es leicht zu einem Glaskügelchen. ) 


Scheelen's, phyſ. chem. Schrift B. II. © 29. 
* Ebendaſfelbſt. 
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III. Verbrennliche Salz e. 
Art. 10. Eſſigſaures Eiſen. 2 


Die Eſſigſaͤure löſt das Eiſen mit Aufbrauſen ohne 
Schwürigfeit auf, und bildet, fo wie die ubrigen Säuren 
a mit jedem Oxyde dieſes Metalles ein Salz; doch ſind die 
Eigenſchaften dieſer Salze noch nicht mit Genauigkeit un⸗ 
terſucht worden. 


1. Eſſigſaures Eiſen — Dieſes Salz wird nach 
Davy leicht erhalten, wenn man ſchwefelhaltiges Eiſen in 
Eſſigſaͤure auflöſt. ?) Beim Verdunſten der Aufldfung 
ſchießen Kryſtalle von grüner Farbe in Geſtalt kleiner Pris⸗ 
men an. Sie haben einen ſuüßlich zuſammenziehenden Ges 
ſchmack, und ein fpecifiiches Gewicht von 1,368. **) An 
der Luft und bei der Einwirkung der Wärme, geht dieſes 
Salz in oxydirteſſigſaures Eiſen über, 

2. Das orydirteſſigſaure Eiſen iſt eine roͤthlich braune 
Fluͤſſigkeit, die nicht kryſtalliſirt, und beim Verdunſten in 
eine Gallerte verwandelt wird. Dieſe Gallerte zerfließt 
bald wieder, wenn ſie der Luft ausgeſetzt iſt. Da dieſes 
Salz leichter als irgend ein anderes der oxydirten Eiſen⸗ 
ſalze zerſetzt wird, ſo wird es häufig von den Kattundruk⸗ 
kern gebraucht. Sie bereiten es, indem ſie entweder ſchwe⸗ 
felſaures Eiſen, mit eſſigſaurem Bleie vermiſchen, und die 
Auflöfung an der Luft ſtehen laſſen, oder dadurch, daß fie 
Eiſen in unreiner Eſſigſaͤure, welche fie durch die Deſtilla⸗ 
tion des Holzes erhalten haben, aufldfen. 


# Journ, of the Royal Institut. I. 308 
* Hassenfratz, Ann, de Chum. XXVIII, 12. 
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Die eſſigſauren Eiſenſalze werden durch die Wärme 
zerſetzt, und das Eiſen bleibt nach Verſchiedenheit der Tem⸗ 
peratur als ein rothes oder ſchwarzes Oxyde zurück. 


Art. 11. Bernſteinſaures Eiſen. 

Die Bernfteinfäure loͤſt das Eiſenoxyde auf, und 
giebt beim Verdunſten kleine, braune, durchſichtige ſtrah⸗ 
lige Kryſtalle. 2) Dieſes Salz iſt im Waſſer unauflöslich: 
die Bernſteinſaͤure ſcheidet demnach das Eiſen aus allen 
andern Aufldfungen ab. Troͤpfelt man bernſteinſaures Nas 
trum in Aufloͤſungen, welche Eiſen enthalten, fo fällt ein 
braͤunlichrother Niederſchlag in leichten Flocken zu Boden, 
die bernſteinſaures Eiſen find, **) 

) Wenzel von den Verw. S. 331. 

Gehlen, Klaproth's Beitr. B. III. S. 63. Die 
Bernſteinſaͤure bildet auf dem Wege der doppelten Verwand⸗ 
ſchaft mit dem Eiſen verſchiedene Salze, je nachdem dieſes Me⸗ 
tall mit dem Minimum oder Maximum von Sauerſtoff verbun⸗ 
den iſt. In dem neutralen ſalzſauren Eiſen verurſacht ein bern⸗ 
ſteinſaures Alkali einen weißen, ſich etwas ins Graugrüne mei» 
genden Niederfchlag, der bei dem Trocknen an der Luft bald 
braun wird, dieſer iſt bernſteinſaures Eifenoryde. 

Aus der neutralen Aufldiung des oxydirt ſalzſauren Eiſens 

faͤut Hingegen das bernſteinſaure Alkali, orvdtrt beruſteinſaures 
Eiſen. Dieſes hat eine dunkelorange oder braunrothe Farbe, 
und iſt ungleich ſchwerer auflöslich als das vorhergehende, ja es 
kann beinahe als unauflösfich in Waſſer angeſehen werden. 
Will man ſich der bernſteinſauren Salze zur Abſcheidung des 
Eiſens bedienen, fo muß man die Metallauföfungen moͤglichſt 
neutral machen, weil freie Sauren das bernſteinſaure Eiſen 
auflöſen; auch muß man ſich huͤten, daß feine Thonerde und 
Zitrkonerde gegenwärtig fen, in dem, dieſe, im durch Salzſäͤure 
oder Salpeterſaͤure neutraliſtrten Zuſtande mit den bernſteinſau⸗ 
den Salzen aufloͤsliche Niederfchläge geben. 


Anm. d. Ueberſ. 
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Art. 12. Benzoefaures Eiſen. 
Dieſes Salz bildet gelbe Kryſtalle; es hat einen ſoß⸗ 


lichen Geſchmack. Sowohl das Waſſer, als der Alkohol 


löſen daſſelbe auf. An der Luft verwittert es. Wird es 
erhitzt, fo entweicht die Säure, *) NN 


i Art. 13. Kleeſaures Eiſen. 

Die Kleefäure greift das Eiſen lebhaft an, löſt es 
mit Aufbrauſen auf, und bildet mit jedem der Oxyden 
deſſelben ein eigenthümliches Salz. 

1. Das kleeſaure Eiſen wird erhalten, wenn Ei: 


ſen, oder das ſchwarze Oxyde deſſelben, in dieſer Säure, 


aufgelöft, und die Aufiöfung verdunſtet wird. Es ſchießt 


in prismatiſchen Kryſtallen an, die eine grüne Farbe, eis 


nen ſuͤßlichen, zuſammenziehenden Geſchmack haben, ſich 
in Waſſer mit einem Ueberſchuſſe von Säure leicht aufld⸗ 
fen, und, fo wie fie erwärmt werden, zu Pulver zerfallen, 
100 Theile dieſes Salzes beſtehen aus 35 Saͤure 
45 Oxyde 
Te 
2. Das oxydirt kleeſaure Eiſen wird erhalten, wenn 
rothes Eiſenoxyde in Kleeſaͤure aufgelöfet, oder das erſte 


Salz beim Zutritte der Luft der Digeſtionswaͤrme ausge⸗ 


ſetzt wird. Es hat die Geſtalt eines gelblichen Pulvers, 
iſt unfähig zu kryſtalliſiren, und iſt laum im Waſſer 
auflöslich **), 

Die Kleeſaͤure loͤſt die Eiſenoxyden ſelbſt dann, wenn 


daß wi Gallusſaͤure verbunden find, mit Leichtigkeit auf. 


Trommsdorf. * 


* Bergm. Opusc. J. 268, 


des Eiſens. N 


Daher wendet man dieſelben öfters an, um Dintenſletke 
aus dem Weiß zeuge hinwegzuſchaffen. Gewöhnlich bedſent 
man ſich in dieſer Abſicht des kleeſauren Kali mit einem 
e der Saͤure, oder des Kleeſalzes. 


Art. 14. Honigfeinfaures Eiſen. 


Die Honigſteinſaure füllt das Eiſen aus der Salz 
5 peterſaure, als ein iſabellgelbes Pulver, das bei einem Zus 
füge von Salzſaure wieder aufgeldſt wird ). 


Art. 15. Weinſteinſaures Eiſen. 


Die Weinſteinſäure löſt das Eiſen mit Aufbrau⸗ 
ſen auf, und verbindet ſich mit jedem der Eiſenoryden. 


1. Man erhält nach Retzius weinſteinſaures 
Eiſen, wenn man Weinſteinſaͤure in ſchwefelſaures Eiſen 
gießt, und die Aufldfung erwärmt, Es bilden ſich blätt: 
rige Kryſtalle, die ſparſam vom Waſſer aufgelöſt werden, 
und die Eigenſchaften des weinſteinſauren Eiſens beſitzen. 

2. Das oxydirt weinſteinſaure Eiſen wird ge⸗ 
wohnlich gebildet, wenn man Eiſen in Weinſteinſäure auf⸗ 
loſt, und die Auflöſung erwärmt. Die Aufldſung hat eine 
rothe Farbe, kroſtalliſirt nicht, ſondern nimmt beim Vera 
dunſten die Konſiſtenz einer Gallerte an. 


Art. 26, Zitronenfaures Eiſen. 
Dieſes Salz iſt allein von Vauquelin unterſucht 
worden. Die Zitronenſäure löſt das Eiſen langſam 
auf, und bildet damit eine Aufldfung von brauner Farbe, 


0 Kloprothet Beiträge Ml. 1. 


aus welcher fich kleine Kryſtalle, die zitronenſaures 
Eiſen find, abſcheiden. Wird die Aufldfung verdunſtet, 
ſo wird ſie ſchwarz, wie Dinte; ſo lange ſie heiß iſt, iſt 
fie biegſam, wird aber fprbde, wenn fie erkaltet. Dieſe 
Maſſe iſt offenbar oxydirt zitronenſaures Eiſen. Sie iſt 
adſtringirend, und in Waſſer leicht auflöslich. 


Art. 17. Milchzuckerſaures Eiſen. 
’ Die Milch zuckerſäure fällt das Eiſen aus feiner 
Aufloͤſung in Schwefelſaͤure nicht 5). 

Art. 18. Aepfelſaures Eiſen. 

Die Aepfelfänre bildet mit dem Eiſen eine braune 
Aufloͤſung, welche nicht kryſtalliſirt **). 
Art. 19. Milch ſaures Eiſen. 

Die Milchſaure löſt das Eiſen auf, und bildet da⸗ 

mit eine braune Fluͤſſigkeit, welche nicht kryſtalliſirt ane). 
Art. 20. Korkſaures Eiſen. 

Die Korkſäure ertheilt dem ſchwefelſauren Eiſen 
eine dunkelgelbe Farbe, bringt aber keinen Niederfilag 
zuwege ). 50 
Art. 21. Gallusſaures Eifen. 

Prouſt machte zuerſt die Bemerkung, daß die Gal⸗ 
Insfäure mit den Eiſenſalzen, in welchen das Eiſen als 

N U 


) Scheelen's phyſ. chem. Schriften C. II. S. 268. 
„) Ebend. S. 379. — Ar 

) Ebend. S. 258. 
%) Bouillon Lagtange Ann, de Chem. XXIII 46. 
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ſchwarzes Oxyde enthalten iſt, keinen Niederſchlag hervor⸗ 


bringe. Hieraus folgt, daß das gallusſaure Eiſen, wenn 


es unter dieſen Umſtaͤnden gebildet wird, in Waſſer leicht 
auflöslich und ohne Farbe ſey. Wird hingegen Gallusſaͤure 
in die Aufloͤſung ſolcher Eiſenſalze gebracht, in welchen das 


Metall mit dem Maximum von Sauerſtoff verbunden iſt, 


fo wird die Aufloſung ſchwarz, und es fallt unmittelbar 
ein ſchwarzer Niederſchlag zu Boden, der aus Gallusſaͤure 
und rothem Eiſenoxyde zuſammengeſetzt iſt; er iſt aber fo 
ſehr fein und leicht, daß der größte, Theil deſſelben von 


der Fluͤſſigkeit lange Zeit ſchwebend erhalten wird; und ſetzt 


man derſelben etwas Schleim oder Zucker zu, fo fallt ders 
ſelbe gar nicht zu Boden. Dieſe Aufloͤſung macht die 
Schwarze ſchwarze Dinte aus. Die Dinte wird gewoͤhn⸗ 
Dinte. lich dadurch bereitet, daß man das im Handel 
vorkommende ſchwefelſaure Eiſen mit einer geſaͤttigten Ab⸗ 
kochung der Galläpfel vermiſcht. Nun iſt aber das im 
Handel vorkommende ſchwefelſaure Eiſen eine Miſchung 
aus ſchwefelſaurem und oxydirt ſchwefelſaurem Elfen, Das 
erſtere dieſer Salze bildet anfaͤnglich eine farbenloſe Auf⸗ 
löſung; fie wird aber dadurch, daß fie Sauerſtoff aus der 
Atmosphäre abſorbirt, nach und nach ſchwarz. Dieß iſt 
der Grund, warum die Dinte oft im Anfange blaß iſt, ſich 
aber, fo wie fie trocknet, ſchwärzt; denn fie verbindet fich 
mit einem großeren Antheil Sauerſtoff aus der Atmosphaͤre. 

Das gallusſaure Eiſen wird von den Saͤuren, ohne 


zerſetzt zu werden, aufgeldſt, es verliert aber in ſehr ſtars 


ken Säuren feine Farbe: daher rührt es, daß man ſich 
dieſer zur Himwegſchaffung des Geſchriebenen bedienen 
kann. 5 3 2 2 


nene 


— 
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Art. 22. Blaufaures Eiſen. 


Die Verbindung, welche die Blauſaͤure mit dem Eiſen 
eingeht, iſt der Gegenſtand ſehr genauer Unterſuchungen ges 
weſen, und hat mehrere wichtige und merkwürdige Entdek⸗ 
kungen veranlaßt. Wir verdanken Prouſt die Bemer⸗ 
kung, daß die Blauſäure, fo wie jede andere Shure, mit 
welcher bisher Verſuche angeſtellt worden find, eigenthüͤm⸗ 
liche Salze mit jedem der Eiſenoryden bilden kann. 


1. Blauſaures Eiſen. — Man erhält dieſes 
Salz, wenn man eine Auflöſung des dreifachen aus blaus 
ſaurem Kali und Eiſen beſtehenden Salzes in eine Aufld— 
ſung des ſchwefelſauren Eiſens gießt. Das Salz fällt als 
ein weißes Pulver zu Boden. Die Schwefelſaͤure und Salz⸗ 
faure verändern es nicht. Aus der Luft ſaugt es begierig 
Sauerſtoff ein, und geht in den Zuſtand des oxydirtblau⸗ 
ſauren Salzes über. Oxydirte Salzſaure und Salpeter⸗ 
füure bringen dieſelbe Wirkung zuwege. 


2. Oxydirt blauſaures Eiſen. — Wird eine 
Aufloſung des dreifachen, aus Blauſaͤure, Kali und Eiſen 
beſtehenden Salzes in eine Aufldfung des oxydirtſchwefel⸗ 
ſauren Eiſens, oder eines anderen oxydirten Eiſenſalzes ge⸗ 
goſſen, fo entſteht dieſes Salz. Es hat eine ſchöͤnblaue 
Farbe. Die Sauren verändern es nicht. Das ſchwefel⸗ 
haltige Waſſerſtoffgas entzieht ihm Sauerſtoff, und vers 
wandelt es in blauſaures Eiſen. Wird es mit Eifenfeile 
vermiſcht, in einem mit Waſſer angefüllten, und feſt ver⸗ 
ſtopften Gefäße aufbewahrt, fo entzieht das Eiſen dem 
rothen Oxyde den zweiten Antheil Sauerſtoff, und 
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das oxydirt blauſaure Eiſen ‚geht in Kaufen u 
über, * N ri) 
VI. Meta liche Salze 
Art 23. Arſenikſaures Eiſen. 11 

Die Arſenikfäure löft in der Digeſtions wärme bas 
Eiſen auf. Wird der Verſuch in einem offenen Gefäße 
angeſtellt, ſo nimmt die Aufldfung zuletzt die Geftalt einer 
Gallerte an, in verſchloßnen Gefäßen ereignet fich hinge⸗ 
gen dieſes nicht. Wird ein Theil Eiſenfeile mit 4 Theilen 
Arſenikſaure bis zur Trockne deſtillirt, ſo entzünden ſich 
die Miſchungen, und es wird zu gleicher Zeit ſowohl' Arſe⸗ 


nik als auch weißes Arſenikoxyde ſublimirt. *) Die Are 


ſenikſäure beſitzt demnach, wie wir aus dieſen Erſcheinun⸗ 


gen ſehen, die Eigenſchaft, ſich mit beiden Eiſenoxyden zu 


verbinden, und ſowohl arſenikſaures, als oxydirt ar⸗ 
ſenikſaures Eiſen darzuſtellen. Dieſe beiden Salze 
ſind unter den Foſſilien von Cornwallis gefunden, und 
vor kurzem von Bournon und C henevix beſchtieben 
uud analyſirt worden. 


I. Arſenikſaures Eiſen. Dieſes Salz wird er⸗ 


halten, wenn man arſenikſaures Ammonium in ſchweflicht⸗ 
ſaures Eiſen gießt. Das Salz falt als ein im Waſſer 


unaufldsliches Pulver zu Boden. Das natürliche kommt 


in Würfeln kryſtalliſirt vor, an denen in einigen Fällen 


die abwechſelnden Winkel abgeſtumpft ſind. Die Farbe der 


Kryſtalle ift gewöhnlich dunkelgrün, und ihr ſpecifiſches Ger 


* 4 4 * | " 
* 


) Proust, Ann. de Chim. XXI, 88. 
7 Scheele, phyſ. chem. Schrift. B. II. S. 133. 


32 18 Salze 2 


“füge, Glasglanz, ein ſpecifiſches Gewicht von 5, org, es 
war mäßig hart, und ſehr fpröve, Es wurde durch wie⸗ 
derhohltes Schmelzen mit Kali, das ihm feine Säure ent: 
zog, und durch Digeriren mit Salzſaure, welche das Eiſen 


* 


auflöfte, zerſetzt. Aus 100 Theilen debe erhielt Hat⸗ 


chett bei der Sauen 


n M ant FIR 21 Eiſeno rode. 0 
W d. | 2 77,5 Columbſaure. RT 10 
Men And ';ı 9875 5) ee } 


nd Dee ü ache Salze mn 
en e, Weinſteinſaures. Kali und Eiſen. 
Dieſes Salz wurde ehemals tartarifirte Eiſen⸗ 
wh auflöslicher Eiſenweinſtein genannt. Mitt 
erhält es, wenn man zwel Theile Weluſtein und einen Then 
Eiſenfeile zu einem Teige knetet, und dann in einer gehd- 
rigen Menge Waſſer kocht. Die Flüſſigkeit ſetzt beim Wer: 
Br Kryſtalle ab, welche das verlangte Salz find, 


Gattung VII. Zinnſalze. 


Ungeachtet die Iinnſalze in der Fuͤrbekunſt von gros 
ßer Wichtigkeit ſind, und ſeit der Zeit, daß man die Schar⸗ 
lachfarbe (von der das Zinnoxyde einen weſentlichen Be⸗ 


ſtandtheil ausmacht) entdeckt hat, den Künſtlern bekannt 


waren, ſo ſi ſind doch erſt vor kurzem die Natur und Der 
8 diefer Salze genauer unterſucht worden. Erſt 
f e 


* Hatchet on à Mineral Substance from North America, 
Phil, Trans, 1802. RP . 


223 


des Zinnes. 37 


dadurch erhielt der Chemiſt eine befriedigende Erklarung 
der merkwürdigen Eigenſchaften, welche einige derſelben be⸗ 
ſitzen, und der großen Veränderungen, welchen dieſelben 
unterworfen find: Um dieſen Theil der Wiſſenſchaft haben 
ſich vorzüglich Adet, Pelletier und Prouſt verdient 
gemacht. 

Das Zinn verbindet ſich, ſo wie das Eiſen mit zwei 
verſchiedenen Antheilen Sauerſtoff, und bildet zwel ver⸗ 


ſchiedene Oxyden, mit welchen jede der Sauren eine Ver⸗ 


bindung einzugehen vermdgend iſt. Diejenigen Salze, in 
welchen das Metall mit einem Minimum von Sauerſtoff 


verbunden iſt, abſorbiren begierig Sauerſtoff aus der At⸗ 


mosphaͤre, und gehen in den Zuſtand oxpdirter Salze über. 
Die Zinnſalze beſitzen folgende generiſche Eigenſchaften. 

1. Die meiſten derſelben ſind mehr oder weniger in 

Waſſer auflöͤslich, und die Auf oͤſung hat gewöhnlich eine 
Kennzeichen. gelbliche oder bräunliche Farbe. 

2. Das dreifache, aus Blauſaͤure, Kali und Eiſen 
beſtehende Salz, bringt in dieſen Aufldſungen einen weißen 
Niederſchlag zuwege. 

3. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali verurſacht einen 
ſchwarzen Niederſchlag: ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas eis 
nen braunen. . 5 
J. Weder die Gallusſaure noch der Aufguß der Gall: 
Äpfel bewirken einen Niederſchlag. i 

5. Wird eine Bleiplatte in die Aufldfung einiger Zinn: 
ſalze getaucht, fo wird das Zinn entweder im metallischen 
Zuſtande, oder als weißes Oxyde abgeſchieden. Dieß iſt 
aber nicht bei allen Zinnaufloſungen der Fall. 


6. Wird ſalzſaures Gold in Auflöſungen des Zinnes, 
III. € 


— 
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in welchen das Metall mit dem Minimum von Sauerſtoff 
verbunden iſt, geſchuͤttet, fo fällt ein manner Nieder⸗ 
ſchlag zu Boden, 


1. Detonirende Salze. 
Art. 1. Salpeterſaures Zinn. 


* 

Die Salpeterfäure wirkt mit ausnehmender Ener 
gie auf das Zinn, und verwandelt daffelbe unter Entwicke⸗ 
lung einer beträchtlichen Menge Wärme in ein Oxyde; es 
ſcheint aber eine nur geringe Verwandtſchaft zwiſchen die⸗ 
ſer Säure und den Zinno xyden ſtatt zu finden; daher iſt 
die Verbindung, welche ſie eingehen, nur von kurzer Dauer, 
und die Oryden ſcheiden ſich ab, ſo wie man verſucht, die 


Auflbſung zu konzentriren. Dieſes ift ſeit langer Zeit den 


Chemiſten bekannt, und veranlaßte mehrere Verſuche, um 
die Auflöfung des Zinnes in Salpeterſaͤure beſtaͤndiger zu 
machen; aber alle dieſe Verſuche ſind, ſo wie es ſich auch 
erwarten ließ, ohne Erfolg geweſen. 5 

Wlirtung der Wird Salpeterfäure, deren fpecififches Ge⸗ 
2 wicht 1,114 iſt, auf Zinn gegoſſen, fo wird das 
Metall mit großer Lebhaftigkeit unter Freiwerden von Waͤr⸗ 
me aufgelbſt, die man dadurch mäßigen muß, daß man 
das Gefäß, welches die Miſchung enthält, von Zeit zu 
Zeit in kaltes Waſſer taucht. In dieſem Falle wird der 
Sauerſtoff vorzüglich vom Waſſer hergegeben, und das 
Zinn iſt nur mit einem Minimum von Sauerſtoff verbun⸗ 
den. Die Auſidſung, welche eine gelbe Farbe hat, iſt dem⸗ 
nach wahres ſalpeterſaures Zinn. Sie wird nach und nach 
undurchſichtig, und ſetzt ein weißes Pulver ab, das, wie 
Prouſt gezeigt hat, Zinnoxyde mit einem Minimum von 
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Sauerſtoff iſt. Dieſes Oxyde ſcheidet ſich, wenn die Auf 
loſung erwarmt wird, in größerer Menge ab. Wahrend 
der Auflöfung. des Zinnes, wird, wie Morveau zuerſt 
beobachtet hat, etwas Ammonium gebildet. Troͤpfelt man 
eine Kaliaufldfung in die Flüssigkeit, ſo wird das Ammo⸗ 
nium durch den Geruch bemerkbar. Hieraus erſieht man, 
daß während der Aufloͤſung ſowohl das Waſſer, als die 
Salpeterſaͤure, zerſetzt worden ind, Ihr Sauerſtoff verband 
ſich mit den Metallen, der Waſſerſtoff des einen hingegen 
mit dem Stickſtoffe des andern, wodurch Ammonium, ges 
bildet wurde. Wird der Aufldſung etwas. Salpeterſäure 
zugeſetzt, und dieſelbe erwärmt, fo ſcheidet fi das an 
in dem Zuſtande eines Peroxyde aus. ) ö 


uuebergießt man Zinn mit Salpeterſaͤure, deren BR 
ſiſches Gewicht 1,25 iſt, fo erfolgt eine lebhafte Eimvirs 
kung, das Metall verbindet ſich mit dem Maximum von 
Sauerſtoff, und alles Oxyde fällt, aus der Fluͤſſigkeit nieder. 
Hieraus ſieht man, daß es kein oxydirt ſalpeterſaures Zinn 
giebt, indem das Peroxyde dieſes Metalls unfähig: iſt, eine 
Verbindung mit der Salpeterſäure einzugehen. Wird die 
Flüſſigkeit verdunſtet, ſo wird ſalpeterſaures Ammonium 
erhalten. Morveau, der einen Theil ſtarker Salpeter 
ſaͤure mit anderthalb Theilen Zinn in einer Retorte behunz 
delte, fand, daß ſich kein Gas entwickelte, ungeachtet die 
Shure Außerft heftig auf das Metall wirkte. Die Menge 
des Ammonlums, welches ſich unter dieſen Umſtanden ger 
dildet hatte, betrug y vom Gewichte des Ganzen. Hier⸗ 
aus ſieht man, daß während der Oxydation ſowohl die 
— * 

Proust Journ, de Phys. LI. 1734. 
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Saure, als das Waſſer zerſetzt werden, und daß die Zer⸗ 
ſetzung in einem ſolchen Verhälmiffe erfolgt, daß der frei⸗ 
werdende Waſſerſtoff ſich mit dem freiwerdenden Stickſtoffe 
zu Ammonium verbinden könne, waͤhrend aller Sauerſtoff 
ſich mit dem Oxyde vereinigt. 


U. Uunverbeeun liche Salıe 
Art. 2. Salzſaures Zinn. 


Die Salzſaure loͤſt, unter Mitwirkung der Wärme das 
Zinn in beträchtlicher Menge auf. Das Waſſer der Säure 
wird zerſetzt, der Sauerſtoff deſſelben verbindet ſich mit 
dem Zinn, während der Waſſerſtoff im gasförmigen Zu⸗ 
ſtande entweicht. Dieſes Gas hat gewöhnlich einen ſtin⸗ 
kenden Geruch, der nach Prouſt, von einem Antheil Arſe— 
nik herrührt, welchen daſſelbe aufgelbſt enthält, und der ſich 
zum Theil an die Seitenwände der Gefäße, in welchen 
das Gas aufbewahrt wird, anſetzt. Während der Auflö⸗ 
ſung des Zinnes wird das in demſelben gewöhnlich befind⸗ 
liche Arſenik im metalliſchen Zuſtande als ein ſchwarzes 
Pulver abgeſchieden; fo daß fi) die Menge des im Zinne 
enthaltenen Arſeniks dadurch aus mitteln läßt, daß man es 
in Salzſäure aufloſt: nur muß man auch denjenigen An⸗ 
theil, welchen das Waſſerſtoffgas hinweggeführt hat, mit 
in Anſchlag bringen. ) Die Salzſaͤure verbindet ſich mit 
beiden Zinnoxvden, und bildet damit beſtaͤndige Salze. 
1. Salzſaures Zinn. — Dieſes Salz wird er⸗ 
halten, wenn man einen Theil Zinn in 4 Theilen Salz⸗ 
nen Sovichte nach aufloͤſt. Die Auflöſung hat eine 

) Proust Journ, de Phys. 11. 1 765 
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braͤunlich gelbe Farbe, und giebt, wenn fie verdunſtet wird 
kleine nadelfbrmige Kryſtalle, die in Waſſer aufldslich find, 
und etwas zerfließen. Ihr ſpecifiſches Gewicht iſt 
2,2932. ®) N 

Dieſes Salz hat eine ſehr große Verwandſchaft zum 


{ : Sauerftoffe, und abſorbirt ihn begierig aus der atmofphäs 


riſchen Luft, aus der oxydirten Salzſaͤure, und aus der 
Salpeterſaͤure. Dadurch wird es, wie Pelletier zuerſt 
bemerkt hat, in oxydirt ſalzſaures Zinn verwandelt. Es 


entzieht auch der Arſenikſaͤure, und dem weißen Arſenik⸗ 


oryde Sauerſtoff. Werden dieſe Subſtanzen wit ſalzſau⸗ 
rem Zinn behandeit, ſo werden ſie in einem völlig deoxy⸗ 
dirten Zuſtande, als ein ſchwarzes Pulver, gefällt. Die 
Molybdänſaure und das gelbe Scheeloryde, oder auch die 
Verbindungen dieſer Subſtanzen, nehmen, wenn ſie in eine 
Aufloſung des ſalzſauren Zinnes gejchüttet werden, augen⸗ 
blicklich eine blaue Farbe an; dieſes rührt davon her, daß 
ſie in Oxyden mit einem Minimum von Sauerſtoff ver⸗ 
wandelt werden. Das rothe Queckſilberoxyde, das ſchwarze 
Magneſiumoryde, das weiße Antimonjumoxyde, die Oxv⸗ 
den des Zinks und Silbers, werden von dieſem Salze 


gleichfalls ihres Sauerſtoffes beraubt, und in den metalli⸗ 


ſchen Zuſtand zurückgeführt. Die orpbirten Eiſen + und 


Kupferſalze werden auch in Salze mit einem Minis 


mum von Sauerſtoff verwandelt. Mit dem ſalzſauren 


Golde giebt dieſes Salz einen purpurrothen Niederſchlag, 


der Gold im Zuſtande des purpurrothen Oxvdes iſt. Dieſe 


1 intereſſanten Bemerkungen find von Prouſt und Pelles 


— 
*) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVIII, 12. 
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tier gemacht worden: fie ſetzen uns in Stand, die merk⸗ 
würdigen Veränderungen zu erklaren, welche dieſes Salz 
in den meiſten metalliſchen Salzen hervorbringt. ) 


2. Oxydirtſalzſaures Zinn. — Dieſes Salz 
wird ſehr zweckmaͤßig nach der, zuerſt von Pelletier ge: 
gebenen Vorſchriſt bereitet. Sie beſteht darin, daß man 
gasförmige oxydirte Salzſaͤure, fo lange durch eine Aufibs 
fung des ſalzſauren Zinnes hindurch gehen läßt, bis dieſe 
damit geſaͤttigt iſt, und dann den Ueberſchuß von Säure 
durch Wärme austreibt, rn 


Man kannte übrigens dieſes Salz ungleich früher, als 
dieſes Verfahren. Es hatte den Namen Libav's raus 
Libav's tuüchen⸗ chende Fluͤſſigkeitz weil Libavius, ein 
de Brett Chemiſt des ſechszehuten Jahrhunderts der 
Entdecker davon war. Werden gleiche Theile Zinnamal⸗ 
gama **) und oxydirt ſalzſaures Queckſilber zuſammenge⸗ 
rieben, und hierauf aus einer Retorte bei ſehr maͤßiger 
Wärme deſtillirt, fo geht zuerſt eine farbenloſe Flüſſigkeit, 
welche groͤßtentheils Waſſer iſt, über, und nachmals ein 
weißer Dampf, der plötzlich die Vorlage anfüllt. Dieſer 
Dampf verdichtet ſich zu einer durchſichtigen Fluͤſſigkeit, 
die, wenn ſie mit der Luft in Berührung kommt, einen 
ſchweren, dicken Dampf ausſtoͤßt; in verſchloßnen Gefaͤßen 
hingegen nicht raucht. Dieſe iſt Libav's rauchende 
Flüſſigkeit oder oxydirtſalzſaures Zinn, 
—ü— — — 

) Pelletier, Ann. de Chim. XII, 25 — Proust, Journ, de 
Phys, LI, 173. 

) Welches aus 2 Theilen San und einem e 
ber beſtehet. 
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Die Theorie dieſes Proceſſes iſt einleuchtend. Das 
Zinn entzieht dem Queckſilber Sauerſtoff, und verbindet 
ſich zu gleicher Zeit mit der Salzſaure. Es wird ſalzſau⸗ 
res Queckſilber und ſalzſaures Zinn gebildet, die ſich im 
Halſe der Retorte anlegen, und mit einem Antheile metal⸗ 
liſchen Queckſülbers vermiſcht find, In der Retorte bleibt 
Zinnamalgama zurück, welches mit einer Rinde von ſalz⸗ 
ſaurem Zinne belegt ift. *) Man wußte feit langer Zeit, 
daß die Fluͤſſigkeit Salzſaͤure und Zinn enthalte. Adet 
bemühte ſich zu zeigen, daß ſich die Säure im Zuſtande 
der üͤberoxydirten Salzfäure befinde ). Pelletier ſuchte 
in der Folge Adet's Verſuche zu beſtaͤtigen; 2) allein 
Prouſt hat die Falſchheit jener Theorie dargethan. 9878) 

Die Entſtehung des weißen Dampfes, den dieſes, nach 
Lib avius Vorſchrift bereitete Salz ununterbrochen aus⸗ 
ſtoͤßt, iſt gleichfalls von Adet erklaͤrt worden. Dieſes 
Salz befindet ſich in einem, beinahe waſſerfreien Zuſtande, 
und iſt in dieſem Falle ausnehmend flüchtig. Der verdun⸗ 
ſtende Antheil verbindet ſich mit dem in der Atmosphäre 
befindlichen Waſſerdunſte, und wird in dem Augenblicke der 
Verbindung ſichtbar. Bringt man dieſes Salz in einem 
Hläfernen Gefäße mit feuchter Luft in Berührung, oder 
laßt man es über Waſſer ſtehen, fo ſetzt ſich daffelbe, in⸗ 
dem es die zu ſeiner Kryſtalliſation erforderliche Feuchtig⸗ 
keit abſorbirt hat, an den Seitenwänden des Gefuͤßes in 
kleinen Kryſtallen an. Werden dieſe Kryſtalle in Waſſer 


— 
) Rouelle. 

**) Ann. de Chim. I, 5, 

% Ibid, XII, 228. 

e Journ., de Phys, LVI, 271. 
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geworfen, fo wird Wärme frei, und wenn eine hinreichende 
Menge Waſſer vorhanden iſt, ſo werden ſie aufgelöft, 
Adet fand, daß, wenn 7 Theile Waſſer mit 22 Theilen 
der rauchenden Fluͤſſigkeit vermiſcht wurden, ſich die Mi⸗ 
ſchung zu einer feſten Maſſe verdichtete. Dieſe Maſſe 
ſchmilzt. wenn ſie der Waͤrme ausgeſetzt wird, wie Eis, 
und verdichtet ſich wiederum, wenn ſie erkaltet und ge⸗ 
ſchüttelt wird. 

Das oxydirtſalzſaure Zinn kann ohne e und 
ohne Entwicklung von Gas noch einen Antheil Zinn aufs 
löfen, wodurch es in ſalzſaures Zinn verwandelt wird. 
Der neue Antheil Zinn entzieht in dieſem Falle dem oxy⸗ 
dirt ſalzſauren Zinne den zweiten Antheil Sauerſtoff. Adet 
fand jedoch, daß dieſe Aufldfung nur in dem oxydirtſalz⸗ 
ſauren Zinne, welches durch einen Zuſatz von Waſſer in 
eine feſte Subſtanz verwandelt, und dann durch Wärme 
geſchmolzen worden, ftatt finden könne. 5) N 

Das tropfbarfihffige oxydirtſalzſaure Zinn giebt beim 

Verdunſten kleine Kryſtalle; wird es erhitzt, fo ſublimirt es 
ſich, wie das rauchende ſalzſaure Zinn. Dieſes Salz, wel⸗ 
ches die Baſis der Scharlachfarbe ausmacht, wird von den 
Faͤrbern in großer Menge gebraucht. Sie bereiten es gez 
wöhnlich dadurch, daß ſie das Zinn in ſalpetrichter Salz⸗ 
ſaͤure aufidfen; die Folge hievon iſt, daß die Natur der 
Aufidfung nach Verſchiedenheit des Verhaͤltniſſes der Saͤu⸗ 
ren und der Art, das Zinn aufzuldfen, verſchieden aus: 
faut. In einigen Fällen iſt fie blos ſalzſaures Zinn; in 
anderen oxydirt ſalzſaures Zinn, in den meiſten eine Mi⸗ 

8 —— 


*) Ann. de Chim. I, 16. 
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ſchung aus beiden. Hieraus kann man fich es erklaren, 
warum die Färber ſo oft klagen, daß fie mit dieſer Auf⸗ 
löſung nicht unter allen Umftänden dieſelbe Farbenſchatti⸗ 
rung hervorbringen können. Dieſem Uebelſtande wurde 
man größtentheils begegnen konnen, wenn man dieſes Salz 
nach der von Pelletier gegebenen Vorſchrift verfertigte. 


Art 3. Schwefelſaures Zinn. 


Taucht man einen Cylinder aus Zinn in Schwefel⸗ 
füure, fo kann man einige Zeit lang kaum eine Wirkung 
wahrnehmen; allein das Metall wird auf der Oberfläche 
nach und nach in weiße Flocken verwandelt, welche zu 
Boden fallen, und als ein weißes Pulver zurückbleiben; 
zu gleicher Zeit entweichen Luftblaſen, welche gasförmige, 
ſchweflichte Säure find, Die Eigenſchaften der Zuſammen⸗ 
ſetzungen, welche dieſe Saͤure mit dem Zinne liefert, ſind 
noch nicht mit der erforderlichen Genauigkeit unterſucht 
worden. Kunkel, Wallerius und Monnet, welche 
unter den Chemiſten der Verbindung der Schwefelſäure 
mit Zinn die größte Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſuchten dieſe 
Auflöſung vermittelſt der Warme zu bewerkſtelligen. In 
dieſem Falle wird die Säure zerſetzt, es entweicht ſchwef⸗ 
lichte Saure, und es wird ſogar Schwefel entwickelt, 
wenn die Einwirkung der Waͤrme lange genug dauert. 
Das Metall verbindet fi mit dem Maximum von Sau⸗ 
erſtoff, und das oxydirt ſchwefelſaure Zinn, welches unter 
dieſen Umftänden erhalten wird, kryſtalliſirt nicht; wird es 
aber verdunſtet, ſo nimmt es die Geſtalt einer Gallerte 
an; und wenn man Waſſer in die Aufldſung gießt, fo 

fallt das Salz als ein weißes Pulver zu Boden. 


* 
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Wird aber die Wirkung der Säure nicht durch Warme 
befbröert, oder wird Zinn, das mit dem Minimum von 
Sauerſtoff verbunden iſt, in Schwefelſaͤure aufgelöft, fo 
wird in beiden Faͤllen ſchwefelſaures Zinn gebildet, welches, 
wie Monnet längft e hat, in feinen Nadeln kry⸗ 
ſtalliſirt. 5 

Art 4. Schweflichtſaures Zinn. 

Die Wirkung der ſchweflichten Saͤure auf das Zinn 
iſt von Foureroy und Vauquelin bei ihren Verſuchen 
über die ſchweflichtſauren Salze unterſucht worden. Wird 
eine Zinnplatte in tropfbarflüſſige ſchweflichte Saure ges 
taucht, ſo nimmt ſie eine gelbe Farbe an, und wird nach⸗ 
mals ſchwarz. Es fällt ein ſchwarzes Pulver zu Boden, 
das ſchwefelhaltiges Zinn iſt. Ein Theil der Saͤure wird 
zerſetzt; das Zinn wird zum Theil oxydirt, und das Oxyde 
verbindet ſich mit dem Ueberreſte der Saͤure: der nicht 
oxydirte Antheil vereinigt ſich mit dem Schwefel der zer 
ſetzten Säure, und fällt als ſchwefelhaltiges Zinn zu Vor 
den. In der Aufldſung bleibt ſchweſlichtſaures Zinn mir 
einem Theile Schwefel verbunden, zurück; denn es wird 
Schwefel ausgeſchieden, wenn zur Aufſöſung Schwefelfäure 
hinzugeſetzt wird. “) 

Art 5. Phosphorſaures Zinn. 


Die Phosphorſäure äußert faſt gar keine Wirkung auf 
das Zinn, es ſey denn, daß ſie im trocknen Zuſtande in 
Verbindung mit dieſem Metalle einem heftigen Feuersgrade 
ausgeſetzt wird. In dieſem Falle wird ein Theil der 
— —— ů ů — — — 

*) Fourcroy , Syst, VI, 30. 5 
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Säure zerſetzt, die Baſis derſelben vereinigt ſich mit einem 
Antheile Zinn zu phosphorhaltigem Zinne, und das Zinn⸗ 
orxyde verbindet ſich mit der unzerſetzten Säure zu phos⸗ 
phorſaurem Zinne. 3) Dieſes Salz füllt auch dann zu 
Boden, wenn ein phosphorſaures Alkali mit einer Aufld⸗ 
ſung des ſalzſauren Zinnes vermiſcht wird; es kann auch 
dann erhalten werden, wenn man Zinnoxyde mit Phosphor⸗ 
fäure digerirt. Das phosphorſaure Zinn iſt im Waſſer un 
aufloslich; in der Hitze ſchmilzt es zu Glaſe. 


Art 6. Kohlenſaures Zinn. 

Unſern bisherigen Kenntniſſen zufolge, geht das Zinn⸗ 
oryde keine Verbindung mit der Kohlenſaͤure ein. Berg⸗ 
mann's Bemühungen, dieſe Verbindung zu bewerkſtelligen, 
waren ohne Erfolg. Wenn er die Zinnoxyden aus ihren 
Auflöſungen in Saͤuren durch kohlenſaure Alkalien fuͤllte, 
ſo konnte er kaum eine Gewichtszunahme an ihnen bemer⸗ 
ken ). Prouſt's Verſuche dieſe Verbindung zu be⸗ 
werkſtelligen, waren nicht ae wan) f 


« 


Art Ts Flußſaures Zinn. 
Die Flußfäure greift das Zinn nicht an; fie Töft 
aber das Oxyde deſſelben auf, und bildet damit eine gal⸗ 
lertartige Maſſe, die einen firengen, unangenehmen Ges 
ſchmack hat. ee) Man erhalt dieſes flußſaure Salz 


) Pelletier, Ann, de Chim., XIII, 16. 

**) Bergmanni Opusc. II. 329. 

% Journ. de Phys, LI. 165. 

) Scheele, phyſ. chem. Schrift B. II. S. 29. 
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gleichfalls, wenn man flußſaures Alkali mit eee 


Zinne vermiſcht. 


Art 8. Boraxſaures Zinn. 


Die Boraxſaͤure greift das Zinn nicht an; allein 


der Borax bringt einen Niederſchlag im ſalzſauren Zinne 
zuwege. Das weiße Pulver, welches zu Boden fällt, iſt 
im Waſſer unaufloslich: in einem ſtarken Feuer ſchmilzt 
es zu einer undurchſichtigen Schlacke. ) 


III. Brennbare Salze. 
Art 9. Eſſigſaures Zinn. 


3 1 5 Die Effigfäure greift, ſelbſt bei der Mits 
nerne Gefaße. wirkung der Wärme, das Zinn nur langſam 
an; oxydirt und loͤſt nur einen geringen Theil deſſelben 
auf. Die freiwillige Wirkung dieſer Saͤure im Zuſtande 
des Eſſigs auf zinnerne Gefaͤße, iſt von Vauquelin un⸗ 
terſucht worden. Dieſer Gegenſtand iſt darum von Wich⸗ 
tigkeit, weil dieſe Fluͤſſigkeit gewöhnlich mit zinnernen Ge⸗ 
ſaͤßen gemeſſen wird. Da nun dergleichen. Gefäße ſtets 
etwas Blei enthalten, und da alle Bleiſalze giftig ſind, 
fo kam es darauf an, auszumitteln, ob der Efſig auf dieſe 
Gefäße wirke, und wenn dieſes der Fall wäre, ob ſich 
dieſe Wirkung auf das Zinn beſchränke, oder auch bis auf 
dat Blei erſtrecke. Wäre letzteres der Fall, fo würde der 
Eſſig giftige Eigenſchaften erhalten. Das Reſultat von 
i Bauquelin's Unterſuchungen war, daß ein geringer 
Theil Zinn aufgelöft werde, und daß, wenn die Menge des 


*) Wenzel über die Verw. S. 252. 0 
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Bleies mehr als z des Zinnes betrage die Saͤure auch 
von ihm eine geringe Menge, aber nur an der Stelle des 
Gefäßes in ſich nehme, welche mit der Luft und der Fan 
fi igkeit in Berührung iſt. ) ö 


Wird Eſſigſaͤure mit Zinn gekocht, fo wird das Metall 
nach und nach aufgeldſt, wobei das Waſſer den zur Oxydation 
deſſelben erforderlichen Sauerſtoff hergiebt. Die Auf! dfung 
hat eine weißliche Farbe, und giebt beim Verdunſten kleine 
Kryſtalle. Lemmery erwaͤhnte zuerſt dieſer Thatſache, die 
Monnet, Weſtendorf und Wenzel läugneten, welche 
dieſes Salz nur als eine gummiaͤhnliche Maſſe erhielten. 
Morveau ſetzte aber die Richtigkeit von Lemmery's 
Beobachtung außer Zweifel, indem er das effigfaure Zinn 

durch freiwilliges Verdunſten zum Kryſtalliſiren brachte. *) 
Man kann den Grund der verſchiedenen Reſultate, welche 
dieſe Chemiſten bei ihren Verſuchen erhielten, leicht auf⸗ 
finden. Das kryſtalliſirte Salz war ohne Zweifel eſſigſau⸗ 
res Zinn, das nicht kryſtalliſirte oxydirt eſſigſaures Zinn. 


Art. 10. Bernſteinſaures Zinn. 


Die Bernſteinſäure loͤſt das Zinn bei der Mit⸗ 
wirkung der Wärme auf. Die Aufldſung giebt beim Ver⸗ 
dunſten dünne, breite, durchſichtige Kryſtalle. en Weder 
Blei, noch Eiſen, noch Zink, verurſachen in der uäſssan 
Bien Salzes eine Veränderung, FÜR) 

Ann, de Chim. XXXI. 243. a 
**) Enc. Meth. Chim. I, 23. 
eh Wenzel, von den Verw. S. 241. 
%) Ebend. S. 333. 
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Art. 11. Benzoeſaures Zinn. 


Weder das Zinn noch fein Oxyde iſt in der Benzoe⸗ 
fäure auflöslich; bringt man in eine Auflöfung des Zinnes 
in ſalpetrichter Salzſaͤure benzoeſaures Kali, fo fällt ben⸗ 
zoeſaures Zinn zu Boden. Es loͤſt ſich im Waſſer unter 
Mitwirkung der Waͤrme auf, im Alkohol iſt es hingegen 
Wünsch; die Kite zerſetzt dieſe Verbindung. ) 

Art. 12. Kleeſaures ginn. 

Die Kleeſaͤure greift in der Wärme das Zinn an. 
Das Metal wird zuerſt geſchwaͤrzt, und dann mit einer 
weißen Rinde, die ein Oxpde iſt, überzogen. Die Auſld⸗ 
ſung, welche einen herben Geſchmack hat, giebt beim lang⸗ 
tamen. Verdunſten prismatiſche Kryſtalle; verdunſtet man 
ſie aber bei einem ſtarken Feuersgrade raſch, fo ‚bleibt eine 
Subſtanz, welche dem Horne ahnlich iſt, zurück, ) 


Art. 13. Weinſteinſaures Zinn. 


Das weinſteinſaure Zinn iſt noch nie von den Chemi⸗ 
ſten unterſucht worden. Die Säure greift das Metall nicht 
an, loſt aber das Oxyde deſſelben auf, 


IV. Metalliſche Salze. 
Art. 14. Arſenikſaures Zinn. 


Wird Zinn mit Arſenikſäure der Digeſtionswaͤrme aus⸗ 
geſetzt, ſo wird es auf Koſten der Säure langſam oxydirt, 
und die Auflöſung ſtellt zuletzt eine gallertartige Maſſe dar. 


Tromsdorf. e y 
*+) Bergmann Opusc. I. 269. 
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Die Arſenikſaͤure fallt das Zinn aus feiner Auflöſung in 
Eſſigſaͤure, und die alkaliſchen arſenikſauren Salze verurſa⸗ 
chen einen Niederſchlag, wenn ſie in ſalzſaures Zinn ge⸗ 
ſchuͤttet werden. Dieſer Niederſchlag iſt arſenikſaures Zinn 
in Geſtalt eines unauflöslichen Pulvers, welches bis jetzt 
2 nicht unterſucht worden iſt. *) 


V. Dreifache Salze. 
Art. 15. Weinſteinſaures Kali und Zinn. 
Man erhalt dieſes dreifache Salz, wenn man Zinn⸗ 
Oxyde und Weinſtein zuſammen in Waſſer kocht. Das 
Waſſer löſt daſſelbe leicht auf, und daher kryſtalliſirt die 
Aufloͤſung aͤußerſt ſchwer. Weder die reinen, noch die koh⸗ 
lenſauren Alkalien verurſachen het Muldlerſchlag in dem⸗ 
ſelben. 6 


Art. 16. Salpeterfäure, Ammonium und Zinn. 
Das Peroxyde des Zinnes iſt in Salpeterſaure unauf⸗ 
löslich. Wird es aber mit Salpeterfaͤure und Ammonium 
behandelt, fo wird es aufgeldſt. Hieraus wird es begreife 
lich, warum bei der Einwirkung der Salpeterſaure auf Zinn 
dfters ein anal erhalten wird: es findet nehmlich in 
den Fällen ſtatt, in welchen zugleich e Amos 
nium gebildet wird. ark) 


Gattung VIII. Ble ifa 136 


Ungeachtet das Blei eines der haͤufigſten und nützlich⸗ 
ſten Metalle iſt, ungeachtet man es ſeit den früheften Zei⸗ 


— 


) Scheele phyſe chem. Schriften Band II. Seite 216. 
%) Thenard Ann, de Chim., XXXVIII. 23. 
dee) Ibid. XLII. 218. 


48 | Salze 


ten kennt, und es ſich ohne Schwierigkeit in den meiſten 
Säuren auflöft; fo find doch die Salze deſſelben noch nicht 
mit der erforderlichen Genauigkeit von den Chemiſten un⸗ 
terſucht worden. Dieſes iſt zu bedauern, weil die verſchie⸗ 
denen Grade der Oxydation, deren dieſes Metall fähig iſt, 
eine vortreffliche Gelegenheit an die Hand geben würden, 
auszumitteln, wie viel verſchiedene Salze es mit jeder der 
verſchiedenen Saͤuren darſtellen konnte; dieſe Kenntniſſe 
wurden vielleicht zu einigen allgemeinen Schlüffen, die ver⸗ 

ſchiedenen Klaſſen der 9 Salze betreffend, er 
führen... \ 

Dieſe Salze pas ede ſich durch gende co. 
ſchaften. 

1. Eine beträchtliche Menge derſelben wird, wofern 

Eigenschaften. nicht ein Ueberſchuß von Säure vorhanden iſt, 
vom Waſſer kaum aufgeldſt. Dieſe geben vor dem Löth⸗ 
rohre ſehr leicht ein Bleikorn. | 

2. Die Aufldfung der auflöslichen Bleiſalze in ı Waſs⸗ 
fer iſt gewöhnlich farbenlos und durchſichtig. 

3. Sie haben faſt alle einen mehr oder weniger ſuß⸗ 
lichen Geſchmack, der mit einem zuſammenziehenden Dleis 
Geſchmacke vergeſellſchaftet ik, N 

4. Das dreifache, blauſaure Kali bringt, wenn man 
es in Aufldfungen ſchuͤttet, welche Bleſſalze ee einen 
weißen Niederſchlag zuwege. 

5. Das waſſerſtoff ⸗ſchwefelhaltige Kalt verurſacht 
einen ſchwarzen Niederſchlag. Derſelbe Niederſchlag wird 
durch den ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff hervorgebracht. 

6. Die Gallusſaͤure und der Aufguß der Gallaͤpfel 
erzeugen einen weißen Niederschlag. 

7) Ein 
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7. Ein Zinnſtäbchen, das in eine Aufldſung des Bleies 


getaucht wird, fallt das Blei entweder weiß, oder metalliſch. 
AUlngeachtet ſich das Blei mit verſchiedenen Antheilen. 


Sauerſtoff verbinden kann, ſo ſcheint es doch nicht, als 


wenn jedes ſeiner Oxyden mit den Säuren eine Vereini- 
gung eingehen könne. So weit wie unſere, bisherigen 
Kenntniſſe reichen, beſitzen, wenn wir das uͤberoxydirt ſalz⸗ 
ſaure Blei aus nehmen, in welchem ſich das Metall im 
Zuſtande des Perorydes befindet, nur die beiden erſten Oxy⸗ 


den des Vleies dieſe Eigenſchaft. Keiner der bisherigen 


Verſuche, um das rothe Bleioxyde mit Säuren, zu verbin⸗ 
den, hat gelingen wollen. Das gelbe Oxyd verbindet fich, 


mit allen Sauren, die man bisher verſucht hat. Nur die⸗ 


jenigen Salze, welche dieſes Oxyde darſtellt, ſind bisher 
unterſucht worden; die Verbindungen des erſten Oxydes mit 
den Säuren find, mit Ausnahme von Prouſt, gänzlich 
von den Chemiſten üͤberſehen worden. 


I. Detonirende Salze. 
Art. 1. Salpeterſaures Blei. 

Die Salpeter ſäͤure wirkt, wofern fie nicht zu fehr 
koncentrirt iſt, auf das Blei mit großer Lebhaftigkeit. Das 
Metall wird zuerſt in ein weißes Pulver verwandelt, wel⸗ 
ches ſalpeterſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe der Baſis iſt: 
dann wird es, vorzüglich wenn die Wärme die Wirkung 
der Saͤure unterſtützt, von derſelben aufgeldft. . 
Wirkung der Das gelbe Oxyde wird von der Salpeter⸗ 


Salpeterfaure 


auf das el ſäure vollkommen und ohne Aufbrauſen aufge⸗ 
und die Senden 


deſſelben. loͤſt, allein das rothe Oxyde wird von ihr weiß 
gefarbt; $ deſſelben, dem Gewichte nach, werden aufgelöft, 
III. D 
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4 wird in braunes Oxyd verwandelt, und bleibt unaufge⸗ 
loͤſt zurück. ) Hieraus fieht man, daß nur allein das 
weiße Bleioxyde ſich mit der Salpeterſaͤure verbindet. Von 
dem rothen Bleioxyde werden 5 zerſetzt; der Ueberſchuß 
von Sauerſtoff verbindet ſich mit dem übrigen 3, und 
verwandelt dieſes in braunes Oxyde, während die andern $, 
die durch Entziehung des Sauerſtoffs in gelbes Oxyde ver- 
wandelt worden find, ſich mit der Säure verbinden. Hier⸗ 
aus ſieht man, daß ſich die Salpeterſaͤure weder mit dem 
rothen noch braunen Bleioxyde, ſondern nur mit dem Per⸗ 
oxyde und gelben Oxyde verbindet, und damit zwei Salze 
darſtellt, welche, wie gewöhnlich, durch die Namen ſal⸗ 
peterſaures und orydirtſalpeterſaures Blei bes 
zeichnet werden ſollen. Das letztere dieſer Salze iſt laͤngſt 
bekannt, allein das Daſeyn des erſteren iſt vor nur weni⸗ 
gen Jahren von Prouſt ausgemittelt worden. 
! 1: Orydirtes. ſalpeterfaures Blei. — Dieſes 
Salz wird ſtets gebildet, wenn Blei in Salpeterſaͤure auf⸗ 
geldſt wird, es ſey denn, daß ein Ueberſchuß von Blei zu⸗ 
gegen ſey, oder eine große Hitze angewendet werde. Man er⸗ 
Hält dieſes Salz gleichfalls, wenn man das Deutoryde oder 
weiße Oxyde des Bleies in Salpeterſaͤure auflöft. Die 
Auflbſung iſt durchſichtig und farbenlos, und wenn fie durch 
Verdunſten gehörig koncentrirt wird, ſchießen beim Erkalten 
derſelben Kryſtalle an. Die Kryſtalle find gewöhnlich 
Tetraédern mit abgeſtumpften Spitzen, zuweilen nach 
Rouelle auch ſechsſeitige Pyramiden. Sie find undurch⸗ 
ſichtig, weiß, und haben Silberglanz. Ihr Geſchmack iſt 


) Prouſt. e 
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ſuͤßlich und herbe. An der Luft werden ſie nicht veraͤn⸗ 
dert. Sie find in 72 Theilen kochenden Waſſers auflds⸗ 
lich. ). Ihr fpeeififches Gewicht beträgt 4,068. * Wer⸗ 
den fie erhitzt, fo verkniſtern fie, detoniren alsdann, und 
werfen ſehr glänzende Funken umher. ) Werden fie 
mit Schwefel in einem heißen Moͤrſer zuſammengerieben, 
ſo erfolgt eine ſchwache Detonation, und das Blei wird 
im metalliſchen Zuſtande wieder hergeſtellt. +) 
Zuſummen: Meine Verſuche gaben mir in 100 Theilen 
ſeßung. dieſes Salzes folgendes Verhaͤltniß der Beſtand⸗ 
theile: 
65,5 Oxyde. 
34, Säure und Waſſer. 
100,0 . a 
Die Alkalien zerſetzen dieſes Salz, und fällen das 
Bleioxyde als ein gelbes Pulver. Die Schwefelſaure, ſchwe— 
felichte Säure und Salzſaͤure verbinden ſich mit dem Oxyde, 
und fällen es als ein weißes Pulver. Das Eiſen bewirkt 
keinen Niederſchlag, wenn man es auch einige Zeit in 
einer Aufldfung des oxydirt ſalpeterſauren Bleies ſtehen 
laßt. +44) 


*) Gren’s Handbuch, Th. III. S. 266. \ 3 
„%) Hässenfratz Ann, de Chim. XXVIII. 12. . 


—9 Bergmanni Opusc. II. 470. 
5 Van Mons, Ann, de Chim. XXVII. ar. 


1) Dieſes Verhaͤltniß der Beſtandtheile beruht auf dem, 
welches Kirwan für das ſchwefelſaure Blei angegeben hat, 
und welches beſſer unten angefuͤhrt werden wird. 
At) Wenzel, von den Verw. S. 110, 
D 2 
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2. Salpeterſaures Blei. — Dieſes Salz wird 
erhalten, wenn mit oxydirt ſalpeterſaurem Blei metalliſches 
Blei gekocht wird. Das Deutoxyde des Metalles giebt 
einen Theil feines Sauerſtoffes an das metalliſche Blei ab, 
dadurch wird das Ganze in ein Protoxyde verwandelt, und in 
dieſem. Zuſtande von der Säure aufgeldſt; hierzu iſt die 
vorhandene Säure hinreichend, weil nach einem ziemlich 
allgemeinen Geſetz in der Chemie, das Protoxyde weniger 
Säure zu feiner Sättigung bedarf, als das Deutoxyde. 
Man erhält dieſes Salz gleichfalls, wenn man Salpeter⸗ 
ſäure mit einer größeren Menge Blei kocht, als ſie auf⸗ 
zuldſen vermag. In dieſem Falle kryſtalliſirt das Salz 
gewöhnlich beim Erkalten, und die Auflöͤſung hat eine gelbe 
Farbe.?) Die Kryſtalle dieſes Salzes find‘ glänzende 
Schuppen von gelber Farbe, und find im Waſſer aus neh⸗ 
mend aufloslich. *) Zuweilen kryſtalliſirt es auch in re⸗ 
gelmaͤßigen Oktasdern, die aus zwei vierſeitigen mit ihren 
Grundflächen aneinander gefuͤgten Pyramiden beftehen, ks) 
Das Verhaͤltniß der Beſtandtheile dieſes Salzes iſt noch 
unbekannt. 


Art. 2. ueberoxydirt ſalzſaures Blei. 
Wird in einer Woulfiſchen Flaſche rothes Bleioxyde 
in Waſſer vertheilt, ſo wird, wenn man gasförmige, oxy⸗ 


9 Dieſer Verſuch iſt ſchon von Wenzel angeſtellt worden; 
allein es war unmöglich, eher die hierbei ſtatt findenden Erſchei— 
nungen richtig zu' erklaren, als bis die Natur der Oxyden ge 
nauer bekannt war. Lehre von d. Verw. S. 110. 

*) Proust, Journ. de Phys. LVI. 206. 
n Dieſe ſchoͤnen Kryſtalle wurden vergangenen Winter 
von Hrn. Collins, einem meiner Zoͤglinge, dargeſtellt. 
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dirte Salzſaͤure durch die Fluͤſſigkeit bindichgehen laßt, 
das Gas abſorbirt, das Oxyde nimmt eine braune Farbe 
an, und wird nach und nach aufgelöſt. Dieſen intereſſan⸗ 
ten Verſuch hat Pro uſt zuerſt angeſtellt. In dieſem Falle 
abſorbirt das Blei Sauerſtoff von der Säure; wenn ſich 
das Ganze mit einem Maximum von Sauerſtoff ver⸗ 
bunden hat, wird ein Theil deſſelben aufgelöſt, und übers 
orydirt ſalzſaures Blei gebildet. Dieſes Salz iſt weit uns 
auflöslicher, als das ſolzſaure Blei, Es wird ehr leicht 
zerſetzt. ) r 


II. un verbrennliche Salze. 


Art. 3. Salzſaures Blei. i 

Die Salzſaͤure greift unter Mitwirkung der Wärme 

das Blei an, oxydirt und loͤſt einen Theil deſſelben auf, 
allein die Wirkung iſt ſchwach und befchräntt, Sie ver⸗ 
bindet ſich leicht mit dem gelben Bleioxyde. Wird ſie auf 
rothes Oryde gegoffen, fo wird fie bei der Mitwirkung ber 
Waͤrene zum Theil in oxydirte Salzſaͤure verwandelt, waͤh⸗ 
rend das Blei, das in den Zuſtand des weißen Orydes zu⸗ 
räckgefuͤhrt wird, ſich mit dem Ueberreſte der Säure ver: 
bindet. ) Man ſieht hieraus, daß ſich die Salzſaͤure 
gewöhnlich mit dem gelben Bleioxyde vereinigt, und daß fie 

unfähig iſt, mit dem rothen Oxyde dieſes Metalles eine 

Verbindung einzugehen. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ver⸗ 
bindet fie ſich auch mit dem Protoxyde, doch iſt dieſer Ver⸗ 


— — 


*) lors on Hyperpäyganized Murialic. acid, Phil. Trans. 
ee ; 


* 
5 Fabroni. 3 
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ſuch noch nicht angeſtellt worden. Die Zuſammenſetzung 
aus Salzſäure und Blei, die man bis jetzt kennt, iſt im 
Grunde oxydirt ſalzſaures Blei. Es giebt hiervon zwei 
Varietäten, von dieſen iſt die eine neutral, die andere mit 
einem Ueberſchuſſe der Baſis verbunden. 

1. Salzſaures Blei. — Dieſes Salz wird leicht 
erhalten, wenn man Salzſaͤure, oder ein ſalzſaures Alkali 
in die Aufloſung des ſalpeterſauren Bleies gießt. Das 
ſalzſaure Blei faͤllt als ein weißes Pulver zu Boden. Es 
hat einen ſußlichen Geſchmack. Sein ſpeeifiſches Gewicht 
iſt 1,8226. *) Es wird von 22 Theilen kalten Waſſers 
aufgelbſt, und ſeine Auflöslichkeit wird durch die Gegen⸗ 
wart einer Shure beträchtlich vermehrt. *) Die Eſſig⸗ 
ſaͤure loͤſt daſſelbe auf, eine Eigenſchaft, durch welche es 
leicht vom ſchweſelſauren Blei unterſchieden werden kann. 
Läßt man eine Auflöfung deſſelben in kochendem Waſſer 
erkalten, ſo kryſtalliſirt das Salz in ſehr kleinen fechöfeitis 
gen Prismen von weißer Farbe, welche Atlasglanz haben. 
Dieſe Kryſtalle bleiben an der Luft unverändert. Werden 
fie. erhitzt, fo ſchmelzen fie ſchnell, und aͤhneln beim Erkal⸗ 
ten einer halbdurchſichtigen, graulichweißen Maſſe, die ehe⸗ 
mals Hornblei genannt wurde. In einem ſehr heftigen 
Feuer werden ſie zum Theil als ein ſichtbarer weißer 

Dampf verflüchtigt, und es bleibt als Ruckſtand ſalz⸗ 
ſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe der Baſis. In dies 
ſem Zuſtande ſcheint Bergmann dieſes Salz unter⸗ 


) Hassenfratz Ann, de Chim. XXVIII. 12. 


) Chenevix, Nicholson's Journ, IV. 223. 
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ſucht zu haben. ») Die Beſtandtheile dieſes Saen 
ſind nach > 


N Klaproth end i 
Im kryſtallin. Zuſtande. Getrocknet. 
13,5 18,23 17 Saͤure 
86,5 81,77 83 Ode 
100,90 **) 100,00 00 wu) 


Nach Kirwans Schätzung, enthalten 100 Theile des 
kryſtalliſirten Salzes 76 Theile Blei im metalliſchen Zu⸗ 
ſtande. Die Salpeterfäure loſt dieſes Salz auf. 


: 2. Salzſaures Blei, mit einem Webers 

ſchuſſe der Baſis. Dieſes Salz wird erhalten, wenn 
man ſalzſaures Blei mit einem reinen Alkali behandelt, 
oder wenn man Kochſalz mit vier Theilen Bleiglaͤtte dem 
Gewichte nach in Berührung bringt. Sowohl in dem ei⸗ 
nen, als anderen Falle bleibt ein weißes Pulver zurſick, 
Eigenſchaften. welches ſalzſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe 
der Grundlage iſt. Bergmann hat feiner Erwähnung 


gethan; allein Wauquelin hat die Eigenſchaften deſſelben 


genauer unterſucht. us) Es iſt im Waſſer unauflöslich, 
Wird es erhitzt, fo nimmt es eine fon gelbe Farbe an. 
Die Salpeterſaͤure loͤſt den Ueberſchuß des Oxvpdes auf, 
und es bleibt neutrales, ſalzſaures Blei in Kryſtallen zu⸗ 
rück. Die feuerbeftändigen Alkalien Jofen es auf, ohne es 


— — — ——äy———ͥ j ͥ —- 


) Bergmann II. 40. und III, 395. 
) Beiträge II. 275. 

7% On Mineral Waters Table IV. 
% Ann. de Chim. XXXI. z. 
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zu zerſetzen. Man bedient ſich dieſes Salzes als einer 
Bellen Malerfarbe, 


Art. 4. Schwefelſz ae Blei. 


Die Schwefels aure greift das Blei in der Kalte 
nicht an, wird ſie aber bis zum Sieden erhitzt, ſo giebt 
ſie an das Metall einen Theil Sauerſtoff ab, es entweicht 
gasförmige ſchweflichte Säure, und das Ganze wird in eine 
dicke, weiße Maffe, welche ſchwefelſaures Blei iſt, verwan⸗ 
delt. Man erhaͤlt dieſes Salz augenblicklich, wenn man 
Schweſelſzure in eſſigſaures Blei gießt, oder letzteres Salz 
durch eines der ſchwefelſauren Alkalien zerfe bt. Das 
ſchwefelſaure Blei fälle als ein weißes Pulver zu Boden. 
Eigenschaften. Dieſes Salz hat nur wenig Geſchmack. Sein 
ſpecifiſches Gewicht if 4,8742.) Es lot ſich in Alko⸗ 
hol und Salpeterſauͤure auf. Nach Kirwan find 1200 
Theile Waſſer zu feiner Auflöſung erforderlich. *) Ent⸗ 
hält es aber einen Ueberſchuß von Säure, fo iſt es auflöße 
licher und giebt beim Verdunſten kleine weiße Kryſtalle, 
die, nach Sage, vierſeitige Prismen ſind. Man findet es 
nach Kirwan natürlich in vierfeitigen, ſchiefwinklichen Pride 
men, de) nach Hauy in regelmäßigen Oktasdern. Lane 
Das uatüͤrliche, ſchwefelſaure Blei von Parish Mountain 
auf Angleſea iſt in vierfeitigen Pyramiden ryſtalliſirt; . 
das, welches zu Leadhills in Schottland gefunden f 
wird, kommt in durchſichtigen Tafeln vor. 


. - — — — 
) Hassenfratz Ann. de Chim. XXVIII. 12. 

**) Mineralogy II. 211. f 

* Kirwau’s Min. II. 211. 

eh Journal de Min. An, V. p. 509. ' 
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Veſandthelte. Nach Ki rwan. enthalten 100 Theile dieſes 

Salzes: 1 
x 23,37. Säure. 


b 75 Oxyde. Nn 
1 1,63 Waſſer. i 9 
10 ° ı x ® 


Und 100 Theile deſſelben enthalten genau 71 Theile 
Blei im metalliſchen Zuſtande. 8) N 
Das natürliche, ſchwefelſaure Blei, oder der Wat 
liche Bleivitriol von Leadhills, der vollkommen rein 
iſt, enthält nach Klaproth's Analyſe im Hundert: 
70, Orydf, 
25,25 Säure 
2.25 Waſſer. 
98, 50 0 
Demnach beſtehen 100 Theile ſtark gegllihten, ſhoefaſan 
ren Bleies, aus: ; 


73,5 Oryde 
26,5 Säure, 
100,0 
In verſchloßnen Gefäßen, erträgt dieſes Salz eine 
beträchtliche Hitze, ohne verändert zu werden. Ich finde, 
daß, nachdem es bei einer Temperatur von 400° getrock⸗ 
net worden, es in einem Platintiegel geglüht werden kann, 
ohne etwas von ſeinem Gewichte zu verlieren. Auf Koh⸗ 
len ſchmilzt es, und das Blei wird ſchnell hergeſtellt. 
Wird dieſes Salz mit Alkalien behandelt, ſo entziehen 


— — 
) Kirwan on Mineral Waters, Table IV. 
) Beitrage III. 166. 


. 
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ihm dieſe den größten Theil feiner Säure; doch bleibt ein 
Theil derſelben ſtets damit verbunden. Das weiße Pulver, 
welches durch dieſes Verfahren erhalten wird, iſt dem⸗ 
nach ſchwefelſaures Blei mit einem Ueberſchuſe von 


ones 
Art 5. Schweflichtſaures Blei. 


Die ſchweflichte Säure äußert auf das Blei ganz 
und gar keine Wirkung. Dem rothen Oxyde dieſes Mes 
talles entzieht fie Sauerſtoff, und wird dadurch in Schwe⸗ 
felſaͤure verwandelt. Mit dem Deutoryde des Bleies vers 
bindet fie ſich aber, und bildet damit ſchweflichtſaures Blei, 
welches ein weißes, in Waſſer unauflösliches, und geſchmack⸗ 
loſes Pulver iſt. Vor dem Loͤthrohre auf Kohlen ſchmilzt. 
es, wird gelb, und das Blei wird zuletzt hergeſtellt. “) 


Schbweflichtſaures Blei, welches bei einer Temperatur von 


500° getrocknet worden, beſteht, meiner Analyſe zufolge 
im Hundert, aus: \ 

74,5 Oxyde. 

2558 Säure, 

100,0 
In der Gluͤhhitze verliert es 5 Procent von feinem 

Gewichte; es entweicht ſchweflichte Saͤure; und es bleibt 
eine ſchwaͤrzliche Maſſe zuruͤck, welche aus ſchwefelſaurem, 
und ſchwefelhaltigem Bleie beſteht. Wird der Rüͤckſtand 
mit Salpeterſaͤure behandelt, fo zerſetzt dieſe das ſchwefel⸗ 
haltige Blei, und es ſchießen e an, die feluteſean⸗ 
res Blei ſind. 


— — — — ⅛—ͤ— —ę—¼¼ — 


* 5 Systeme des Connoiss, chym. VI. 86. 
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Art 6. Posphorſaures Blei. 


Die Phosphorfänre äußert wenig Wikung auf 
das Blei, laßt man fie jedoch lange Zeit mit demfelben 
in Beruͤhrung, fo wird das Metall zum Theil oxydirt, und 
in ein unauflösliches Salz, welches phosphorſaures Blei 
iſt, verwandelt. Das phosphorſaure Blei laßt ſich leicht 
dadurch darſtellen, daß man ein phosphorſaures Alkali 
mit ſalpeterſaurem Bleie vermiſcht. Das Salz faͤllt un⸗ 
mittelbar in dem Zustande, eines e Pulvers 
a Boden, *) 


Man findet dieſes Satz an weh en Orten natürlich. 
Seine Farbe iſt dann gewöhnlich grün oder gelb, und es 
iſt oft in fechefeitigen Prismen kryſtalliſitt. Es iſt in 
Waſſer unauflöslich, es ſey denn, daß ein beträchtlicher 
Ueberſchuß von Säure vorhanden iſt. Das kauſtiſche Na⸗ 
trum löſt dieſes Salz auf, und bildet damit wahrſcheinlich 
eine dreifache Verbindung, *) Wird es erhitzt, ſo ſchmilzt 
es, und nimmt beim Erkalten eine regelmäßige: polyedri⸗ 
ſche Geſtalt an. In der Glühhitze wird es von der Kohle 
zeerſetzt, welche feinen beiden Beſtandtheilen Sauerſtoff ent⸗ 

zieht. Die Schwefelfäure und Salzſäure zerſetzen es in 
der Kaͤlte, indem ſie ihm ſeine Grundlage rauben, bei einer 
ſehr erhöhten Temperatur findet aber dieſe derſcheng nicht 
ſtatt. Die Salpeterſäure loͤſet es auf, ’ 


Das gelbe phosporſaure Blei aus Leadhills in Schott⸗ | 
— ——᷑— * 2 4 * 1 8 4 g 


> Marggraf's chem. Schrift. Th. I. S. 54, Wenzel, Lehre 
d. Verw. S. 231. 


e Vauquelin Journ, de Min. N. IX. p. 6. 
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land (die Unreinigkeit abgerechnet, mit denen es gewohnlich 
vermiſcht iſt), beſteht meiner Analyſe ae aus: 

18 Säure, 

82 gelben Oxyde, 

100 5 

Mit dieſer Analyſe ſtimmen die Beſtandtheile der ver⸗ 

ſchiedenen Varietäten, die von Klaproth unterſucht wor⸗ 
den ſind, beinahe vollig überein, 255 


Art. 17. Kohlenfaures Blei, £ 


Die Kohlenſaͤure äußert nicht die mindefte Wirkung auf 
das metalliſche Blei, auch iſt fie nicht vermoͤgend, das 
Protoxyde dieſes Metalles aufzuldſen: ſie verbindet ſich aber 
leicht mit dem Deutoxyde deſſelben, und bildet damit ein 
kohlenſaures Salz. Man erhält dieſe Verbindung leicht, 
wenn man Blei aus feiner Aufloſung in Salpeterſaͤure 
durch ein kohlenſaures Alkali fallt. Durch dieſes Verfah⸗ 
ren erhaͤlt man es im Zuſtande eines weißen Pulvers. Es 
iſt ohne Geſchmack, und im Waſſer unauflöslich; von dem 
’ kauſtiſchen Kali wird es eben ſo, wie die Bleioxyden auf⸗ 
geldſt. 
Bleiweiß. Das Bleiweiß, welches im Handel vor⸗ 
kommt, und als Mahlerfarbe gebraucht wird, iſt, wie 
f Ber gm ann zuerſt beobachtet hat, nichts anderes, als 
1 kohlenſaures Blei. 65 Man bereitet es dadurch, daß man 
dünne Bleiplatten den heißen Daͤmpfen der Eſſigſaͤure aus⸗ 


) Beiträge III. 146 


Su) Opuscula I. 39. — Prou ſt 755 th ch‘ pr ge⸗ N 
leigt. Journ, de 1 LVI. 207%. 01 2 
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ſetzt. Das Metall wird nach und nach zerfreſſen, und 
wahrſcheinlich auf Koſten der Saͤure in ein kohlensaures 
Salz verwandelt. 

Dieſes Salz kommt ſehr bug in bi Natur vor. Ju 
dieſem Zuſtande iſt es gewöhnlich weiß, und hat betraͤcht⸗ 
lichen Glanz. Sein ſpeelſiſches Gewicht iſt 7,2357: 0 
Zuweilen iſt es in ſechsſeitigen Prismen mit ſechsſeitigen, 
pPyramidalen Endſpitzen, zuweilen in regelmäßigen Oktas⸗ 
dern, au) und zuweilen in Tafeln das) kryſtalliſirt. Im 
Waſſer iſt es unauflöslich. Vor dem Loͤthrohre auf der 
Kohle wird es ſogleich als metalliſches Blei hergeſtellt. 

Dieſes Salz iſt von einigen der geſchickteſten Chemi⸗ 
ſten unterſucht worden. Folgende Tabelle enthält die von 
denſelben gefundenen Beſtandtheile: 

Bergmann. Chenevix. Klaproth. Prouſt. 
Anfammen; 16 15 16,33 16,15 Säure. 
ſhe 84 35 83,67. 83,85 Deutoxpde. 
100 5 100 +) 100,00 7 100,00 YT) 
Die Mittelzahl aus allen diefen Analyſen if: 
15,87 Säure, 
84,13 Oxyde. 
100,00 


* 


— 


) Bournon, Nicholson's Journ. IV. 220. 
**) Journ. Min. de An, V. 509, 
) Wie zu Leadhills in Schottland, 
190 Bergmanni Opus, II. 393, 
2100 Nicholson's Journ. IV. 331, 
tr) Beiträge III. 165. 
ttt) Jouxn, de Phys. LVI. 907,* 
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Diefe Zahlen unterſchelden ſich fo wenig von denen, 


welche Bergmann angegeben hat, daß man dieſe als die 
Apa anſehen kann. 


Art. 8. Fluß ſaures Blei, 


Die Fluß ſaͤure aͤußert keine Wirkung auf das metalli⸗ 
ſche Blei, fie löſt jedoch, wenn ein Ueberſchuß von Saure 
vorhanden iſt, eine geringe Menge von dem weißen Oxyde 
dieſes Metalls auf. Das flußſaure Blei, welches durch 
Sättigung der Säure erhalten wird, iſt ein unaufldsliches 
Pulver, welches vor dem Loͤthrohre leicht ſchmilzt, und. feie 
ne Säure fahren laßt. Die Schwefelſaͤure treibt die Fluß⸗ 
ſaͤure aus dieſer Verbindung aus. ) 


Art. 9. Boraxfaukes Blei. i 

Die Boraxſäure wirkt auf das Blei nicht; bringt man 
aber boraxſaures Natrum in eine Auflöfung des Bleies in 
Salpeterſaͤure, fo fällt das boraxſaure Blei als ein weißes 
Pulver zu Boden. Vor dem Lbthrohre ſchmilzt es zu 
einem farbenloſen Glaſe. ) Wird ein Theil Voraxſaͤure 
mit zwei Theilen rothen Bleioxydes geſchmolzen, ſo iſt das 
Produkt, nach Reuß, ein grünlichgelbes, durchſichtiges, har⸗ 
tes, unauflösliches Glas. ) 


III. Bren nbar e Salze. 


Art. 10. Eſſigſaures Blei. 
Die Eſſigſaͤure greift, wie Vauquelin gezeigt hat, 


*) Scheele phyſ. chem. Schr. B. II. S. 28. 


*+) Reuſs de Sale sedativo. 
*) Wenzel v. d. Verw. 
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das Blei in verſchloſſenen Gefäßen nicht an; iſt aber das 
Blei ſowohl mit der Saͤure, als der Luft in Berührung, 
ſo wird daſſelbe oxydirt, und das Oxyde, ſo wie es gebildet 
wird, aufgeldſt. Das eſſigſaure Blei, welches durch dieſe 
Geſchichte. Auflöſung entſtehet, iſt ſeit langer Zeit bekannt. 
Iſaak von Holland, und Raymond Lullus erwähr 
nen deſſelben. Sonſt führte es mannigfaltige Namen; man 
nannte es Bleizucker, Saccharum Saturn u f. w. Die 
Auflöſung des Bleies in Eſſigſaͤure wurde von Goulard, 
einem Wundarzte zu Montpellier als ein ganz vorzlige 
liches Mittel bei Entzündungen empfohlen, daher wird die 
Verdünnung deſſelben mit Waſſer oft auch ef a 
Waſſer genannt, 

Dieſes Salz wird in beträchtlicher Menge von den 
Faͤrbern und Kattundruckern verbraucht. Sie vermiſchen 
es mit Alaun, oder mit ſchwefelſaurem Eiſen, und bilden 
dadurch, je nachdem fie das eine, oder das andere diefer 


Salze waͤhlen, eſſigſaure Alaunerde, oder eſſigſaures Eiſen. 9 


Dieſe Salze ſind weit kraͤftigere Beitzmittel, um die Far⸗ 
ben zu figiren, als der Alaun und der Eiſenvitriol. Man 
verfertigt den Bleizucker in betraͤchtlicher Menge, in Eng⸗ 
land, Holland und Frankreich. Die Fabrikanten bereiten 
die Säure in England und Holland aus faurem Biere; 
in Frankreich aus ſaurem Weine. Die verſchiedenen, in 
den Fabriken üblichen Verfahrungsarten ſind von We— 
ber ) und Demachy, ) und neuerlich von Pon⸗ 
tier ) beſchrieben worden. 
—ů'.— — — ͤ ͤuö— 
) Weber bekannte und unbekannte Fabrik. St. I, S. 84. 
) Demachy, Laborant im Großen, B. II. S, 188, 
2 une de Chim. XXXVII. 268. ö 
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Wereſtung. Dieſe Verfahrungsarten laſſen ſich auf zwei zu⸗ 
ruͤckfuͤhren: entweder ſetzt man das Blei im metalliſchen 
Zuſtande der Einwirkung der Eſſigſaͤure aus, oder löfet 
kohlenſaures Blei in derſelben auf. Im erſten Falle wer⸗ 
den dünne Bleiplatten in irdenen Gefäßen mit Eſſigſaure 
in Berührung gebracht: der Theil des Bleies, welcher nuͤ⸗ 
her an, der Oberfläche liegt, überzieht ſich bald mit einer 
Rinde, die oxydirtes Blei iſt. Die oxydirten Stucke wer⸗ 
den auf den Boden der Gefaͤße hinabgeſtoßen, und andere 
auf die Oberflache gebracht. Dieſe werden ihrerſeits gleich⸗ 
falls oxydirt, und dann auch auf den Boden gebracht, 
wo das Oxyde aufgelöft wird. Dieſe Veraͤnderung des 
Platzes wird täglich vorgenommen, bis die Saͤure eine 
hinreichende Menge Blei aufgelbſt hat. Hierauf wird die 
Flüſſigkeit filtrirt, und durch Verdunſten gehörig koncentrirt: 
ſo wie ſie erkaltet, ſcheidet ſich das 5 Blei in klei⸗ 
nen Kryſtallen aus. 

In anderen Fabriken wird das Blei den Dh 
des Eſſigs ausgeſetzt, dadurch in kohlenſaures Blei verwan⸗ 
delt, und dann in dieſem Zuſtande in Eſſigſaͤure aufgelöſt; 
an anderen Orten, wendet man' ſtatt des kohlenſauren Bleies 
Bleiglotte an, und verdunſtet in beiden Fällen die Auflb⸗ 
fung anf die gewöhnliche Art, bis das Salz keyſtalliſirt. 
Dieſes Verfahren wird für koſtſpieliger, als das erſte gehal⸗ 
ten. Könnte man ſich aber nicht des natürlichen kohlen⸗ 
ſauren Bleies, das an manchen Orten in beträchtlicher 
Menge gefunden wird, mit Vortheil ſtatt dieſer t 
Oxyden bedienen? er 
Eigenſchaften. Das eſſigſaure Blei kommt gewöhulch in Ge⸗ 
ſtalt kleiner, nadelförmiger Kryſtalle vor, die einen Glanz 5 

wie 
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wie Atlas haben, und flache, vierſeitige Prismen mit disdri⸗ 
ſchen Endſpitzen ſind. Der Geſchmack dieſes Salzes iſt ſuͤß, 
und etwas adſtringirend. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 
2,345. *) Es loͤſet ſich nur in geringer Menge im Waf- 
ſer auf, es ſey denn, daß ein Ueberſchuß von Saͤure vor⸗ 
handen wäre, An der Luft erleidet es keine Veränderung. 
Die Beſtandtheile deſſelben, laſſen ſich leicht trennen. Wird 
es in Waſſer aufgelöfet, fo fällt eine geringe Menge eines 
weißen Pulvers zu Boden. Dieſes iſt kohlenſaures Diet, 
welches durch die Kohlenſaͤure, die faſt immer im Waſſen 
enthalten ft, gebildet worden. Laßt man durch eine Auflde 
ſung des eſſigſauren Bleies, die in den Lungen enthaltene Luft 
hindurchgehen, fo fällt daſſelbe weiße Pulver zu Boden. 8) 
Dieſes Salz wird von allen den Saͤuren und ihren 
Zuſammenſetzungen, die mit dem Bleie ein in Waſſer bei⸗ 
nahe unaufldsliches Salz bilden, zerſetzt; welches mit der 
Schwefelſäure, Phosphorſaͤure, Salzſaͤure, Flußſaͤure, Klee⸗ 
füure, Aepfelſaͤure u. fe w. der Fall iſt. Wird es erhitzt, 
Produkte, die ſo wird es zerſetzt. Deſtillirt man es aus ei⸗ 


es bei der Des 


ſillatton giebt. ner Retorte, fo werden ſebr merkwuͤrdige Pro⸗ 
dukte erhalten. Sie wurden zuerſt von Becher, dann 
von Beaume und weit umftändlicher bon Pluv inet 
unterſucht. Prouſt hingegen hat genauer, als feine 
Vorgänger, die hiebei vorkommenden Erſcheinungen ers 
klaͤrt. 

Bei der Deſtillation von 160 Theilen Bleizucker bei 
einer gelinden Wärme, erhielt letzterer zwölf Theile Waf 
— — — 

) Hassenfratz, Ann. de Chim. XXVIII. 12. 


2 Proust, Journ. de Phys. L VI. 20. 
EI. : E 
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ſer, die durch Eſſigſaͤure ſchwachſaͤuerlich gemacht wurden. 
Bei verſtaͤrktem Feuer gingen 72 Theile einer gelben Fluͤſ⸗ 
ſigkeit über, die den ſtarken und angenehmen Geruch des 
Alkohols, jedoch mit etwas empyreumatiſchem vermiſcht, hat: 
ten. Wurde der Flüffigkeit Kalkerde zugeſetzt, fo entwik⸗ 
kelte ſich Ammonium, das in der Fluͤſſigkeit, mit einem 
ſchwachen Ueberſchuß von Eſſigſaͤure verbunden, enthalten 
war. Wurde die Fluͤſſigkeit mit Kali geſaͤttigt, und 24 
Stunden ruhig hinſtellt, fo ſchied fich der dritte Theil ders 
ſelben als Oel ab, und ſchwamm auf der Oberfläche, Dies 
ſes Oel wurde durch einen Heber abgeſchieden und beſaß 
einen ſehr ſtarken Geruch. Die Flüſſigkeit wurde hierauf 
bei geringer Wärme deſtillirt. Die erſten 8 Theile, welche 
uͤbergingen, hatten ein ſpeciſiſches Gewicht von 0,88. 
Wurde dieſe Fluͤſſigkeit mit Waſſer vermiſcht, fo aͤhnelte 
ſie dem Alkohol. Sie hatte einen ſtarken Geſchmack, und 
ihre Fluͤchtigkeit war wenig geringer, als die detz Aethers. 
Naͤherte man ihr ein brennendes Licht, ſo brannte ſie raſch, 
und mit einer großen weißen Flamme. Sie enthielt offen⸗ 
bar eine beträchtliche Menge Waſſer. *) 


‘ ar 
Späterer Zuſatz des Verfaſſers. 

Aus Thenard's Verſuchen ſieht man, daß ſich die 
Eſſigſaure mit dem gelben Bleioxyde in zwei verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen verbinden kann. Das Salz, von welchem 
im Vorgehenden die Rede war, iſt eſſigſaures Blei mit ei⸗ 
nem Ueberſchuſſe von Säure. Kocht man 100 Theile def 
ſelben mit 150 Theilen Bleiglätte, der alle Kohlenſaͤure 


) Proust, Journ, de Phys, IVI. 209. 
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entzogen worden, fo wird neutrales, eſſigſaures Blei gebils 
det. Der Geſchmack dieſes Salzes iſt weniger zuckerhaft, 


es kryſtalliſirt in Blattern, und wenn es in Eſſig aufgelöbſt 


wird, fo wird ess in eſſigſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe 
von Saͤure verwandelt. 100 Theile von ER he 
ten nach diefem Chemiſten: 
58 Bleiorybe, 
26 Eſſigſaͤure. 
16 Waſſer. 
100 
Das neutrale eſſigſaure Blei enthält im Hundert; 
78 Bleioxyde. 
17 Eſſigſaͤure. 
5 Waſſer. 
10⁰ 


Art. It. Bernſteinſaures Blei.“ 


Die Bernſteinſaure greift das metalliſche Blei kaum 


an, löſt aber das gelbe Oxyde dieſes Metalls auf. Dieſe 


Auflbſung giebt nach Wenzel Kryſtalle, die lange ſchmale 


auf einander liegende Blätter zu ſeyn ſcheinen, ) im Waſ⸗ 
ſer kaum aufloͤslich ſind, von der Salpeterſaͤure hingegen 
aufgelöſt werden. Die Bernſteinſäure ſchlaͤgt das Blei 
aus feinen Aufloͤſungen in Salpeterſaͤure und Salzſaͤure 


nicht nieder, die Auflöſung dieſes Metalles in Eſſigſure 


wird hingegen von ihr gefällt. **) 
Tree — 


Wenzel von den Verw. S. 332. 
h Stockar de Neuforn de Succino 5. 33. 
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fer, die durch Effigfäure ſchwachſauerlich gemacht wurden. 
Bei verſtaͤrktem Feuer gingen 72 Theile einer gelben Flüf- 
ſigkeit über, die den ſtarken und angenehmen Geruch des 
Alkohols, jedoch mit etwas empyreumatiſchem vermiſcht, hat— 
ten. Wurde der Fluͤſſigkeit Kalkerde zugeſetzt, jo entwik⸗ 
kelte ſich Ammonium, das in der Flüffigkeit, mit einem 
ſchwachen Ueberſchuß von Eſſigſaͤure verbunden, enthalten 
war. Wurde die Fluͤſſigkeit mit Kali geſaͤttigt, und 24 
Stunden ruhig hinſtellt, fo ſchied fich der dritte Theil der 
ſelben als Oel ab, und ſchwamm auf der Oberfläche, Dies 
ſes Oel wurde durch einen Heber abgeſchieden und beſaß 
einen ſehr ſtarken Geruch. Die Fluͤſſigkeit wurde hierauf 
bei geringer Wärme deſtillirt. Die erſten 8 Theile, welche 
uͤbergingen, hatten ein ſpecifiſches Gewicht von 0,88. 
Wurde dieſe Fluͤſſigkeit mit Waſſer vermiſcht, ſo aͤhnelte 
ſie dem Alkohol. Sie hatte einen ſtarken Geſchmack, und 
ihre Fluͤchtigkeit war wenig geringer, als die des Aethers. 
Naͤherte man ihr ein brennendes Licht, ſo brannte ſie raſch, 
und mit einer großen weißen Flamme. Sie enthielt offen» 
bar eine beträchtliche Menge Waſſer. *) 


Späterer Zuſatz des Verfaſſers. 

Aus Then ard's Verſuchen ſieht man, daß ſich die 
Effigfäure mit dem gelben Bleioxyde in zwei verſchiedenen 
Verhaͤltniſſen verbinden kann. Das Salz, von welchem 
im Vorgehenden die Rede war, iſt eſſigſaures Blei mit. eis 
nem Ueberſchuſſe von Säure, Kocht man 100 Theile def 
ſelben mit 150 Theilen Bleiglaͤtte, der alle Kohlenſaͤure 


— 


*) Proust, Journ, de Phys, LVI, 209. 
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entzogen worden, fo wird neutrales, eſſigſaures Blei gebil⸗ 
det. Der Geſchmack dieſes Salzes iſt weniger zuckerhaft, 


es kryſtalliſirt in Blattern, und wenn es in Eſſig aufgeldſt 


wird, fo wird eösin eſſigſaures Blei mit einem Ueberſchuſſe 
von Säure verwandelt. 100 Theile von 8 5 enthal⸗ 
ten nach dieſem Chemiſten: 
. 38 Bleio xyde. 
2156 Eſſigſäure. 
16 Waſſer. 
100 
Das neutrale eſſigſaure Blei enthält im Hundert; 
78 Bleioxyde. 
17 Eſſigſaͤure. 
5 Waſſer. 
10⁰ 


Art. t. Bernſteinſaures Blei.“ 


Die Bernſteinſaure greift das metalliſche Blei kaum 


an, löſt aber das gelbe Oxyde dieſes Metalls auf. Dieſe 


Auflbſung giebt nach Wenzel Kryſtalle, die lange ſchmale 


auf einander liegende Blätter zu ſeyn ſcheinen,“) im Waſ⸗ 
8 ſer kaum aufloͤslich find, von der Salpeterſaͤure hingegen 
Aufgelöft werden. Die Bernſteinſaͤure ſchlaͤgt das Blei 
aus feinen Aufloͤſungen in Salpeterſaͤure und Salzſaͤure 


nicht nieder, die Auflöͤſung dieſes Metalles in Eſſigſäure 5 


wird hingegen von ihr gefällt, **) 
—— 


Wenzel von den Verw. S. 332. 


h Stockar de Neuforn de Succino $, 33, 
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5 Art. 12. Benzoeſaures Blei. 

Die Benzoeſaͤure loͤſet das Blei nur aͤußerſt ſchwer auf, 
Die Auflöſang giebt beim Verdunſten Kryſtalle, die benzoe⸗ 
ſaures Blei ſind. Sie haben eine glaͤnzend weiße Farbe, 
find in Alkohol und Waſſer auflöslich; werden an der 
Luft nicht verändert; die Hitze hingegen zerſetzt fie, und 
treibt die Säure aus. Die Schwefelfäure und Salzſaͤure 
ſcheiden das Blei aus dieſer Verbindung ab. *) 


Art. 13. Kleeſaures Blei. 


Die Kleeſaͤurr ſchwaͤrzt das Biei, iſt aber kaum ver 
f mog end, daſſelbe aufzuldſen; fie loͤſt aber das Deutoxyde 
dieſes Metalles anf, und wenn ſie beinahe damit geſaͤttigt 
ift, fo ſondern ſich kleine kryſtalliniſche Körner ab, die klee⸗ 
ſaures Blei ſind. Dieſelben Kryſtalle werden abgeſchieden, 
wenn man Kleefäure in ſalpeterſaures, ſalzſaures oder effi ig⸗ 
ſaures Blei, die in Waſſer aufgelöft worden, ſchuͤttet. 
Dieſe Kryſtalle ſind in Alkohol gar nicht, in Waſſer kaum 
auflöslich, es ſei denn, daß fie einen Ueberſchuß von 
Säure enthalten. 100 Theile derfelben find nach der Ana— 
lyſe von Bergmann zuſammengeſetzt, aus: 
3 41, Saure. 
58,8 Oxyde. 
10 *) 


Art. 14. Honigſteinſaures Blei. 
Wird Konigſteinſaͤure in eine Aufloͤſung des Bleies 


Tromms dorf. 
*r) Bergm. Opusc. I. 267, 
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in Salpeterſäure getröpfelt, fo erfolgt ein weißer Nieder⸗ 
ſchlag, der aber bei einem Zuſatze von Ssalpeterfäne wies 
der aufgeldſt wird. *) 


Art. 15. We inſteinſaures Blei. 


Die Weinſteinſaͤure aͤußert auf das Blei keine Wir⸗ 
kung; ſie verbindet ſich aber mit dem Oxyde dieſes Metal⸗ 
les, und wenn man fie in eine Auflöͤſung des ſalpeterſau⸗ 
ren, ſalzſauren oder eſſigſauren Bleies febättet, fo fällt ein 
unaufldsliches, weißes Pulver, das weinſteinſaures Blei iſt, 
zu Boden. Nach Thenard's Analyſe enthalten 100 
Theile dieſes Salzes: 

34 Saure. 
66 weißes Oxyde. 
100 600 
\ Art. 16. Zitronenſaures Blei. 

Das metalliſche Blei wird von der Zitronenſaͤure nicht 

angegriffen; ſchuͤttet man fie aber in eine Aufldfung des 


eſſigſauren Bleies, fo. fallt das zitronenſaure Blei als ein 
ſchwer auflösliches Pulver zu Boden. ) 


Art. 17. Milchzuckerſaures Blei. 

Wird Milchzuckerſaͤure in eine Aufloͤſung des Bleies 
in Salpeterſaͤure getröpfelt, fo erfolgt ein weißer Nieder: 
ſchlag. Ke . 
FTT... y ae 

Y Klaproth's Beiträge III. 132. N 

**) Ann, de Chim. XXXVII, 37. 

0 Wenzel v. d. Verw. S. 248. 
e) Scheele, phyſ. chem. Schrift B. II. S. abs. 
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Art. 18. Aepfelſaures Blei. 


Die Aepfelſaure greift das metalliſche Blei nicht an; 
bringt man fie aber in eine Aufloͤſung des Bleies in Sal⸗ 
peterſäure oder Eſſigſäure, fo fallt ſogleich aͤpfelſaures Blei 
zu Boden. *) Man erhält nach Vauquelin dieſes Salz 
gleichfalls, wenn man eine Auflöſung des eſſigſauren Bleies 
mit einer Aufloſung der Apfelfauren Kalkerde vermiſcht. 
Dieſer Niederſchlag iſt dadurch kenntlich, daß er in feinen 
leichten Flocken erſcheint, und von der Eſſigfaͤure und ſchwa⸗ 
chen Salpeterſaͤure aufgeldft wird. **) 


Art. 19. Milchſaures Blei. 

Wird Milchfäure einige Tage lang mit Blei digerirt, 
ſo wird letzteres aufgeldſt. Die Aufloͤſung hat einen ſuß⸗ 
lichen, zuſammenziehenden Geſchmack, und kryſtalliſirt 
nicht. *) d b 8 

Art. 20. Korkſaures Blei. 

Die Korkfäure fällt das Blei aus der Salpeterſäure 

und Eſſigſaͤure. ) 


IV. Metalliſche Salze. 
Art. 21. Arſenikſaures Blei. 


Wird Arſenikſaure mit Blei digerirt, fo wird das Mes 
tall angegriffen. Die Säure theilt dann dem Metalle eis 


) Ebend. S. 380. 

#*, Ann, de Chim. XXXV, 135. 

**) Scheele phyſ. chem. Schriften Band II. Seite 258. 
** Bouillon Lagrange, Ann, de Chem. XXIII. 48. ’ 
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nen Theil ihres Sauerſtoffes mit, und verwandelk es in 
arſenikſaures Blei, das ein unauflösliches, weißes Pulver 
b darſtellt. Wird Arſenikſaͤure in eine Aufldſung des Bleies 

in Salzfäure, Salpeterſaure oder Eſſigſaure geſchüttet, fo 
falt arſenikſaures Blei in Geſtalt eines Pulvers zu Bo 
den. Wird dieſes Salz ethitzt, ſo ſchmilzt es. Bringt 
man Kohle in die ſchmelzende Maſſe, fo wird das Arſenik 
verflüchtigt, und das Blei wieder hergeſtellt, denn die 
Kohle entzieht ſowohl der Hun als dem Ble den Sau⸗ 
erſtoff. 

Das arſenikſaure Blei iſt in Waſſer vollig unauflös⸗ 
lich. Man hat es auch in der Natur angetroffen. Der 
Analyſe von Chenevix zufolge enthalten 100 e def 
ſelben: 

33 Saͤure. 
63 weißes Oxyde. 
4° Waſſer. 


100 *) 
Art. 22. Molybdaͤnſaures Blei. 


Die Wirkung der Molybdaͤnſaure auf das metalliſche 
Blei iſt noch nicht unterſucht worden; Scheele hat aber 
die Bemerkung gemacht, daß wenn man fie in eine Auſtd⸗ 
ſuug des Bleies in Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure tröͤpfelt, 
augenblicklich ein Niederſchlag entſtehe, der molybdaͤnſaures 
Blei iſt. en) Der Niederſchlag aus der Salpeterſaͤure 


2 
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) Phil, Trans, 1801. p. 199. 
0 Scheele B. II. S. 192. 
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wird durch einen Zuſatz von Salpeterſaͤure wieder aufge: 
loſt. ) 5 1 
Dieſes Salz wird in Kärnthen natürlich gefunden. 

Klaproth war der erſte, welcher daſſelbe zerlegte. Die 
Farbe deſſelben iſt gelb, und es iſt in Waſſer völlig un⸗ 
auflöslich. Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt 3,706 **). 
Die Kryſtalle deſſelben find Würfel oder Rhomben. Wird 
es erhitzt, fo verkniſtert es, und ſchmilzt zu einer gelben 
Maſſe. Die feuerbeftändigen Alkalien und die Salpeter- 
ſaͤure loſen es auf. Die Salzſaͤure zerſetzt es unter Mit⸗ 
wirkung der Waͤrme, und entzieht ihm das Blei. Der 
Analyſe von Klaproth zufolge, enthalten 100 Theile 
deſſelben: 5 

34,7 Saͤure 

65,3 Oxyde 
100,0 9%) 


Art. 23. Scheelſaures Blei. 
Wird die dreifache, aus Scheelfäure, Salpeterſaͤure, 
und Kali beſtehende Zuſammenſetzung in ſalpeterſaures Blei 
geſchuͤttet, fo erfolgt ein weißer Niederſchlag ]). 5 


Art. 24. Chromſaures Blei. 


Dieſes Salz wird gebildet, wenn man eine Aufldſung 
des ſalpeterſauren Bleies mit der eines chromſauren Alkali 


*) Hatchett, Phil, Trans. 1796. 
0 wid. 

%) Beiträge B. II. S. 276. 
„) Scheele, B. II. S. 296, 
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vermiſcht. Das chromſaure Blei fallt unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den als ein rothes Pulver zu Boden. Man findet diefe 
Zuſammenſetzung aber auch in der Natur, und aus ihr 
wird die Chromfäure gewöhnlich abgeſchieden. 

Die Farbe dieſer Kryſtalle iſt roth, mit einem Stich 
in das Gelbe; ſie ſtellen vierſeitige Prismen vor, die zu⸗ 
weilen vierſeitige, pyramidale Endſpitzen baben. Ihr ſpeci⸗ 
fiſches Gewicht iſt ungefähr 6. Im Waſſer find fie un⸗ 
auflöslich, die feuerbeſtaͤndigen Alkalien loſen fie hingegen, 
ohne daß eine Zerſetzung ſtatt findet, auf. Die Salpeter— 
ſaure loͤſt fie gleichfalls auf; allein die Salzſaure und 
Schwefelſaͤure zerſetzen fie, und fällen das Blei als ſolz⸗ 
ſaures oder ſchwefelſaures Blei. Der Analyſe von Baus 
quelin zufolge, enthalten 100 Theile deſſelben: 

34,9 Säure 
65,1 Oxyde 
100,0 *) 


\ 


V. Dreifache Salze. 


Art. 25. Weinſteinſaures Kali und Blei. 

Werden Weinſtein und Bleioxyde zuſammen in Mafs 
fer gekocht, fo wird dieſe dreifache Verbindung erhalten. 
Thenard bemerkt, daß fie unaufldslich fey, und weder von 
den Alkalien noch ſchwefelſauren Salzen zerſetzt werde 8). 


Art. 26. Salzſaures Ammonium und Blei. 
Man erhält dieſes dreifache Salz, wenn man die 

*) Journ, de Min. N. XXXIV, p. 760. 

**) Thenard, Ann, de Chim. XXXVIII, 36. 
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Aufloͤſung des ſalzſauren Ammoniums mit der des ſalzſau⸗ 
ren Bleies vermiſcht, oder ſalzſaures Ammonium mit Blei⸗ 
Oxyde kocht. Die Auflöfung giebt, mit Schwefelſaͤure ver⸗ 
miſcht, feinen Niederſchlag; allein die 8 Alkalien 
m das Blei aus, ) 


6 1 5125 Nickelſalze. 
Die Seltenheit des Nickels und die Schwierigkeit, ihn N 


rein darzuſtellen, haben bis jetzt verhindert, genau die Ver⸗ 


bindungen zu unterſuchen, welche das Oxyde deſſelben mit 
den Säuren eingeht. Die Nickelſalze ſind demnach bis 


jetzt nur wenig bekannt. Sie laſſen ſi 0 durch folgende 


Kennzeichen unterſcheiden. 


Kennzeichen. I. Dieſe Salze find im Allgemeinen in Waf- 
fer auflöslich, und die Aufldſung hat eine ſchöne grüne 
Farbe. 
2, Wird dreifaches blauſaures Kali in dieſe nuf 
gen ar ſo erfolgt ein ſchmutzig grüner Niederſchlag. 
3. Das fehroefeltwafferfioffpaltige Kali bewirkt einen 
ſchwarzen Niederſchlag. 
4. Das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas verurſacht nach 
bre keine Fallung. i 
5. Die Gallusſaͤure und der Aufguß der Gallaͤpfel 


wee einen graulichweißen Niederſchlag. 


6. Eiſen, Zink, Zinn, Magneſium und Kobalt, fällen 
das Nickel aus feinen Auflöſungen im metalliſchen A 
ftande, 8 


#) Thenard, Ann, de Chim. XLII. ai, 
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Art. 1. Salpeterſaures Nickel. 

Die Salpeterſaͤure loͤſt das Nickel und feine Oxpden 
unter Mitwirkung der Wärme auf. Die Aufloſung hat 
eine blaͤulichgrune Farbe, und es ſchießen aus ihr beim 
Verdunſten rhomboidale Kryſtalle an, welche, wenn fie der 
Luft ausgeſetzt werden, zuerſt zerfließen, dann in Pulver 
zerfallen, und nach und nach ihre Saͤure verlieren, ſo daß 
nur allein das Nickel zurückbleibt.“) 


Art. 2. Salzſaures Nickel. 

Soll die Salzſaͤure das Nickel und fein Oxyde auflö⸗ 
fen, fo iſt hiezu die Mitwirkung der Waͤrme erforderlich, 
und dennoch erfolgt die Auflöſung laugſam. Die Aufld⸗ 
ſung, welche eine grüne Farbe hat, giebt beim Werdunſten 
unregelmaͤßige Kryſtalle, die ſalzſaures Nickel find, und die 
von der Warme, und wenn fie lange der Luft ausgeſetzt 
find, zerſetzt werden, ungeachtet fie anfänglich wie das ſal⸗ 
peterſaure Nickel zerfließen. #*) 


Art. 3. Schwefelſaures Nickel. 
Die Schwefelfäure greift bei der Mitwirkung der Waͤr⸗ 


*) Bergmann, Opusc; II, 266. 


) Ibid. Da Buchholz eine bis zur Trockne verdunſtete 
Auflofung des Nickels in Salzſaͤure in einem Glaͤschen im Tie⸗ 
gelbade 13 Stunde lang der Rothgluͤbhitze ausſetzte, fo fand er 
nach dem Erkalten im obern Theile des Glaſes einen lockern 
Anflug von goldfarbigen, wie Muſtpgold glaͤnzenden, glimmerar⸗ 
tig ſich anfuͤhlenden Blaͤttchen; etwas welter unten war eine 
dichtere, eben ſo gefärbte jener ahnliche Maſſe; damit angeſtellte 
Verſuche uͤberzeugten ihn, daß das erhaltene Produkt ſub li⸗ 
mirt falsfaures Rickel ſey. Neues allgemeines Journal 
der ION B. II. H. III. S. 232. Anm! d. u. 
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me das Nickel an. Wird ſie bis zur Trockne über dieſes 
Metall abgezogen, fo bleibt eine grüne, im Waſſer auflös⸗ 
liche Maſſe zurück, und beim Verdunſten der Aufldſung 
ſchießen Kryſtalle an, die ſchwefelſaures Nickel ſind. Das 
Oxyde des Nickels wird von dieſer Saͤure mit Leichtigkeit 
aufgelöft, und beim Verdunſten der Auflöſung wird daſſelbe 
Salz erhalten. Das ſchwefelſaure Nickel hat eine ſchoͤne 
grüne Farbe, und kryſtalliſirt im Dekasdern, die aus zwei 
vierſeitigen, mit ihren Grundflaͤchen an einander gefligten, 
und an ihren Spitzen abgeſtumpften Pyramiden beſtehen. “) 
Fourcroy erzählt, daß er dieſes Salz, welches Leblanc 
bereitet hatte, in langen, vierſeitigen, we ez Pris⸗ 
men kryſtalliſirt geſehen habe. 


Art. 4. isn Ricke 


Die Phosphorſaͤure loͤſt nur eine geringe Menge Nik⸗ 
keloxyde auf. Die Aufldſung kryſtalliſirt nicht, und hat 
kaum eine grüne Farbe. **) Hieraus ſcheint hervorzuge⸗ 
hen, daß das phosphorfaure Nickel beinahe unauflöslich ſey. 


Art. 5. Kohlenſaures Nickel. EL 

Nach den Verſuchen von Bergmann ſcheint bie 
Kohlenſaͤure ſich nicht unmittelbar mit dem Nickel verbin⸗ f 
den zu können; werden aber 100 Theile Nickel aus ihrer 
Auflöfung in Säuren durch ein kohlenſaures Alkali gefällt, 
fo wiegen fie 135; da hingegen, wenn man ſich zur Faͤl⸗ 
lung eines kauſtiſchen Alkali's bediente, fie nur 128 wies 


— ———— 


*) Bergm, II. 268. 
v) Ibid. 
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gen. *) Hieraus kann man fchließen, daß 100 Theile 
kohlenſaures Nickel beſtehen, aus: 
95 Oxyde 
5 Saͤure 
100 **) 


Art. 6 und 7. Flußſaures und borarfaures 
Nickel. N 
Die Flußſaͤure loſt das Nickel mit Schwüͤrigkeit auf, 
Die Auflösung giebt hellgrüne Kryſtalle. **%) 5 
Die Boraxſaͤure kann nur dadurch mit dem Nickel 
verbunden werden, daß man ein boraxſaures Alkali mit der 
Auflöſung des Nickels in einer Säure vermiſcht. 


Art. 8. Eſſigſaures Nickel. 


Die Eſſigſäͤure ft das Nickel auf, und bildet mit 
dem Oxyde deſſelben rhomboidale Kryſtalle von fehr grüner 
\ Farbe. wm) ; 5 


Art. 9. Kleeſaures Nickel. 


Wird Kleeſaure mit Nickel digerirt, fo wird das Mer 
tall angegriffen, und ein grünlichweißes Pulver abgeſetzt, 
welches kleeſaures Nickel iſt. Auch wenn man Kleeſäure 
J wid. i 

) Das kohlenſaure Nickeloryde wird von dem kauſtiſchen 


Aummontum ein welchem das nicht kohlenſaure unauflöslich if), 
aufgelöſt. | Anm. d. Heberf. 


* Ihid, 


% Bergm, Opusc. II. 89. 
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in die Auflöſung des Nickels in Schwefelſaure, Salpeter⸗ 
Saͤure oder Salzſaͤure ſchuͤttet, wird dieſes Salz gebildet. 
Es iſt kaum in Waſſer auflöstich, und beſteht nach Berg⸗ 
mann aus 2 Theilen Säure gegen einen Theil Metall, *) 


Art. ro. Weinſteinſaures Nickel. 
n Die Weinfteinfäure greift das Nickel nicht an. % Die 
Zuſammenſetzung, die fie mit dem Oxyde deſſelben bildet, iſt 
noch nicht unterſucht worden: auch mit den ubrigen Arten 


der brennbaren 855 dieſes W ik man nicht ber 


ce 1 
Art. 1. urſenikſaures Nick el. 

Wird Arſenikſiure mit Nickel digerttt, ſo wird das 
Metall zum Theil oxvdirt, und das arſenikſaure Nickel 
ſcheidet ſich als ein grüuliches, _ im Waſſer kaum auflösli⸗ 
ches Pulver ab. Das Nickel wird aus ſeinen Aufldfungen, 


in Säuren durch die Arfenikfäure nicht gefällt; bedient a 


man ſich eines arſenikſauren Alkali, ſo ſcheidet ſich das 


arſenikſaure Nickel als ein grimlichweißed Pulver aus. vn) 


Art. 12. Molybdänſaures Nickel. 
Die Motyhdänfkure fällt das ſalpeterſaure Mickel, 
al 55 Ueberſchuß von Salpeterſaure vorhanden iſt, 


1 


Bergmann Opusc. II, 82. W \ 92 
**).Ibid, Pr 


*) Scheelen's, phyſ. chem. Sheife 2 B. II. S. 35. 
r Hatchett, Phil. Trans, 1796. 


* 


des Nickels. 79 


Art. 13. Salpeterfäure Ammonium und Nickel. 
f Dieſes dreifache Salz, welches Thenard zuerſt dar⸗ 
geſtellt hat, wird erhalten, wenn man der Auflöſung des 
Nickels in Salpetersäure, Ammonium im Uebermaaße zus 
ſetzt. Beim Verdunſten wird ein grüngefaͤrbtes Salz in 
Kryſtallen erhalten. Die Auflöſung dieſes Salzes in Waſ— 
fer wird durch Alkalien nicht getrübt; allein das Nickel 
wird durch waſſerſtoff = ſchwefelhaltige Zuſammenſetzungen 
gefallt. ) He” 

Gattung X Zinkſal ze. 

Faſt alle Säuren wirken wegen der großen Verwand⸗ 
ſchaft, welche dieſes Metall zum Sauerſtoff hat, mit gro⸗ 
ßer Energie auf das Zink. Die Zinkſalze werden demnach 
leicht gebildet, und da nur das Peroxyde dieſes Metalls die 
Eigenſchaft zu beſitzen ſcheint, ſich mit den Säuren zu 
verbinden, fo verändern fie nicht ihren Zuftand, wie bie 
Eiſenſalze und Zinnſalze. Sie laſſen ſich durch folgende 
0 Eigenſchaften unterſcheiden. a 
Kennzeichen. I. Die meiſten derſelben ſind in Waſſer auf⸗ 
0 löslich, und die Auflöfung iſt farbenlos und durchſichtig. 

2. Das dreifache blauſaure Kali bringt, wenn es in 

dieſe Aufldfungen getröpfelt wird, einen weißen Nieder⸗ 
ſchlag zuwege. 

Aug. de Chim. XIII. 81). 
Das Nickeloxpde giebt, nach Gehlen, mit der Bernſteinſaͤure ei⸗ 
nie Auflöͤſung von ſchoͤngruͤner Farbe, welche durch gelindes Ab— 
85 niemlich kleine, klare, apfelgruͤne Kryſtalle fallen läßt, 
1 . ſind. Sie ſind im Waſſer ſchwer 

lich. N Anm, d. Meberf. 
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3. Das waſſerſtoff - ſchwefelhaltige Kali, und das 
ſchwefelhaltige Waffertofigne verurſachen einen weißen Nies 
derſchlag 5 
4. Die Gallus ſaͤure und der Galläpfelaufguß bringen 
in der Auflöſung dieſer Salze keine Fallung zuwege 

5. Die Alkalien bewirken einen weißen Niederſchlag, 
der von Schwefelſaͤure oder Salzſaͤure leicht aufgelöft wird. 

6. Das Zink wird von keinem andern Metalle im mes 
talliſchen Zuſtande gefällt, es ſey denn, daß das Magues 
ſium in dieſer Ruͤckſicht eine Ausnahme mache. 


IJ. Det oniren de Salze. 
Art. 1. Salpeterſaures Zink. 

Die Salpeterſaͤure greift das Zink mit ausnehmender 
Heftigkeit an, und ſoll ſogar daſſelbe entzünden. Man muß 
daher, um die Wirkung dieſer Säure zu mäßigen, ſie in 
einem verduͤnnten Zuſtande anwenden: und auch dann wird 
eine beträchtliche Menge Wärme frei, zugleich findet ein 
lebhaftes Aufbrauſen ſtatt, welches durch die Entweichung 
des oxydirten Stickgaſes verurſacht wird. 

Die Auflöſung iſt durchſichtig, farbenlos, ſehr rauſtiſch 
und giebt beim Verdunſten flache, geftreifte, vierſeitige Pris⸗ 
men, die mit vierſeitigen, pyramidalen Endſpitzen verſehen 
find. Das ſpecifiſche Gewicht dieſer Kryſtalle iſt 20 9b.) 
Sie ziehen aus der Luft Feuchtigkeit an; ſiud ſowohl im 
Waſſer, als Alkohol auflöslich. Werden ſie erhitzt, ſo 
ſchmelzen fie, und detoniren auf glühenden Kohlen, unter 

Entwick⸗ 


9 —— 
7 


) Hassenfrätz, Ann, de Chim. XXVIII, 13. 
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Entwicklung einer rothen Flamme. Werden ſie deſtillirt, 
ſo entweichen rothe Dämpfe, die ſalpetrichte Säure find, 
und ſie bilden eine gallertartige Maſſe. Ein heftiger 
Feuersgrad zerſetzt fie “gänzlich, zugleich entweicht Salpe⸗ 
„tergas und Sauerſtoffgas. ) 


II. un verbrennliche Salze. 


Art. 2. Salzſaures Zink. 


Die Salzſaͤure loͤſt das Zink mit Lebhaftigkeit und 
Aufbrauſen, welches durch das entweichende Waſſerſtoffgas 
verurſacht wird, auf. Die Auflöſung iſt farbenlos, und 
wenn fie verdunſtet wird, fo kryſtalliſirt fie nicht, ſondern 
nimmt die Geſtalt einer Gallerte an. Wird fie deſtillrt, 
ſo ſcheidet ſich etwas von ihrer Säure ab, und es bleibt 
ſalzſaures Zink als eine feſte Maſſe zurück, die leicht 
ſchmelzbar iſt. Ehemals führte dieſe Verbindung den Na⸗ 
men Zinkbutter. Wird dieſes Salz erhitzt, ſo ſublimirt 
es ſich, und bildet eine Maſſe von ſchoͤn weißer Farbe, 
„Welche: aus kleinen Nadeln zuſammengeſetzt iſt. Sein ſpeciſi⸗ 
ſches Gewicht iſt 1,577. %) Es If ſich in Waſſer mit 
Leichtigkeit auf, zieht aus der Luft nach und nach Feuch⸗ 
tigkeit an, wodurch es eine gallertartige Konſiſtenz erhält, 
Die Schwefelſaure zerſetzt daſſelbe, und die Alkalien fee 
das Oxpde aus feiner Auflbſung. ke) 

— ——. . ˙ — ̃ 7˙—— EEE. 30 


5 12 Fourcroy, Syst. V, 389. 
0) Hassenfratz, Ann. de Chim, XXVIII, 13. 
**4) Fourcroy, Syst. V, 363. 
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Art. 3. Schwefelſaures Zink. 

Die koncentrirte Schwefelfäure wirkt ohne Huͤlfe der 
‚Wärme kaum auf das Zink; iſt fie aber gehörig mit Waſ⸗ 
“fer verdünnt, fo greift fie das Metall mit Lebhaftigkeit 
an, es wird Sauerſtoffgas entwickelt, und das Zink ſchnell 
aufgelöft. In dieſem Falle wird das Waſſer zerſetzt, der 
Sauerſtoff deſſelben verbindet ſich mit dem Metalle, waͤh⸗ 


rend der Waſſerſtoff als Gas entweicht. Iſt die Aufloſung 


durch Verdunſten gehbrig koncentrirt worden, fo ſchießt das 


ſchwefelſaure Zink in Kryſtallen an. 
Ceſchichte. Nach den beſten Nachrichten wurde dieſes Salz 
am Rammelsberge im Harz in der Mitte des ſechszehnten 


Jahrhunderts zuerſt bereitet. Einige ſchreiben die Erſin⸗ 
dung deſſelben dem Herzoge Julius von Braun⸗ 


ſchweig zu. Henkel und Neumann waren die erſten 
Chemiſten, welche zeigten, daß Zink in ihm enthalten fen, 
allein Brandt legte zuerft feine Zuſammenſetzung vollſtaͤn⸗ 
dig dar.) Das im Handel vorkommende ſchwefelſaure 


| 


Zink, wird gewohnlich aus ſchwefelhaltigem Zink oder aus | 
Blende (wie dieſe Zuſammenſetzung von den Mineralögen 


genannt wird) bereitet. Das Erz wird gerdftet, wodurch 
der Schwefel in Schwefelſäure verwandelt wird, hierauf in 
Waſſer aufgelöft, und die Auflöfung fo weit verdunſtet, 
daß beim Erkalten das Salz ſchnell kryſtalliſirt uud eine 


Maſſe bildet, die im Aeußeren mit dem Zucker Aehnlichkeit 
hat. Man nennt dieſes Salz gewöhnlich weißen Vi⸗ 


triol. Es iſt ſelten rein, ſondern mit Eifen, oft auch mit 


Kupfer und Blei verunreinigt. Davon rühren die gelben 
— — a Le ————.————— 


) Beckmann's Geſchichte der Erfindungen. 2 


| 
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Flecke her, die man an demſelben bemerkt, und dieß iſt 
auch die Urſache, daß ſich aus einer Aufloͤſung deſſelben 
im Waſſer, ſtets ein ſchmutzigbrauner Bodenſatz abſcheidetz 
ein Umſtand, uͤber den ſich die Wundoͤrzte, welche dieſe 


Auflöſung als ein Heilmittel brauchen, ſehr beklagen. Man 


kann dieſes Salz leicht reinigen, wenn man es in Waſſer 
auflöͤſt, der Auflbſung Zinkfeile zuſetzt, und ſie von Zeit 


zu geit ſchuͤttelt. Das Zink fällt die fremdartigen Metalle, 


und nimmt ihre Stelle ein. Die Auflöſung wird dann fil⸗ 
trirt, und beim Verdunſten der Aufloͤſung wird das ſchwe⸗ 
ſelſaure Zink in Kryſtallen erhalten. 
Warietgten. Es giebt von dieſem Salze zwei Varietäten, 
neutrales, ſchwefelſaures Zink, und ſchwefel⸗ 
ſaures Zink mit einem Ueberſchuſſe von Säure, 
Das neutrale, ſchwefelſaure Zink kryſtalliſirt in Rhomben, 
die ſehr wenig von Würfeln verſchieden find, ) Es iſt 
farbenlos, und vollkommen durchſichtig; ſein Bruch iſt gla⸗ 
fig, und ähnelt in feinem Aeußern dem Flintglaſe. Seine 
Eigenſchaften ſind kaum unterſucht worden. 

Das ſchwefelſaure Zink mit einem Ueberſchuß von 


Saure kommt gewoͤhnlich im Handel vor, und iſt dasjenige 
Salz, welches die Chemiſten beſchrieben haben. 


Seine Kryſtalle find vierſeitige, flache Prismen mit 
vierſeitigen, pyramidalen Endſpitzen. Zwei entgegengeſetzte 
Kanten des Prisma werden gewoͤhnlich von zwei ſchmalen 
Flachen erſetzt, wodurch das Prisma ſechsſeitig wird. 88) 
Sein ſpecifiſches Gewicht beträgt im kryſtalliniſchen Zu⸗ 
——— 


) Leblanc, Journ, de Phys. IV. 30x. 


**) Bergm. Opusc. II. 327. 
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ſtande 1,0 12; in demjenigen Zuſtande, in welchem es gewöhn⸗ 
lich im Handel vorkommt, hingegen 1,3275.) Bei einer 
Temperatur von 60° iſt es in 2,28 Theilen Waſſer auflos⸗ 
lich, kochendes Waſſer nimmt davon eine weit größere 


Menge in ſich. *) An der Luft verwittert es. Wird es 


erwärmt, ſo ſchmilzt es, und verliert ſchnell fein Kryſtalli⸗ 
ſationswaſſer, und bei einer ſehr hohen Temperatur auch 
einen Theil ſeiner Saͤure. 

Die Beſtandtheile dieſes Salzes find nach 

Bergmann Kirwan 
o „20,5 Säure 
20 8 1. 2 „40,0 Oxyde 
4Jo0 q 230,5 Waſſer 
100 55) f 100,0 ). 

Nach Smithſon Tennant beſteht das ſeines Kry⸗ 
ſtall ſationswaſſers beraubte, oder trockne Salz, wie es 
von ihm genannt wird, aus: 

6 70 50 Saͤure 
50 Oxyde 
100 ++) 
Der große Unterſchied, der im den verſchiedenen An⸗ 


* 


gaben der Beſtandtheile dieſes Salzes ſtatt findet, rührt‘ 


wahrſcheinlich zum Theil davon her, daß die Chemiſten 
die beiden Varietaͤten deſſelben verwechſelt haben. 


*) Hassenfratz, Ann, de Chim. XXVIII, 12. 

*) Bergm. Opusc. II, 328. 

eh bid. er 5 8 0 
J Kirwan on Mineral Waters Table IV. 8 
+) Phil. Trans. 1803. p. 21. 
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Art, 14. Schweflichtſaures Zink. 

Bis jetzt find die Verbindungen, welche die ſchwef⸗ 
lichte Säure mit den metalliſchen Oxyden eingeht, nur 
allein von Berthollet, Foureroy und Bauquelin 
unterſucht worden. Aus den Verſuchen dieſer Chemiſten 
geht hervor, daß die meiften metalliſchen, ſchweflichtſauten 
Salze, ſich mit einem Antheile Schwefel verbinden, und 
ſchwefelhaltige, ſchwefelſaure Salze darſtellen 
konnen. Dieß iſt in einem merkwürdigen Grade mit dem 
ſchweflichtſauren Zinke der Fall. ; : 

1. Schwefelhaltiges, ſchweflichtſaures! Zink. 
Die ſchweflichte Säure greift das Zink mit vieler Lebbaf— 
tigkeit an, es wird Waͤrmefrei, und es entweicht ſchwefel⸗ 
haltiges Waſſerſtoſſgas. Die Auflöſung hat einen ſcharfen, 
adſtringirenden, ſchweflichten Geſchmack. An der Luft wird 
fie dick, wie Honig, und ſetzt lange, zarte Kryſtalle, in Ges: 
ſtalt von vierſeitigen Prismen, mit vierſeitigen, pyramida⸗ 
len Endſpitzen ab. Dieſe Kryſtalle find, wie Fourcroy 
und Vauquelin gezeigt haben, ſchwefelhaltiges, 
ſchweflichtſaures Zink. An der Luft werden fie weiß, 
und ſetzen ein weißes, unaufldsliches Pulver ab. Vor dem 
5 Kbthrohre ſchwillt das Salz auf, verbreitet ein glänzendes 
Licht, und bildet dendritiſche Ramifikationen. Bei der Des 
ſtilation giebt es Waſſer, ſchweflichte Säure, Schwefel: 
ſäure und Schwefel; und es bleibt Zinkoxyde und etwas 
ſchwefelſaures Zink zurück. Gießt man Schwefelſaure, 
oder Salpeterſäure, oder Salzſaure in eine Aufldſung die⸗ 
ſes Salzes in Waſſer, fo wird die ſchweflichte Shure aus⸗ 
getrieben, und es fällt ein Theil Schwefel zu Boden. Die 
Theorie der Bildung dieſes Salzes iſt einleuchtend. Wäh⸗ 


% 
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rend der Aufldſung des Zinkes wird ſowohl ein Theil des 
Waſſers, als der ſchweflichten Säure zerſetzt; der Sauer- 
ſtoff beider verbindet ſich mit dem Metalle; der Waſſerſtoff 
vereiniget ſich mit einem Theile Schwefel der zerſetzten 
Säure, und entweicht; der Ueberreſt des Schwefels geht 
in die Zuſammenſetzung des ſchweflichtſauren Salzes ein. 
2. Schweflichtſaures Zink. Die ſchweflichte 
Säure löſt das Zinkoryde mit Entwicklung von Waͤrme, 
aber ohne Aufbrauſen, auf. Die Auflöfung giebt Kryſtalle, 
die ſchweflichtſaures Zink ſind. Sie haben einen weniger 
ſcharfen, aber mehr zuſammenziehenden Geſchmack, als das 
kurz vorher beſchriebene Salz. Sie find weniger auflöslich 
im Waſſer, und kryſtalliſiren leichter. In Alkohol ſind ſie 
unauflöslich. An der Luft werden fie bald in ſchwefelſau⸗ 
res Zink verwandelt; während das ſchwefelhaltige, ſchwef⸗ 
lichtſaure Zink, lange unverandert bleibt. 
Wird eine Miſchung aus Schwefel und weißem gink⸗ 
oxyde mit ſchweflichter Säure behandelt, fo iſt das Pros 
Wiege, ſchwefelſaures Zink. ) 


Art. 5. Phosphorſaures Zink. 


Die Phosphorſaͤure greift das Zink mit Auſbrauſen 
an, und loͤſt es vollkommen auf. Die Auflöfüng giebt, 
wenn ſie verdunſtet wird, keine Kryſtalle, ſondern eine 
Maſſe, die dem arabiſchen Gummi aͤhnelt, und welche vor 
dem Löthrohre zu einem durchſichtigen Glaſe ſchmilzt. Die 
Alkalien fällen aus dieſer Aufldſung ein weißes Pulver, 
welches phosphorſaures Zink mit einem Ueberſchuß der 


) Foucroy, Syst, V, 380. 
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Baſis ift, und in der Gluͤhhitze u. auen een 
Glaſe fchmilzt. *) 

Schmilzt man Phosphorſaͤure 5 Zink 1 15 
wird das Zink dirt und Phosphor entwickelt. ) 
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RR Art. ö. Kohlenſaures Zink. 3 22 


Wird tropfbarfihffige Kohlenſaͤure mit fein gepulbertem 
metalliſchem Zinke, oder dem Oxyde deſſelben in Berührung 
gebracht, ſo wird ein beträchtlicher Theil davon aufgelöft, 
und die Auflöͤſung wird, wenn man fie der Luft ausſetzt, 
nach und nach mit einem regenbogenfarbigen Haͤutchen, 
welches Zinkoxyde iſt, bedeckt. bun) Das kohlenſaure. Zink 
kann dadurch im Zuſtande eines weißen Pulvers erhalten 
werden, daß man Zink aus feinen Auflöſungen in Säuren; 
durch ein kohlenſaures Alkali fallt. 

Bergmann fand zuerſt durch die Analyſe, daß dieſe 
Verbindung inder Natur im Galmei vorkommt. Allein 
ſeine Behauptungen wurden von den Mineralogen beſtrit— 
ten, und von den meiſten für irrig erflärt. Durch die fehr 
genaue Analyſe, der Smithſon Tennant vor Kurzem 
mehrere Zinkerze unterworfen hat, iſt Bergmann's Mei⸗ 
nung völlig beftätige worden. Erſterer hat gezeigt, daß 
man verſchiedene Subſtanzen, und unter dieſen das kohlen⸗ 
ſaure Zink, mit dem Namen des Galmei belegt hat. 

Nach Bergmann enthalten 100 Theile des natüͤr⸗ 
lichen, kohlenſauren Zinkes: 

) Wenzel Lehre von der Verw. S. 229. 
*) Gren's Handbuch, B. III. S. 600, 
h Borg, Opusc. I. 38. 
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Siſmmen . 23 Säure 
fegung, 66 Oxyde 
e 6 Waſſer 

e 


Nach der Analyſe von Smithſon ee 1 
hen 3 Theile des trocknen, kohlenſauren Zinkes aus: 
1 Saͤure 5 
2 3 
Iſt Waſſer zugegen, ſo bleibt das Webel der 
ubrigen Beſtandtheile immer daſſelbe. Smithſon hat 
gezeigt, daß das Waſſer in dieſem Falle mit dem Zinkoxyde 
verbunden ſey, und ein Hydrate 2 welches zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, aus: 5 
3 Oxyde 
ET Waſſer 
am +) 


Art. 7. Flußſaures Zink. 


Die Flußſaure greift das Zink mit Lebhaftigkeit an, 
es wird Waſſerſtoffgas entwickelt, und das Metall wird 
oxydirt und aufgelöſt. Die Eigenſchaften des auf dieſe 
Art gebildeten, flußſauren Zinkes ſind kaum unterſucht wor⸗ 
den. bit) Dieſes Salz fol nicht kryſtalliſiren. 


) Bergm, Opusc. II. 336, 
0 Phil. Trans. 180g. p. 23. 
) Ibid, 


1 e phyſ. Pi em B. II. ©. 42. 
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Art. 8. Boraxſaures Zink. 

Die Boraxſäure greift das Zink kaum an; verbindet 
ſich aber mit dem Oxvpde deſſelben, und bildet damit ein 
unauflösliches Salz, welches boraxſaures Zink it. Schüt⸗ 
tet man in eine Auflöfung des Zinkes in Salpeterfäure oder 
Salzſaͤure, boraxſaures Natrum, oder vermiſcht man Bo⸗ 
raxſaure mit tropfbarflüſſigem, ſchwefelſauren Zinke, fo wird 
N gleichfalls dieſes Salz gebildet. Wird das horarjaure Zink 
ſtark erhitzt, ſo wird es gelb, und verwandelt‘ ſich zuletzt 
in eine undurchſichtige Schlacke. *) 


III. Verbrennliche Salze 


Art, 9. Eſſigſaures Zink. 


Die Eſſigſaͤure loſt daz Zink mit Leichtigkeit auf, und 
giebt beim Verdunſten eſſigſaures Zink in Kryſtallen, deſ⸗ 
fen Glauber zuerſt Erwähnung thut. Dieſes Salz hat 
einen bitteren, metallischen Geſchmack. Die Keyſtalle def: 
ſelben find ſechsſeitige oder rhomboidale Blätter von talk⸗ 
| artigem Anſehn. An der Luft bleibt es unverändert; im 
Waſſer iſt es unaufldslich. Streut man es auf glühende 
Kohlen, ſo brennt es mit einer blauen Flamme. Wird es 
deſtillirt, fo giebt es Waſſer, eine entzündliche Flüſſigkeit, 
und etwas Oel, und gegen das Ende des Proceſſes wird 
Zinkoxyde ſublimirt. ) 

Henry hat kürzlich dieſes Salz als ein vr 
Mittel bei Entzündungen empfohlen. 
—— 

Wenzel, Lehre von den Verw. S. 352. 

*) Monnet. 
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Art. 10. Bernſteinſaures Zink. 
Die Bernſteinſäure loͤſt das Zink mit Aufbrauſen auf; 
die Auflöſung giebt lange, zarte, blättrige Kryſtalle, deren 
2 noch nicht unterſucht worden find. ) 


Art. 11. Benzoeſaures Zink. 


Das Zink wird von der Benzoeſaͤure mit Leichtigkeit 
aufgelöft, Die Aufldfung liefert nadelformige Kryſtalle, 
die im Waſſer und Alkohol auflöslich ſind. Werden fie 
der Einwirkung der Wärme ausgeſetzt, ſo wird die Säure 
verflüchtigt. a 
Art. 12. Kleeſaures Zink. 

Die Kleeſaure greift das Zink mit lebhaftem Auf⸗ 
brauſen an, und es ſcheidet ſich bald ein weißes Pulver aus, 
das kleeſaures Zink iſt. Daſſelbe Salz wird ausgeſchieden, 
wenn man Kleeſäure in eine Auflöſung des ſchwefelſauren, 
falpeterfauren, oder ſalzſauren Zinkes ſchuͤttet. Es enthält 
57 Procent Metall. Dieſes Salz iſt kaum in Waſſer aufs 
löslich, es fen denn, daß ein Ueberſchuß von Säure vor⸗ 
handen wäre, *; BR) 


Art. 13. Weinſteinſaures Zink. 


Die Weinſteinſaure greift das Zink mit Aufbrauſen 
an, und bildet damit ein im Waſſer ſchwer auflösliches 
..... BER 


„) Wenzel v. d. Verw. S. 330. 
#*) Trommsdorf, Ann, de Chim. XI, 317. 


„%) Bergm, Opusc, I. 271. 
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Salz, deſſen Eigenfiaften noch or Sept worden 
mi *) 


Art, 14 Aileen Zink. 


Die Zitronenſaure loſt das Zink mit Aufbrauſen uf, 
und es ſcheiden ſich nach und nach kleine, glängende Kry⸗ 
ſulle ab, welche zitronenſaures Zink find. Sie find in 
Vaſſer unauflöslich, und haben einen zuſammenziehenden, 
wetalliſchen Geſchmack. 100 Thel 25 FÜR ent⸗ 


halten: 
h 50 Saure. 


30 Oxyde. 
100 HR) 
Art. 15. Aepfelſaures Zink. 
Die Aepfelſaͤure loſt das Zink auf, und giebt beim 
Verdunften ſchöne Kryſtale, die äpfelſaures Zink find, +) 
| Art. 16. Wilchſaures Zink 
Die Milchſzure loſt das Zink mit Aufbrauſen auf, 
und das dadurch gebildete Salz kryſtalliſirt. ++) 
IV. Metal ti ſche Salz e. 
Art. 17. Arſenikſaures Zink. f 


R Arſenikſaͤure auf Zink gegoſſen, ſo erfolgt ein 
ufbrauſen, etz entwickelt ſich arſenikhaltiges Waſſerſtoff⸗ 
fi 9 ſtoff⸗ 


„ Die Bun: Akademiſten. 

5 u) Vauquelin 8c Fourcroy, Syst. d. Con, chym, VII. 209. 
) Scheele, phyſ. chem. Schr. B. II. S. 379. 
ih Ebend. S. 288. 
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ges, und es fällt ein ſchwarzes Pulver zu Boden, welches 
metallisches Arſenik iſt. Wir ſehen hieraus, daß das 
Zink ſowohl einen Theil des Waſſers, als der Arſenikſäure 
ihres Sauerſtoffes beraubt. Werden ein Theil Zinkfeile 
mit 2 Theilen trockner, feingeriebener Arſenikſaͤure ver⸗ 
miſcht und deſtillirt, fo erfolgt, wenn die Retorte zu gie 
hen anfängt, eine ſehr heftige Detonation, welche durch die 
plötzliche Abſorbtion des Sauerſtoffes der Arſenikſaure 
durch das Zink, veranlaßt wird. Man erhält gleichfalls 
arſenikſaures Zink, wenn man Arfeniffäure in eſſigſaures 
Zink ſchüttet, oder eine Aufldfung des arſenikſauren Kali 
mit ſchwefelſaurem Zinke vermiſcht. Dieſes Salz iſt ein 
weißes, im Waſſer unauflösliches Pulver.) 


Art. 18. 19. 20. 

Durch daſſelbe Verfahren kann man ſcheelſaures, mo⸗ 
lybdanſaures und chromſaures Zink darſtellen. Dieſe Salze 
find ſaͤmmtlich in Waſſer unauflöslich; die beiden erſten 
haben eine weiße, das letzte eine orange Farbe. 


V. Dreifache Salze. 
Art 21. Salzſaures Ammonium und Zink. 


Wird ſalzſaures Ammonium mit weißem Zinkoxydt 
gekocht, ſo wird ein beträchtlicher Theil davon aufgelbdſt, 
fo wie aber die Auflöfung erkaltet, ſcheidet ſich ein Thel 
des Oxyde wieder ab. Die übrigbleibende Auflöſung wird 
nnn 


) Scheelens phyſ. chem. Schrift B. II. S. 136 — 137. 
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weder von den reinen, noch kohlenſauren Alkalien gefällt, 
Dieſes dreifache Salz kryſtalliſirt nicht. v) f 


Art. 22. Weinſteinſaures Kali und Zink. 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn man Weinſtein und 
Ninkfeile zuſammen in Waſſer kocht. Es iſt im Waſſer 
ſehr auflöslich, und kryſtallſſirt nicht leicht. Weder die reis 
nen, noch die kohlenſauren Alkalien bringen eine Fallung 
in der Auflöſung deſſelben zuwege. 88) 


Art. 2 Schwefelſaures Zink und Eiſen 


Dieſes Salz wird erhalten, wenn man die Aufldfuns 
gen des ſchwefelſauren Eiſens und Zinkes mit einander 
vermiſcht, oder Eiſen und Zink zuſammen in verduͤnnter 
Schweſelſäure auflöst. Es kryſtalliſirt in Rhomben, und 
Öhnelt in ſeiner Geſtalt beinahe dem ſchwefelſaurem Zinke, 
allein feine Farbe iſt blasgrün. In Anſehung des Ges 
ſchmackes und der Auſldslichkeit, kommt es auch beinahe 
ganz mit dem ſchwefelſaurem Zinke uberein. Es enthält 
eine weit großere Menge Zink, als Eiſen. 


Gattung XI. Wismuthſalze. 


Die Wiömuthfalze find von den Chemiſten nicht mit 
der erforderlichen Genauigkeit unterſucht worden; uͤberhaupt 
bat man das Wismuth und ſeine Verbindungen bisher ſehr 
bernachläͤßigt. Die Salze, welche dieſer Gattung angehören, 

beſitzen folgende, fie karakteriſtrende Eigenſchaften. 
*) Thenard, Ann, de Chim. XLII. 
) Die Dijonner Akademiſten und Thenard. 
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Kennzeichen. 1. Die Auflöſung des Wismuthes in Säuren 
iſt gewöhnlich farbenlos. Gießt man Waſſer in dieſelbe, 

‚p fällt fogleich ein weißer Niederſchlag zu Boden, der 
gröͤßtentheils aus weißem Wismuthoxyde beſteht. 

23. Das dreifache blauſaure Kali verurſacht in dieſen 
Aufloͤſungen einen weißen Niederſchlag, der zuweilen „ 
Stich ins Gelbe hat. 

8. Das waſſerſtoff = chweſülhaltige Kali und der 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoff bringen einen ſchwarzen Nieder 
ſchlag hervor. 

4. Die Gallusſaͤure und der 7070 der Galläpfel 
erzeugen in dieſen lee einen orangen Nieder⸗ 
ſchlag. 

5. Wird eine Kupfer- oder Zinnplatte in die art 
ſungen des Wismuthes getaucht, ſo wird letzteres e 
oft im metalliſchen Zuſtande gefällt, 


Art. I. Salpeterſaures Wis muth. 


Die koncentrirte Salpeterfäure greift das Wismuth 
mit großer Heftigkeit an, es entweicht eine beträchtliche 
Menge Salpetergas, das Metall wird in weißes Oxyde 
verwandelt, es wird ſehr viel Waͤrme frei, und zuweilen 
ſollen ſogar Funken aus der Miſchung fahren. Iſt die 
Säure verdunnt, fo iſt die Wirkung weniger heftig, und 
dar Oxyde des Wismuths wird, ſo wie es gebildet wird, 
aufgelöft: Die Auflbſung iſt farbenlos; und beim Erkalten 
fallen aus derſelben Kryſtalle von weißer Farbe niedet, 
die ſich gewohnlich ſternformig an einander fügen. Sie 
ſind alle kleine vierſeitige Prismen, die oft mit vierſeiti⸗ 
gen, pyramidalen Endſpitzen verſehen ſind. ‚ 
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Aus der Luft zieht dieſes Salz etwas Feuchtigkeit 
an, und ſeine Oberflaͤche wird mit einer, aus weißem Oxyde 


beſtehenden Rinde bedeckt. Auf brennenden Kohlen deto— 


nirt es ſchwach, ſtößt rothe Funken aus, und laͤßt ein gel⸗ 


R bes, nicht leicht zu reducirendes Pulver zurück. Reibt 


man dieſes Salz mit Phosphor zuſammen, ſo detonirt es 


lebhaft.) Schüttet man es in Waſſer, fo wird es for 


gleich zerſetzt; dieſe Fluͤſſigkeit abſorbirt die Säure, und das 


weiße Wismuthoxyde bleibt mit einer geringen Menge 


Säure verbunden zuruck. Dieß iſt der Grund, warum, 
wenn man mit einer verdünnten Auflöſung des Wismuths 
in Salpererfäure auf Papier ſchreibt, die Schriftzüge, 


welche anfaͤnglich unſichtbar waren, ſichtbar werden, ſobald 


man ſie in Waſſer taucht. **) 
WMWird die Aufidfung des Wismuths in Salpeterſäure 


mit Waſſer verdunnt, fo ſondert ſich der größte Theil des 


Wismuths als ein weißes Oxyde ab. us) In dieſem 


Zuſtande nannte man es ehemals Magisterium Bismuthi 
Schminkweiß, auch Perlweiß. Soll daſſelbe eine 
ſchöne, weiße Farbe haben, fo muß man eine beträchtliche 


Menge Waſſer anwenden, und den Niederſchlag "gehörig 
auswaſchen. * 


Art. 2. Salzſaures Wismuth. 55 
Die Salzſaͤure aͤußert, wenn fie kalt iſt, kaum einige 


) Brugnatelli, Ann, de Chim. XXVIIL 73, 
) bid. III, 296. 
% Diefer Niederfchlag ift kein Orpde, ſondern falpeter- 
ſaures Wismuth mit einem Ueberſchuß der Baſis. f 
f * Anm, d. Meberf. 
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Wirkung auf das ieh; wird fie aber- mit dem vor⸗ 
hergepulverten Metalle der Deſtillation unterworfen, ſo 
wird das Wismuth nach und nach oxydirt, und in ein 
weißes Pulver verwandelt. Die Verbindung der Salz⸗ 
fänre mit dem Wise muche, läßt ſich leicht dadurch bewir⸗ 
kenz daß man das Metall in ſalpetrichter, oder in oxydir⸗ 
ter Salzjaure aufidft, Wird die Aufldfung verdunſtet, ſo 
erhalt man kleine, prismatiſche Kryſtalle. Das durch Ver⸗ 
dunſten zur Trockne gebrachte ſalzſaure Wismuth wird bei 
der Anwendung einer mäßigen Wärme fublimirt, und bil⸗ 
det eine dicke, konkrete Maſſe, die, wenn, fie erwärmt wird, 
leicht ſchmilzt, und ſonſt den Namen der Wismuthbut⸗ 
ter führte. Man erhält dieſes Produkt gleichfalls, wenn 
man eine Miſchung aus 2 Theilen oxydirt ſalzſauren Queck⸗ 
ſilbers, und einem Theile Wismuth deſtillirt; in der Re⸗ 
torte bleibt ein Wismuthamalgama zurück, waͤhrend ſich 
die ſogenannte Wismuthbutter ſublimirt. *) 


Art. 13. Schwefelſaures Wismuth. 


Die Schweſelſaͤure aͤußert in der Kälte keine Wirkung 
auf das Wismuthz allein unter der Mitwirkung der Waͤr⸗ 
me wird das Metall in ein weißes Oxyde verwandelt, waͤh⸗ 
rend zu gleicher‘ Zeit, wenn der Feuersgrad beträchtlich iſt, 

f ſchweflichte Säure entweicht, und ſogar Schwefel ſublimirt 
wird. Wird die, durch das angegebene Verfahren gebil⸗ 
dete, ſalzige Maſſe mit Waſſer gewaſchen; ſo wird faſt alle 
Säure, die eine nur ſehr geringe m Oryde mit ſich 
führt 

) Poli, Mem, Par. 1713. n E 


des Wismuthes. 97 


führt, abgeſchieden. Wird dieſe Flüͤſſigkeit verdunſtet, fo: 
ſchießen kleine, nadelformige Kryſtalle an, die, ſobald man 
einen Verſuch macht, ſie in Waſſer aufzuldſen, zerſebt wer⸗ 
den, und ihre Baſis fallen laſſen. 12 819578995 


Art. 4. Schweflichtſaures Wismuth. 

Die ſchweflichte Saͤure greift das metalliſche Wis⸗ 
muth nicht an, verbindet ſich aber mit dem Oxyde deſſel⸗ 
ben, und bildet, ſelbſt bei einem Ueberſchuſſe von Säure, 
ein im Waſſer unaufldsliches Salz. Es hat einen ſchwef⸗ 
lichten Geſchmack, und ſchmilzt vor dem Loͤthrohre zu einer 
töͤthlichgelben Maſſe, die fi) auf Kohlen leicht reduciren 
läßt. Unterwirft man dieſes Salz der. Deftillation, ſo ent⸗ 
weicht die Saͤure, und alles Oxyde bleibt im Zuſtande der 
Nane zurück. ) e 


712717 061 


Art. 5. Phosphorſaures Wismut. 


Die Phosphorſaͤure greift das Wismuth nicht an, 
verbindet ſich aber leicht mit dem, durch ein Alkali friſch 
gefaͤllten Oxyde. Ein Theil des gebildeten Salzes bleibt in 
dem Zuſtande eines umaufldslichen, weißen Pulvers zurück, 
ein anderer Theil wird aufgelöft, und giebt Kryſtalle, die an 
der Luft nicht zerfließen, und im Waſſer auftdelich find. a) 
Das weiße, unauflötzliche Pulver iſt höchſt wahrſcheinlich 

phosphorſaures Wismuth mit einem Ueberſchuſſe der Ba⸗ 
ſig, und die Kryſtalle, oben Wismuth m mit einem 
Ueberſchuß von Säure, 


7 


) Fourcroy, Syst. VI., 204. 
) Wenzel v. d. Verw. S. 337, 
III. 8 
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Art 6, 7 und 8. Kohlenſaures, fluß ſaures 
boraxſaures Wismuth. 
aan dg Gwen, welche das Wismuthoxyde mit 
der Kohlenſaͤure, Flußſäure und Boraxſäure eingeht, ſind 
noch nicht mit, Genauigkeit unterſucht worden. Man er: 
hält fie, wenn man in eine Auflöfung des Wismuths in 
Salpeterſte ein Alkalf, das mit einer der genannten 
Säuren verbunden iſt, ſchüttet. Die dadurch ae 
Solze fallen als ein weißes Pulver zu Boden. e 


“is 7 


. Art. 9. Eſſigſaures Wismuth. 


ö a Eſſigſaure äußert nur eine geringe Wirkung auf 
das Wismuth; man verbindet aber beide Subſtanzen 
leicht dadurch mit einander, wenn man die Auflöſungen 
des ſalpeterſauren Wismuths und eſſigſauren Kali mit ein⸗ 
ander vermiſcht. Wird die Miſchung erwaͤrmt, ſo wird 
der Miederſchlag, der anfänglich gebildet wurde, wieder 
aufgelbſt, und zu gleicher Zeit ſchießen zahlreiche, dünne, 
talkähnliche Ktyſtalle an, welche der Voraxſäure aͤhneln. 
Motbean, der dieſen Verſuch angeſtellt hat, fand ferner, 
daß ein Zufag von Effigfäure dem ſalpeterſauren Wies muth 
die Eigenſchaft entzieht, bei der Verdünnung mit Wasſe | 
einen Micberſchlag zu geben. ie 

gun ot nor 


a Art. 10. wernſteinſaures Wiemuth. ' | 


Die Bernſteinſaure greift das Wismuth nicht au, löſt | 
aber bei der Siedhitze das Oxyde deſſelben auf, und die 
Auftbſung tiefert gelbe, kryſtalliniſche Blatter, die bernſtein⸗ 

: 4 4 * 3 1 Br 2 N — 1 

) Encyc, Method, chi, T. ic * 

„ * Br 
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ſaures Wismuth find. Nach Wenzel giebt die Aufdfung 
dieſes Salzes in Waſſer mit Alkalien keinen Niederſchlag. 
Es wird von der Salpeterſäure aufgelöft, und die ade 
fung durch Waſſer nicht gefallt. ) 


Art. 11. Venzoeſaures Mismuth, 


Die Benzveſaͤure loſt das Wismuthoxyde wit Leichtig⸗ 
keit auf. Die Auflöfung giebt weiße, nadelformige Kry⸗ 
ſtalle, die von der Luft nicht verandert werden, ſich im 
Waſſer, und in ſehr geringer Menge im Alkohol aufldſen. 
Die Schwefel- und Salzſaͤure zerſetzen dieſes Salz, und 

die Hitze verſlůchiigt feine Säure, 5) 


Art. 12. Kleeſaures Wismuth. 


Die Kleeſaͤure greift das Wismuth kaum an, verbin⸗ 
det ſich aber mit dem Oxyde deſſelben, und bildet damit 
ein Salz in dem Zuſtande eines weißen Pulvers, welches 
im Waſſer kaum anflöslich iſt. Teöpfelt man Kleeſäure 
in ſalpeterſaures Wismuth, ſo ſcheiden ſich nach und nach 
kleine, durchſichtige, vieleckige Körner aus, welche dieſelben 
Eigenſchaften, wie das weiße Pulver beſitzen, und, wenn 
man fie in das Waſſer ſchuͤttet, nicht undurchſichtig 
8 5 


0 * 


Art. 13. „Beinfteinfanres Wismuth. 
Die Weinſteinſaͤure greift das Wismuth nicht an, 


1 


— 


) Wenzel, Lehre von den Verw. ©. 336. 
*) Tromsdorf, Ann. de Chim. XI, 317: 
rr) Bergm, Opusc. I. 261. 
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tröpfelt man fie aber in eine Auflöͤſung dieſes Metalles in 
Schwefelſäure, Salpeterſaͤure oder Salzſaͤure, ſo fällt ein 
weißes, kryſtalliniſches, im Waſſer unauflösliches Pulver 
zu Boden, welches weinſteinſaures Wismuth iſt.) 


Akt, 14. Arſenikſaures Wismuth. 


Die Arſenikfaͤure oxydirt das Wismuth, wenn fie da⸗ 
mit digerirt wird, und das Metall überzieht ſich mit einem 
weißen Pulver, welches arſenikſaures Wismuth iſt. Ein 
Theil der arfeniffauren Verbindung bleibt in der Auflöfung, 
allein das Wismuthoxyde fällt, fo wie fie mit Waſſer ver⸗ 
dfinnt wird, zu Voden. Auch wenn Arſenikſaͤure in eine 
Auflöfung des Wismuths in Salpeterſäure geſchuͤttet wird, 
entſteht dieſes Salz. Das weiße Pulver, welches durch 
dieſes Verfahren erhalten wird, iſt aͤußerſt ſchwer ſchmelz⸗ 
bar; erhitzt man es aber mit Kohle, ſo wird Arſenik ſubli⸗ 
mirt, und das Wismuth wiederhergeſtellt. a) 


Art. 15. Molybdaͤnſaures Wismuth.“ 

Die Molybdäuſäure fällt das ſalzſaure Wismuth weiß, 

vorausgeſetzt, Ira kein N von Säure vorhan⸗ 
den ſey. te 


Gattung XII. Antimoniumſalze. 
Das Antimonjum iſt eines von den Metallen, deren 
Oxpden ſich nur ſchwer mit Säuren verbinden, und damit 
—— — — — nn nn 
*) Gren's Handbuch III. 300. N auf 
) Scheele, phyſ. chem. Schrift. B. II. ©. 137. 
er) Hacchett. 8 
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nur wenig beſtändige Salze darſtellen, es ſey denn, daß 
zu gleicher Zeit ein Alkali, oder, eine Erde zugegen: wäre, 
Dieſes macht die Unterſuchung der Antimonialſalze ſehr 
ſchwierig, und macht es begreiflich, warum unſere Kenut⸗ 
niß derſelben noch nicht weiter vorgerüͤckt iſt. Die dieſer 
Gattung angehdrenden Salze laſſen ſich 2” 8 Ei⸗ 
genſchaften unterſcheiden. 
CSigenſchaften. 1. Die Aufloͤſungen diefer Es, TE 
wöhnlich eine bräunlichgelbe Farbe, und wenn man ſie mit 
Waſſer verdünnet, ſo fallt in den meiſten Silben an wei⸗ 
ßes Pulver zu Boden. 3.116 
2. Wird eine Auflöſung des dreifachen blauſauren 
Kali in die Auflöſungen der Antimoniumſalze gebracht, To 
erfolgt ein weißer Riederſchlag. Derſelbe beſteht allein aus 
dem Oxyde des Metalles, das durch das Waſſer des blau⸗ 
ſauren Kali gefällt wird. Wendet man dieſes gehörig kon⸗ 
centrirt, oder in Kryſtallengeſtalt an, ſo findet keine Faͤllang 
ſtatt. In dieſer Eigenſchaft kommt das Antimonium mit 
dem Platin überein, *) 5 
3. Das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali verurſacht einen 
850 Präcipitat, 
4. Die Gallusſaͤure und der Aufguß der a 
erzeugen einen weißen Niederſchlag, der allem aus dem 
Oxyde des Metalles beſteht, welches durch das Waſſer des 
Aufguſſes abgeſchieden worden. 
5. Wird eine Eiſen- oder Zinkplatte in die Aufldfung 
eines Antimonialſalzes getaucht, fo faͤllt ein ſchwarzes Pul⸗ 
ver in beträchtlicher Menge nieder, iſt ein Ueberſchuß von 


) Klaproth — Crells Annal. 1798. B. I. S. 99. 
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Saure vorhanden, und die Auflöſung nicht zu ſehr koncen⸗ 
trirt; ſo de hig de Abſcheidung mit großer Schnelligkeit 


r lieh her Salze. 


9 2 Art. *. Salpeterſaures Antimonium. 
Die Salpeterſaure greift das Antimonium laugſam 
an. Sowohl die Säure, als das Waſſer, werden zerſetzt, 
es entweicht eine beträchtliche Menge Salpetergas, und es 
wird eine große Menge Ammonium gebildet, das ſich mit 
der Säure verbindet, während. das Metall in ein unauflös⸗ 
liches, weißes Oxyde verwandelt wird. Ein Theil des 
DOrydes wird aufgeldſt; das Salz kryſtalliſirt aber nicht, 
und fo wie die Säure. verdunnt wird, wird das be 
abgeſchieden. \ 5 
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Art. 1. Salzſaures Antimonium. a 


Die Salzſäure hat anfänglich keine Wirkung auf das 
Antimonium; allein das Metall wird, wenn es lange mit 
derſelben in Berührung bleibt, nach und nach aufgeldſt. 
Die Aufloͤſung iſt gelb, und giebt beim Verdunſten kleine, 
nadelformige Kryſtalle, die hoͤchſt wahrſcheinlich ſalzſaures 
Antimonium ſind, in dem das Metall mit dem een 
von Sauerſtoff verbunden iſt. 5 
| Die Oryden des Antimoniums werden von der Salz⸗ 
fäure mit Leichtigkeit aufgeldſt; die falpetrichte Salzſäure 
iſt bei weitem das beſte Aufloͤſungsmittel dieſes Me⸗ 
talles. Dieſe Auflöfungen find oxydirtſalzſaures Antimo⸗ 


des Antimoniums. 103 


8 { Mum. oder Zuſammeuſetzungen, in welchen das Metall mit 
Seien, dem Mapimaun von Sauerſtoff gerdunden if, 
une Die Verbindung der Salzſaure mit dem Per⸗ 


a ede des Antimonjums wurde ehemals Spießglanz⸗ 


butter genannt. Gewöhylich bereitete man ſie dadurch, 
daß man einen Theil Antimonium mit 2 Theilen oxydir⸗ 
tem, ſalzſauren Queckſilber zuſammen rieb, und die Mi⸗ 
ſchung aus einer Retorte deſtillirte. Bei einer „mäßigen 
Hitze geht das orydirtſalzſaure Agtimoninm über, Es be⸗ 


fſkndet ſich in dem Zuſtande einer dicken,, ſittigen Maſſe, 


von graulich weißer Farbe, die zuweilen in wierſeitigen 
Prismen kryſtalliſirt iſt. Sie iſt ausnehmend lauſtiſch, 
fürbe ſich, wenn man ſie der Luft ausſetzt, und ſchmilzt 
bei einer ſehr mäßigen Wärme. Wird fie mit Waſſer 
verdünnt, ſo wird fie zum Theil zerſetzt, und der groͤßte 
Theil derselben, als ein weißes Orpde abgeſchieden. In 
dieſem Zuſtande war es ehemals unter BAR: BR 6 
Algarothpulvers bekannt. 


Art. 3. Schwefelſaures Antimonium 

Die Schwefelſäure zußert in der Kälte keine Wirkung 

auf das Antimonium; bei der Siedhitze hingegen oxydirt 
fie daſſelbe. Dieſe Einwirkung iſt mit Aufbrauſen vergeſell⸗ 
ſchaftet: es entweicht ſchweflichte Saͤure, ja es wird ſogar 
Schwefel ſublimirt, und in der Retorte bleibt eine weiche, 
weiße Subſtanz zurkick, die offenbar aus dem Peroxyde 
des Metalles und der Schwefelfäure beſteht. Das Waſ⸗ 
fer nimmt die Säure, und einen kleinen Theil des Oxydes 
hinweg, laßt aber den größten Theil im Zuſtande eines 
weißen Pulvers zurück. Wird die Aufldfung verdunſtet, fo 


104 5 Slalze . - 


fallt der übrige Antheil des Oxyde zu Boden, ſo daß das 
Salz ſich nicht im kryſtalliniſchen Zuſtande darſtellen laßt. 
Das weiße Pulver kann als ſchwefelſaures Antimonium 
mit einem ucberſchuſſe der Baſis angeſehen werden, denn 
es 1 immer ig einen Antheil Säure. We 


ut. 4. Schweftichtſaur es Antimonium. ; 


Die ſchweflichte Säure wirkt in der Kälte nicht auf 
das Antimonjum, bei der Mitwirkung der Wärme verwan⸗ 
delt fie es aber in ein Oxyde. Das ſchweflichtſaure Anti⸗ 
monium fallt, wenn ſchweflichte Säure in die Auflöſung 
des Antimoniums in Salzſäure gegoſſen wird, als ein un⸗ 
aufldsliches, weißes Pulver zu Boden. Es hat einen 
ſcharfen, adſtringirenden Geſchmack, ſchmilzt in der Hitze, 
und wird verflüchtigt und zerſetzt. Wird es in verſchloſſe⸗ 
nen Gefäßen deſtillrt, fo erhalt man ſchweflichte Säure, 
und es bleibt als Rückſtand eine roͤthichbraune Maſſe, die 
wahrſcheinlich aus ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Antimonjum 
beſteht. | m. 

Art. 3. Phosphorſaures Antimonium. 


Die Phosphorſaure greift das metalliſche Antimonium 
nicht an; es verbindet ſich aber mit dem Oxyde deſſelben, 
und loͤſt unter Mitwirkung der Waͤrme einen geringen 
Theil deſſelben auf. Die Aufloſung kryſtalliſirt nicht, ſon⸗ 
dern giebt beim Verdunſten eine ſchwaͤrzlichgruͤne Maſſe, 
die bei einem heftigen Feuersgrade in ein durchſichtiges 
Glas verwandelt wird. “) 


*) Fourcroy Syst, V, 231. 
) Wenzel v. d. Verw. S. 238. 
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Art. 6 Kohlenfaures Antimonlum. 
Weder das metalliſche Antimonium, noch die Oxyden 
deſſelben werden von der Koblenfäure angegriffen. Man 
bemerkt 2 keinen unterschied im Gewichte, wenn man 
das- Aitirtöirtuem aus ſeinen öfldſanthen in Säuren durch 
ch kauſtiſchts oder kohlensaures Alkali fallt. ) Bei dem 
iehigen Zuſtände unſerer Kenntmiſſe kann das Duftyn des 


ohlenfauren Antimoniums ie ‚augelafien werden, 


unn Kit 


0 80 7 und g. Brunfonres uad bopa x ſanres An⸗ 
ö ar inter. mente e e neee 
Die e greift das metalliſche Antimontum nicht 
an, mit dem Oxyde deſſelben bildet ſie aber ein Salz, das 
bis jetst noch nicht unterſucht worden iſt. Auch die Bo: 
roxſüure wirkt auf dieſes Metall nicht, allein der Borar 
Kurz es aus feinen‘ Be ee Suren als ein weißes 
‚Pier, DE 55 5 tante celan: 
0 uten 9 ea. ken ig 1 dn 


ei Bersrenntide ee 


ua 72 


Art. 9. Eſſtgſaures are 5 


Die Eſſigſaure äußert wenig oder gar leine Artes 

0 1 das Antimonjum, fie löſt aber einen geringen Theil 
feines Oxydes, wie Morveau gezeigt hat, auf, und die 
Auflösung t, nach Wenzel kleine Kryſtalle. nl Dies 
\ AG Sah ii in un aufelih, und wurde von a nges 


5 Beręm. Opüsc. I. 37. II. 392. 
) Wenzel v. d. Virw. S. 233. 
) Encyc, Method, I. 6, 
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Art. 16. posphorſönre, Kalkerde und uncl 
monium. 


Dr. Pearſ on hat gezeigt, daß die unter dem Nahe 
men St. James pulver fo bekannte Arznei, eine Zuſam⸗ 
menſetzung aus Phosphorfäure, Kalkerde und Antimoniums 
oxyde ſey; man kann fie demnach fur ein dreifaches Salz 
halten. Dieſe Verbindung hat die Geſtalt eines weißen 
Pulvers, iſt im Waſſer beinahe unauflöslich, in den Saͤu⸗ 
ren aber zum Theil auftöslich. Die Energie, mit der es 
als Brechmittel wirkt, iſt allgemein bekannt. Pearfon 
hat durch ſeine are gezeigt, iR 100 3 1 
ben aus: | 
En ON bare Kalterbe BRA 
u 57 Aniehmoniumosybe BR 
PR find, 


Man erhält dieſes Pulver, wenn man ei e iht 


aus gleichen Theilen ſchwefelhaltigen Antimoniums und 


eee dreifache Se e . 


Knochenaſche der Weißglühhitze ausſetzt.) Chenevix 


giebt folgende Vorſchrift zur Bereitung deſſelben: 

Man lbſt in dem Minimum von Salzſäure gleiche 
Theile weißes Antimoniumoxyde und phosphorſaurer Kalk⸗ 
erde auf, und ſchuͤttet die Aufldfung in eine hinreichende 
Menge Waſſer, das kauſtiſches Ammonium aufgeloͤſt ent? 


hält, worauf dieſes Pulver zu Boden fallt, 6) vo 


WW ee. 
) Phil. Trans, 1791. p. 377. N 
0) Phil, Mag. XI. 110. 
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Chenevix halt dieſes Pulver für keine chemiſche 
Verbindung, ſondern für‘ ein mechaniſches Gemenge aus 
phosphorſaurer Kalkerde, und ſalzſaurem Antimon mit 

einem Ueberſchuß der Grundlage. f 


Art. 17. Weinſteinſäure, Kali und Antimo⸗ 
nium, 


Dieſes Salz, welches gewoͤhnlich Brechweinſtein 
genannt wird, wird von allen Antimonialbereitungen, deren 
man ſich als Heilmittel bedient, am haͤufigſten gebraucht. 
Adrian Mynſicht machte es zuerſt in feinem‘ Thesau- 
Ceſchicht. rus medico chymicus, der im Jahre 1631 er⸗ 
ſchienen iſt, bekannt, allein die Bereitungsart wurde ihm 
aller Wahrſcheinlichkeit nach, durch eine Abhandlung, die 
den Titel führte, Methodus in pulverem, welche in 
Italien im Jahre 1020 gedruckt worden, an die Hand ge⸗ 
geben. Dieſes Buch, das den Dr. € ornachinus zum 
Verfaſſer hat, giebt die Vorſchrift zur Vereitung eines 
Pulvers, das von Dudley, Grafen von Warwick er⸗ 
funden worden, und in Italien wegen den großen Kuren, die 
damit gemacht wurden, großen Ruf erhalten hatte. Dieſes 
Pulver beſtand aus Skammonium, ſchwefelhaltigem Anti⸗ 
monlum und Weinſtein, die innig durch Zuſammenreiben 
mit einander vermiſcht werden. Die großen Wirkungen, 
welche dadurch hervorgebracht wurden, mußten nothwendig 
die Chemiſten auf die Verbindung des Antimoniums mit 
Weinſtein leiten. ie 


ı, 
* 


Viereltung. Die erſte Akt, FR man fich bediente, um 
N zu bereiten, war die, daß man Weinſtein 
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und Metaitfaffenn ) mit Waſſer zuſammenkochte; die 
N Auflöſung ſiltrirte, und ſie verdunſtete, bls fie zu Kryſtal⸗ 
len anſchoß⸗ In der Folge nahm man anſtatt des Me 
tallſafrans Spießglanzglas. Es würde aber ganz unnbthig 
ſeyn, wenn man alle die verſchiedenen Abänderungen auf 
zaͤhlen wollte, die jeder Arbeiter, ſeiner Phantaſie nach, der | 
bei anbrachte. Dieſe Methoden ſind von Bergmann 
geſammelt, und in ſeiner Abhandlung de Tartaro anti- 
moniato beſchrieben worden. “) „ 
Jetzt bedient man ſich gewöhnlich zur Bereifung des 
Brechweinſteins des Spießglanzglaſes, oder des Peroxydes 
des Antimoniums. Die eine oder die andere dieſer Sub 
ſtanzen wird mit gleichen Theilen Weinſtein dem Gewichte 
nach vermiſcht, und die Miſchung mit 10 bis 12 Theilen 
Waſſer gelocht, bis der Weinſtein geſättigt iſt. Die Auf 
löſung wird hierauf filtrirt, und bis zum Häutchen verdun 
ſtet. Beim Erkalten ſetzen ſich regelmäßige Kryſtalle ab, 
die Brechweinſtein ſind. Thenard hat die Bemer 
kung gemacht, daß in der Aufloſung ſtets ein Antheil wein 
ſteinſaures Kali zurückbleibe; man muß daher das Verdun 
ſten nicht zu weit treiben, weil ſich ſonſt die Kryſtalle bit 
ſes Salzes mit ee e vermiſchen. ) 
- 34449 f ne 


Eine ail Verbindung des Antimoniums mit ſchwe 
felhaltigem Waſſerſloffe, die dadurch erhalten wird, daß man 
einem Schmelztigel gleiche Theile (dem Gewichte nach) ſchue, 
fethaltiges Antimontum und Salpeter detonirt, und den MU 
ſtand fo lange mit Waſſer guswaͤſcht, bis dieſes ohne Geſchm 
ablaͤuft. a ; 

„ „ Opusd. . fm Wa e 

% Ann. de Chim. XXXVIII. 3h. ar 


des Autimoniums. 111 


eaten, Der Brechweinſtein hat eine weiße Farbe, 
und kryſtalliſirt in regelmäßigen Tetrakdern. Setzt man 
ihn der Luft aus, ſo verliert er nach und nach ſeine Durch⸗ 
ſichtigkeit, und berwittert. Er wird von 80 Theilen kal⸗ 
ten, und ungefähr 40 Theilen kochenden Waſſers aufgeldſt. 
Die Hitze zerſetzt ihn, indem fie ſeine Saͤure zerftört, waͤh⸗ 
rend das Kali und das Antimoniumoxyde zurückbleiben. 
Die alkaliſchen Erden, die Alkalien, und ihre kohlenſauren 
Verbindungen, die Hydroſülfüren, und mehrere Metalle zer⸗ 
feßen ihn. Daſſelbe erfolgt von den Abkochungen der 
Pflanzen, vorzüglich derer, die adftringirend und bitter find, 
wie z. B. der Chinaabkochung u. ſ. w. Man muß ihn 
daher niemals in Verbindung mit dieſen Subſtanzen geben. 
Bufammens Aus der Analyſe von Thenard geht a 
fung, daß 100 Theile deſſelben enthalten: 
35, Weinſteinſuͤure 4 
39% Oryde ug, N 
1677 Kali i r e man 
ano amen 8,3 Waſſer D 
100,0 
Oder aus 
306,3 weinfleinfahrem Antimonium 
354 weinſteinſaurem Kal: 
wie , ee m 
' 106,0 a 


N Gattung XIII. Tellutſalze. 
Das Tellur iſt ſeit fo kurzer Zeit als ein eigenthuͤm— 
) Ann. de Chim. XXXVIII. 39. 
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liches Metall bekaunt, und die bisher unterſuchte Menge 
deſſelben fo gering, daß die Salze, welche es mit den 


1 


Saͤuren bildet, noch nicht ſehr genau unterſucht worden 


ſind. Nur allein Folgende Ibafechen, ſind 80 jetzt ausge⸗ 


mittelt worden. a 5 


Kenmeichen. Die Telurſalze nern so 9 0 file ‘ 


gende Eigenſchaften 0... An e 1 

I. Troͤpfelt man ein Alkali in die Auſiöſung barſeben, 
ſo erfolgt ein weißer Niederſchlag, der wieder, verſchwindet, 
wenn das Alkali im Uebermaaße zugeſetzt wird. 
2. Das dreifache blauſaure Kali bringt in den Auf⸗ 
löſungen derſelben keine Fallung zuwege. 


3. Die Hydroſulfüre des. Kali ‚perurfacht ei einen 5 N 


nen, oder ſchwaͤr lichen Niederſchlag. 
4. Der Aufguß ‚sap: bewirkt ein flockiges 


Präcipitat von gelber Farbe. 
3. Zink, Eiſen und Autimonium ſcheiden das Tellur 


aus feinen Auflöſungen als ein ſchwarzes Pulver ab, wel⸗ 


ches, wenn es gerieben wird, metalliſchen Glanz an 


nimmt. ) 


Art. 1. Salpeterſaures! Tellurfum. 1 


Die Salpeterſaure loſt das Tellurjum mit Leichtigkeit 


auf. Die Aufldſung iſt farbenlos, und wird vom Waſſer 

nicht getrübt. Wird fie verdunſtet, fo erhält man kleine, 

weiße, leichte, nadelfbrmige, dendritiſche Kryſtalle. “) 
12 14 is [357109 


„) Klaproth's Beiträge B. III. S. 14 — 15. 0 
**) Ebend. S. 12. 


Art. ö 
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Art. 2. Salzſaures Tellurium. 1.45 
Die falpetrichte Salzſaͤure loͤſt das Tellurium ohne 
a Schwierigkeit auf. Die Aufloͤſung iſt durchſichtig; wird fie, 
aber mit Waſſer verdünnt; fo fällt das Telluroxyde als 
ein weißes Pulver zu Boden, welches bei dem Zuſatze ei⸗ 
ner größeren Menge Waſſer wieder aufgeloͤſt wird. Fällt 
man die Aufloͤſung durch Alkohol, und wäfcht man den 
Niederſchlag gehörig aus, fo enthalt daſſlbe nur eine ſehr 
geringe Menge Säure. ®y 


Art. 3. Schwefelſaures Tellurium. 


Wird ein Theil Tellurium mit 100 Theilen Schwefel⸗ 
fäure in ein Glas gethan, und dieſes wohl verſtopſt, fo wird 
das Metall aufgelöft, und die Saͤure karmoiſinroth gefärbt. 
Wird Waſſer in die Auflofung getröͤpfelt, fo verſchwindet 
die rothe Farbe, und das Metall wird in ſchwarzen Flok⸗ 
ken gefaͤlt. Wird fie. erwarmt, fo wird die Farbe gleiche, 
falls zerftört, und das Metall fällt als ein weißes Pulver 
zu Boden. Verduͤnnte Schwefelſäure, die mit etwas Sal⸗ 
peterſaͤure vermiſcht worden, löft eine beträchtliche Menge 
Tellurium auf, die Auflöſung iſt farbeulos, und ein Zuſatz 
von Waſſer bringt in ihr keine Fallung hervor. ) 


Gattung XIV. Arfenikfalze 


Das Arſenik kann in eine Säure verwandelt werden, 
ja ſogar das weiße Oxyde deſſelben kommt in mehreren 
ſeiner Eigenſchaften mit einer Shure überein. Daher ift 
ä—ʒ— 

) Klaproth's Beitraͤge B. III. S. 12. 

) Ebend. S. 14. 

III. f 9 
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es mehr geneigt, ſich mit metalliſchen Grubtagen zu vers 
binden, als mit Sauren Salze darzuſtellen. Jedoch da 
mehrere Säuren die Eigenfchaft beſitzen, daſſelbe aufzuld⸗ 
ſen, welches als eine Art Verbindung angeſehen werden 
muß; da ferner die Kenntniß der Eigenſchaften dieſer 
Aufloͤſungen zuweilen bei mineralogiſchen Unterſuchungen 
von Wichtigkeit ift, fo wird es noͤthig ſeyn, an dieſem Orte 
einige Nachricht von denſelben zu geben. 
Kennzeichen. Die Aufloͤſungen des Arſeniks unterscheiden 
ſich durch folgende Eigenſchaften. 
1. Das dreifache blaufaure Kali bringt in den Auflös 
ſungen, welche Arſenik enthalten, einen weißen Niederſchlag 
zuwege.) i 
2. Die Hpdrofülftre des Kali verurſacht einen gelben 
Riederſchlag, wenigſtens ertheilt ſie den 3 eine 
gelbe Farbe. 
3. Die Gallusſaͤure und der Aufguß der Gand 
bringen in der Aufldfung des Arſeniks kaum eine Veraͤn⸗ 
derung zuwege. ; 
4. Ein Zuſatz von Waſſer verurſacht ein weißes Pruͤ⸗ 
cipitat, welches Arſenikoxyde iſt; 6) wird dieſes mit Koh⸗ 
len erhitzt, fo ſloͤßt es einen weißen Dampf aus, welcher 
den Geruch nach Arſenik hat. 


— 


*) Die ER des 1 in denen Saͤuren, welche 
das Arſenik in eine Saͤure verwandeln, werden durch das drei? 
fache blauſaure Kali nicht verändert. 


) Iſt das Arſenik in eine Shure verwandelt worden / ſo 
findet hiervon eine Ausnahme ſtatt. 
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Art. 1. Salpeterſaures Arſenik. 

Die Salpeterſaͤure greift das Arſenik mit Heftigkeit 
an, und verwandelt es in weißes Oxyde, waͤhrend Salpe⸗ 
tergas entweicht. Iſt die Saure verbiumt, fo löft fie das 
Oxyde auf, und ſetzt es wiederum kryſtalliſirt, dem weißen 
Orpde ahnlich, ab: in der That find aber dieſe Krystalle 
ſalpeterſaures Arſenik. Dieſes Salz iſt im Waſſer kaum 
aufloslich; vor dem Löthrohre liefert es dieſelben Erſchei⸗ 
nungen, wie das ſchwefelſaure Bo: nur wird es ſchnel⸗ 
0 verflüchtigt. ” 


1 Art. 2. Salzſaures Arſenik. 


Die Salzſaͤure aͤußert in der Kälte kaum einige Wire 
kung auf das Arſenik; unter Mitwirkung der Waͤrme wird 
aber dieſes Metall mit Leichtigkeit aufgeldſt, und zu glei⸗ 
cher Zeit arſenikhaltiges Wafferftöffgas entwickelt. Auch 
das weiße Arſenikoryde wird von dieſer Säure, vorzüglich 
wenn ihr etwas Salpeterſaure zugeſetzt worden, aufgelbſt. 
Bei der Siedhitze loͤſt die Salzſaͤure ungefähr den dritten 
Theil, dem Gewichte nach, von dem weißen Oxyde auf; 
allein der größte Theil davon fällt beim Erkalten der Auf⸗ 

fang wieder zu Boden. Ein Zuſatz von Waſſer ie 

einahe den ganzen Ueberreſt nieder. 

Nach Bergmann laͤßt ſich das ſalzſaure Asen ii 
„flat Zuſtande darſtellen. Es iſt fehr Mine und 

nur in geringer Menge im Waſſer auflöslich. ). 

Man erhaͤlt dieſes Salz gleichfalls, wenn man gleiche . 
— FR ‚ 
9 Bergm, Opus. II. -093, 

% Bergmi Opusc. II. 954, 
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Theile oxydirt ſalzſaures Queckſilber, und orydirtes, oder 


metalliſches Arſenik zuſammenreibt, und die Miſchung bei 
geliader Wärme deſtillirt. Es geht eine durchſichtige Fluͤſ⸗ 
ſigkeit uber, welche die Konſiſtenz eines Oeles hat, von 
dem ein Theil in der Vorlage gerinnt. Dieſe Subſtanz iſt 


ſalzſaures Arſenik. Lemmæry und andere haben es unter 


dem Namen der Arſenikbutter, oder des nne 
en glat beſchrieben. f 


Art. 3. Schwefelſaures Arfeuik. . 
Die Schwefelfäure wirft in der Kälte nicht auf das 


Arſenik, wird aber die Miſchung “erwärmt, ſo entweicht 


gasförmige ſchweflichte Saure, und das Metall wird in 


weißes Oxyde verwandelt, von dem die Säure nur eine 


geringe Menge auflöſt. Die Säure löſt gleichfalls bei der 
Siedhitze eine geringe Menge von dem weißen Arſenikoryde 
auf z cs fallt aber beim Erkalten der Auflöſung in Geſtalt 


kleiner, kryſtalliniſcher Korner zu Boden. Dieſe Körner ſind 


ſchwefelſaures Arſenik. Sie ſind im Waſſer weit weniger 


auflöslich, als das weiße Arſenikoryde. Vor dem Köche 


rohre ſtoßen fie einen weißen Dampf aus, und ſchmelzen 
zu einem Kügelchen, Vahr es und nach ee, 
wird.) 5 f 


2 uteris⸗ Arten der Arſenikſalzze. 


n 4. Die Phosphorſäure greift das metalliſchee 


Arſenik nicht an, loſt aber das weiße Oxyde deſſelben auf, 
und giebt kryſtalliniſche Körner, die phosphorſaures Arſenik 
— —— ü ö— —— —-—t—̃ 


* 


” Er Opusc. II, 293. 
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find, und welches man bis jetzt noch nicht unterſucht 
hat. 0 a a une in ei ann den ain 
Flußſäure. 5. Die Flußſaure loͤſt das weiße Arſentkoxyde 
auf, und liefert kleine, kryſtalliniſche Körner, die noch un⸗ 
N terſucht werden müſſen. ) 

Borarfäute. . ) 6. Die Voraxſäure vereinigt, ſich mit dem 
weißen Wſenteorpde Wird die Aufloͤſung verdunſtet, fo 
erhaͤlt man das boraxſaure Arſenik zum Theil als eln weis 
ßes Pulver, zum Theil in nadelfoͤrmigen Kryſtallen. EN 
Eſſigſaure. 7. Das metalliſche Auer wird von der Eſ⸗ 
ſigſauͤure nicht angegriffen: mit dem weißen Oxyde hinge⸗ 
gen, das ſie auftöft, liefert ſie he die im e 
Taum auflöslich find. 7) 1 4 : 12 
Wenz oeſäure. 8. Die Benzoeſaͤure loſt das weiße er ſenik⸗ 
oxyde auf, und die Auflöſung liefert beim Verdunſten Kry⸗ 
ſtalle, die im Waſſer auflöslich ſind. Ihr Geſchmack iſt 
ſauer und ſcharf. Die Alkalien bewirken in der Auflöſung 
dieſes Salzes keinen Niederſchlag. Es ſublimirt ſich in 
einer maͤßigen Hitze, in einer Sal wird es aber zer⸗ 
ſetzt. +7) | 

ee 9. Beide Säuren, ſowohl die Ales als 
Waanbeinfiute Weinſteinſaͤure, löfen das weiße Arſenikoxyde 
auf, und geben beim Verdunſten prismatiſche Keyſtalle, des 
ren Eigenſchaften noch nicht unterſucht worden ſind. Part) 


— 


9 Bergm, Opus. II. 293. Cale 
„) Ibiqd. II. 295. und Gren's Handb. III. 390: 11.5 
+) Ibid, in 109 N 
ib Tromsdorf. ; Aue 
tft) Bergmann, Opusc. II, 293. re ( 
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denen. 10. Die Arfenikfäure löſt das weiße Arſe⸗ 
nikoryde auf, und giebt kryſtalliniſche Meret, die im Waſ⸗ 
fer kaum auflöslich ſind. ) 5 


Die übrige Ateitlge find gute unbekannt. 


Gattin XV. Kobalefalze, 55 


Die Kobaltſalge 8 die Aufmerkſamkeit der Oben 
ſten vorzüglich darum auf ſich gezogen, weil einige derſel⸗ 
ben die Eigenſchaft beſitzen, wenn fie erwärmt werden, die 
Farbe zu verändern, und diejenigen Zuſammenſetzungen zu 
bilden, die man ſympathetiſche Tinten genannt hat. 
Letztere Benennung hat man allen den Fllſſigkeiten gege⸗ 
ben, die aufaͤnglich farbenloſe und unſichtbare Schriftzuͤge 
bilden, welche aber ſichtbar und gefärbt werden, wenn man 
gewiſſe Veränderungen mit ihnen vornimmt; ferner den Flüſ⸗ 
ſigkeiten, wo die Schriftzuge, die mit ihnen gemacht wor⸗ 
den ſind, ihre Farbe unter gewiſſen Umftänden verändern. 
Es iſt wabhrſcheinlich, daß die reinen Kobaltſalze bis jetzt 
von den Chemiſten noch nicht unterſucht worden ſind, denn 
mehrere andere Metalle find fo innig mit dem Kobalt ver⸗ 
bunden, daß es ſehr ſchwer iſt, denſelben rein darzuſtellen. 
Die Kobaltſalze unterſcheiden ſich von den übrigen durch 
folgende Kennzeichen. 15: 
geumeichen. 1. Die meiſten Kobaltſalze ſind im Waſſer 
auflöslich, und die Nufldfung hat eine röthliche oder braune 
Farbe, wenigſtens dann, wenn fie mit Waſſer verdünnt iſt. 

2. Tröpfelt man die Auflöfung eines Alkali in dieſe 


12 — 


) Bergm, Opusc, II. 295. 
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Aufldſungen, ſo erfolgt ein blauer, zuweilen ein N 
brauner Niederſchlag. 
3. Das dreifache blauſaure Kali bewirkt 5 5 
gelben Niederſchlag, der oft einen Stich in das Blaue hat. 
4. Das waſſerſtoffſchwefelhaltige Kali fällt die Auf⸗ 
löſungen dieſer Salze ſchwarz; wird die Hydroſulfüre im 
Uebermaaß zugeſetzt, ſo wird der entſtandene Niederſchlag 
8 wieder aufgeldſt. Nach Prouft werden dieſe Aufloſungen 
vom ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſe nicht gefallt.?) 
5. Die Gallusſaͤure bringt keine Veränderung zuwege; 
allein die Gallaͤpfeltinktur verurſacht einen ge 
Niederſchlag. 
6. Das Kobalt wird aus feinen Aufldfungen in Sin 
ren vom Zinke nicht gefällt. 


Art. I Salpeterſaures Kobalt. 


ie "Salpsterfkure greift unter Mitwirkung der Waͤr⸗ 

me das Kobalt an. Die Auflöfung hat eine rothe Farbe, 
und giebt beim Verdunſten kleine, rothe, prismatiſche Kry⸗ 
ſtalle, die an der Luft zerfließen, und durch die Hitze zer⸗ 
ſetzt werden, in welchem Falle ſie ein dunkelrothes Pulver 
zurücklaſſen. 


Art. 2. Salzſaures Kobalt. 


Die Salzſaͤure greift, ſelbſt bei der Mitwirkung der 
Warme, das Kobalt nur mit Mühe an; ſetzt man aber 
etwas Salpeterſäure hinzu, fo erfolgt die Aufloſung ſehr 
ſchnell. Das Peroxyde des Kobalt wird von der Salz⸗ 


*) Ann, de Chim. XXXV, 54. 
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ſaͤure mit Aufbrauſen, welches von der Entwicklung der 
gasförmigen, oxydirten Salzſaͤure herrührt, aufgeldſt. Die 
Auflöſung hat, wenn fie koncentrirt iſt, eine ſchöngrüne 
Farbe, ſie wird aber roth, wenn man ſie mit Waſſer ver⸗ 
dünnt. Wird die Auflöſung genugſam koncentrirt, fo ſchießt 
das ſalzſaure Kobalt in kleinen Krystallen an, e an 
der Luft zerſließen. 8 N 
Sompatbetiſze Die Auſfldſung dieſes Salzes liefert die 4 
inte. zuerſt gekannte und vorzüglichſte der ſym paa⸗ 
thetiſchen Tinten. Sie wird mit ſo viel Waſſer ver⸗ 
dünnt, daß fie beinahe gänzlich farbenlos wird. Schreibt 
man mit ihr in dieſem Zuſtande, ſo ſind die Schriftzuge 
in der Kälte vollig unſichtbar; wird aber das Papier ges 
linde erwärmt, fo nehmen fie eine ſchöngruͤne Farbe an, 
welche beim ae des Papiers wieder verſchwindet. 
Man kann diefen, Verſuch ſo oft wiederholen, als man 
will, wenn man nur die Vorſicht anwendet, daß man das 
Papier nicht zu ſtark erwärmt, weil ſonſt die Schrift zuͤge 
eine bleibend braune Farbe annehmen. Klaproth be⸗ 
hauptet, daß die Schriftzuge ſich nur dann beim Erwaͤr⸗ 
men grün färben, wenn die Kobaltaufldſung mit Eiſen ver- 
unreinigt iſt; daß hingegen, wenn der Kobalt rein iſt, die 
Schriftzüge beim Erwarmen nicht eine grüne, fondern eine 
blaue Farbe erhalten.) Waitz war der erſte, welcher 
im Jahre 1705 dieſe ſympathetiſche Tinte bekannt mach⸗ 
te, ) in der Folge wurde fie von Teichmeyer im 


x 
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*) Klaproth. 
) Wigleb's Geſchichte B. I. S. 126. 
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Jahre 173 l, 5) und von Hellot im Jahre 1737 beſchrie⸗ 


ben. „) Die Urſache dieſes merkwürdigen Farbenwechſels 
iſt bis jetzt noch nicht befriedigend angegeben worden. Er 


| findet gleichfalls in verſchloſſenen Gefäßen ftatt, ſo daß 


man ihn nicht fuͤglich der Einwirkung der Luft, oder der 


Feuchtigkeit zuſchreiben kann. Jetzt nimmt man, wiewohl 


ohne hinreichenden Beweis, an, daß dieſe Erſcheinung von 


der theilweiſen Desoxydation des Kobaltoxydes durch die 


Warme, und dem Einſaugen eines neuen Antheils Hauen 
ſtoff beim Erkalten herruͤhre. 


Allein dieſer Hypotheſe fehlt es an Beweiſen. The’ 


nard bemerkt richtig, daß die Erſcheinung der gruͤnen Far⸗ 
be, wenn das Papier erwärmt wird, von der Koncentra⸗ 


tion der Aufloͤſung herrühre, und das Verſchwinden derſel⸗ 


ben beim Kaltwerden, durch die Verdünnung, welche durch 


das Einſaugen der athmosphärifchen Feuchtigkeit erfolgt, 
bewirkt werde. un) Sie aͤhnelt demnach ganz derjenigen 
Veraͤnderung, welche die koncentrirte Auflöfung erleidet, wenn 


fie mit Waſſer verdünnt wird; allein noch iſt immer für 


legteren Umſtand keine befriedigende Erklarung Alten 
| Bm worden, ) 


Art. 3. Schwefelſaures Kobalt.“ 


t Die Schwefelſaͤure greift nur bei der Sievhitse das 


Kobalt an, es entweicht gasförmige, ſchweflichte Saͤure, 


N und es bleibt eine röthliche Maſſe zuruck, die ſich mit Leiche 


Commerce. litterar, p. 91, 


SW **) Mem. Par. 1737, 


% Ann, de Chim. XLII. 214. 
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tigkeit im Waſſer auſldſt. Das Peroxyde des Kobalts wird 
von der Schwefelfäure nur mit Mühe aufgeldſt, während 
der Auflöſung entweichen Luftblaſen, welche Thenard für 
Sauerſtoffgas hält. 2) Die Aufldſung iſt ſtets roth, und 
giebt beim Verdunſten kleine, nadelfoͤrmige Krystalle, die 
aus rhomboidalen Prismen mit diedriſchen Endſpitzen beſte⸗ 
hen. Dieſes Salz hat eine rothliche Farbe, es wird von 
24 Theilen Waſſer aufgeldſt; in Alkohol iſt es unauflds⸗ 
lich. ) Wird es erwärmt, ſo fü willt es auf, und wird 
zerſetzt, das Kobaltoxyde bleibt in dieſem Falle als ein dun⸗ 
kelblaues Pulver zuruck. Auch die Alkalien zerſetzen dieſes 
Salz, und füllen das Kobaltoryde als ein Runte 
an 


Uebrige Arten der Kobaltſalze. r 


Phosphorfünre. 4. Die Phosphorfäure greift das Kobalt 
nicht an; fie loſt aber die Oxyden deſſelben auf, und bil⸗ 
det damit eine dunkelweinrothe Aufldſung. ) 4 
Kohlen fäure. 5. Die feuerbeſtaͤndigen, kohlenſauren Alka⸗ 
lien fällen das Kobalt aus feinen Auflöſungen, als ein 
röthlichblaues Pulver. Dieſes unauflösliche, kohlenſaure 
Salz enthält nach Bergmann 1 feines Gewichtes Koh⸗ 
lenſaͤure. 147) 7 

Slußſaure. 6. Die Stuffture we das Kobalt nicht an, 


e e eee eee, . 


) Ann, de Chim, XIII. au, 
%) Gren's Handbuch B. III. S. 524. 
+) Ebend. S. 528. 

Ip Opusc, II. p. 388. & 398. 
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Aöſt aber das Oxode deſſelben auf, und bildet damit eine 
gelbe, gallertartige Aufloͤſung. ) u 
Vorarſnure. 7. Die Voraxſäure wirkt auf das metaliſche 

Kobalt nicht. Sie fallt aber dieſes Metall aus feinen 

Aufldſungen in anderen Sauren als ein röthlichweißes 

Pulver. Das boraxſaure Kobalt, iſt im Waſſer kaum 

auflöslich. Wird es erhitzt, ſo . es zu einem dun⸗ 
Lelblauen Glaſe. ) V 10 

enge. 8. Die Eſſtgſture m das ‚Robaltonybe‘ * 

Leichtigkeit auf. Die Aufldſung kryſtalliſirt nicht, und 

wenn fie zur Trockne verdunſtet wird, ſo zerfließt fie bald 
wieder. Sie hat ſo lange fie kalt iſt, eine ſchoͤnrothe Farbe, 
wird aber blau, wenn man fie erwarmt. van) Dieſe Auf⸗ 

1 fung. bildet ein ſympathetiſche Tinte: die Schriftzuͤge 

Mind in der Kälte farbenlos, werden aber blau, wenn man 

ſie erwarmt. 77) 

Werne 9. Die Kleeſäure greift das Kobalt an, und ver⸗ 

wandelt es in ein rothes Pulver, das kleeſaures Kobalt 

iſt. Dieſes Salz iſt im Waſſer unaufldslich, löst ſich aber 
in einem Ueberſchuſſe von Säure auf, und kryſtalliſirt. 
Die Kleeeſäͤure fallt aus den meiſten Aufloͤſungen des Ko⸗ 
balts in Sauren kleeſaures Kobalt. J) 

Weinpeinfäute 10. Die Weinſteinſaͤure loſt das Kobalt⸗ 
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Schecken, phof. chem. Schrift B. IL. E. 3. 
Wenzel von den Verw. S. 356. 
e Ebend. S. 194. ’ 
) Ilſemann, Crell's Annal. 1785. B. IL, S. 25. 
Tt) Bergm. Opusc. 670. 
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oxvde auf, und bildet damit eine rothe 1 melde 
are 4 TREE 1 . 
urſenikſüure. 11. Wird Afinffkuee mit Kobalt digeritt, 
fo: nimmt pr = rothe Farbe an, loͤſt aber das Metall 
nicht vollſtändig auf. Die Arſenikſäure fallt das Kobalt 
aus ſeinen Auflöſungen in Säuren nicht; allein die arſe⸗ 
nikſauren Alkallen verurſachen einen Niederſchlag von ſchön⸗ 
rother Farbe, der arſenikſaures Kobalt iſt. *) Dieſes 
Salz wird zuweilen als ein feiner, rother Anflug, zuwei⸗ 
len in vierfeitigen cen oder e l rt ange⸗ 
troffen er c. et 28 | re 


Bee tit RER) ar 
Art. 12. S en Am mon iu 
- und, Ko halt. in re 


Es iſt eine Wöbbelin Thatſache, daß, wenn 1 
eine Auflöfung des Kobalts in Salpeterſaͤure mit Ammos 
nium überſättigt, kein Niederſchlag erfolge. Wird dieſe 
Auflösung zur Trockne verdunſtet, und der Rückſtand mit 
Waſſer behandelt; ſo erhalt man eine rothe Auflösung 
welche beim langſamen Verdunſten regelmaͤßige Würfel 
von rother Farbe liefert. Dieſe Kryſtalle ſind ein dreifa⸗ 
ches Salz, welches aus Salpeterſaͤure, Ammonium und 
Kobaltoxyde beſteht. Der Geſchmack dieſes Salzes, auf 
welches Thenard zuerſt aufmerkſam gemacht hat, iſt ur 
nös. An der Luft wird es nicht verändert. Wird es ers 
hitzt, fo brennt es, wie das ſalpeterſaure Ammonium mit 
gelblichweißer Slamme, und laßt als 5 Kobalt⸗ 

f m se 
J Gren's Handbuch, B. III. S. as. { 
) Scheele, phyſ. chem. Schrift B. II. S. 13 
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vryde. Die Aufloͤſung deffelben in Waſſer wird weder 
von den Alkalien, noch von den alkaliſchen Erden, gefällt, 
Kocht man es aber mit Kali, ſo e Ammonium, 
und es fallt Kobaltoxyde zu Boden. 1). 


Gattung XVI. Magnefinmfalze. 


Alle Eigenfchaften, die wir bis jetzt von den zu dieſer 
2 gehörenden Salzen kennen, kennen wir durch die 
Verſuche von Bergmann und Scheele, durch die das 
Magneſiumoxyde den Chemiſten zuerſt, als eine eigenthüm⸗ 
N liche Subſtanz bekannt wurde. Die Magneſiumſalze bee 
ſigen folgende karakteriſtiſche Eigenſchaften. 0 
kennzeichen. I. Sie find faſt alle im Waſſer auſürlich 
und wenn man die Aufldfung mit feuerbeſtaͤndigen Alka⸗ 
lien behandelt, ſo wird ein weißer oder roͤthlicher Nies, 
derſchlag abgeſchieden, welcher an der Luft bald ſchwarz wird. 
2. Das dreifache Piauinure Kali, RR Bi ee 
ſungen gelblichweiß. i 

3. Die Hydroſuͤlfuͤre des Kali seat: einen ann 

W enchag Das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas giebt 
der Aufloͤſung eine weißere Farbe, N aber keinen 
Rederſchlag. | l 
J̃. Die Gallusſäure fallt dieſe Uuflöſingen 9085 

5. Das Magnefium, wird von keinem der ander 
den Mae aus 10 Aufloſungen metalliſch een 


. Art. 15 W are Magnefium, 


N Die Salpeterſaͤure loͤſt das Magnet um mit Aufbrau⸗ 


1 


= Ahenard, Ann, de Chim, XLIL, 843. 
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ſen, das von der Entweichung des Salpetergaſes herrührt, 

auf. Das weiße Oxyde wird mit Leichtigkeit, und ohne 

daß ein Gas entweicht, von dieſer Saure aufgelöſt; auf 
das ſchwarze Oxyde aͤußert dieſe Suͤure hingegen wenig. 
Wirkung; wird fie, jedoch ſehr lange damit digerirt, fo loſt 

fie einen Theil deſſelben auf. Die Aufldſung geht weit 

raſcher von ſtatten, wenn etwas Zucker, oder Gummi, oder 

eine ahnliche Subſtanz zugeſetzt wird. Zu gleicher Zeit 
entweicht im letzteren Falle kohlenſaures Gas. Hieraus 
fieht man, daß das ſchwarze Magneſiumoxyde einen Theil 
ſeines Sauerſtoſſes fahren laſſen muß, ehe es von der Sal⸗ 
peterfäure aufgelöſt wird. Die ſalpetrichte Säure greift 
das ſchwarze Magneſiumoryde weit lebhafter an, und 
wird gänzlich in Salpeterſäure verwandelt. Die Aufldfung, 
auf welche Art ſie auch immer gemacht ſeyn mag, iſt, 
wofern das Magnefium rein war, ſtets farbenlos. Hier⸗ 
aus könnte man ſchließſen, daß in ihm nur das weiße 
Oxyde enthalten ſey: ſo daß nach unſeren bisherigen Kennt⸗ 
miſſen das Daſeyn eines oxydirt ſalpeterſauren Magne⸗ 
ſiums nicht angenommen werden kann. Dieſe Aufloͤſung 

mag auch noch ſo langſam verdunſtet werden, fo kryſtalli⸗ 
ſirt ſie dennoch nicht. Die Hitze see f ſie, und m das 
* zuruck. ) 


Art. 2. e eee * 


Die Salzſaure loſt das Magneſium mit Aufbrauſen, 


das vom Ertweichen des Waſſerſtoffgaſes herruͤhrt, auf. 
— — — 


— —— 


9 Scheele phy. ben, Schriften Band u. Seite 36 a 
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Das weiße Oxyde wird ohne Aufbrauſen von dieſer Saͤure 
aufgelöft, und die Aufloͤſung iſt farbeulos. Lift man fie 
in der Kälte einige Zeit mit dem ſchwarzen Oxyde in Be⸗ 
ruͤhrung, fo Loft fie einen Theil davon auf, und bildet eine 
rothe Aufldfung, die, wenn ſie mit Waſſer verdünnt wird, 
rothes Oxyde fallen laͤßt. Wird eine Miſchung aus 
ſchwarzem Magneſiumoxyde und Salzſaͤure erhitzt, ſo er⸗ 
folgt ein Aufbrauſen, und es entweicht gasförmige, oxy⸗ 
dirte Salzſaͤure. Das Oxyde wird weiß, und wird nach 
und nach aufgeldſt. In dieſem Falle theilt ſich die Saͤure 
in zwei Theile, der eine abſorbirt Sauerſtoff von dem Me⸗ 
talle, und entweicht im gasförmigen Zuſtande; der andere 
loͤſt das weiße Oxyde auf, welches dadurch gebildet wird, daß 
dem ſchwarzen ein Theil ſeines Sauerſtoffes entzogen wurde. 
Wird Zucker, oder eine andere aͤhnliche, vegetabiliſche Sub⸗ 
ſtanz der Auflöſung zugeſetzt, fo entweicht keine gasförmige, 
orydirte Salzſaͤure, ſondern ſtatt derſelben kohlenſaures Gas. 
Die angeführten Thatſachen zeigen, daß ſich die Salz⸗ 
fäure ſowohl mit dem rothen, als weißen Magneſiumoxyde 
verbinde, und daß es ſowohl ſalzſaures, als oxydirt ſalz⸗ 
ſaures Magneſium giebt. Allein die Eigenſchaften dieſer 
Salze find: faſt gänzlich unbekannt. Nach Bergmann 
kryſtalliſirt das ſalzſaure Magneſtum nur mit Schwierigkeit, 
und wenn man es zur Trockne verdunſtet, ſo erhalt man 
eine ſalzige Maſſe, welche Feuchtigkeit aus der Luft an⸗ 
zieht. Die Aufloͤſung des orpdirtſalzſauren Salzes hat 
eine rothe Farbe, und ſcheint durch Waſſer zum Theil zer⸗ 
fee zu werden. ) 
— 


*) Bergm, Opusc. II. 917. und . 5 phyſ. Men ER 
B. Ul. S. 47. und 38. 
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Art. 3. Schwefelſaures Magneſium. 
Die Schwefelſaͤure wirkt ſehr lebhaft auf das Mas 
gneſium, vorzüglich wenn die Säure mit zwei bis drei 
Theilen Waſſer, dem Gewichte nach, verdünnt worden iſt. 
Die Auflöſung iſt farbenlos. Dieſe Säure loſt mit glei⸗ 
cher Leichtigkeit das weiße und rothe Oxyde des Magne⸗ 
ſiums auf; es äußert aber nicht die mindeſte Wirkung 
auf das ſchwarze Oxyde, es ſei denn, daß die Einwirkung 
der Säure. durch Wärme unterftätt werde. Wenn dieß 
der Fall iſt, fo entweicht eine beträchtliche Menge Sauer⸗ 
ſtoffgas, und das Oxyde wird aufgelöft, Dieſelbe Aufloö⸗ 
ſung, ohne daß ein Gas entwickelt wird, findet ſtatt, wenn 
der Miſchung etwas Zucker zugeſetzt wird. Man ſieht 
hieraus, daß das ſchwarze Oxyde ſich nicht mit der Schwer 
felſaure vereinigen kann, es ſei denn, daß es vorher einen 
Theil ſeines Sauerſtoffes verloren habe. Hingegen kann 
ſich, wie Bergmann gezeigt hat, ſowohl das rothe als 
weiße Oxyde mit dieſer Saͤure verbinden, und damit 
Salze darſtellen; ſo daß es zwei ſchwefelſaure Magne⸗ 
ſiumſalze giebt. Das erſte iſt eine Verbindung der Schwer 
felfäure mit dem weißen Oxyde, dieſe bildet | chwefel ſau⸗ 
res Magnefium; die andere iſt eine Verbindung dieſer 
Säure mit dem rothen Oxyde, dadurch wird oxydirt 
ſchwefelſaures Magnefiunt erhalten. 2 
1. Schwefelſaures Magne ſium. Dieſes Salz 
wird bereitet, wenn man Magneſium, oder auch das 
ſchwarze Oxyde, letzteres mit einem kleinen Zuſatze von 
Zucker, in verdünnter Schwefelſaure auflöſt. Die Auf⸗ 
löſung iſt farbenlos, und giebt beim Verdunſten durchſich⸗ 
tige, rhomboidale Kryſtalle, die ſchweſelſaures Magnet 
ſin 


des Magneſiums. 129 


ſind. Dieſe Kryſtalle haben einen fehr bittern Geſchmack, 

und werden durch die Hitze zerſetzt, welche die Saure ders 
ſelben wegtreibt. Die Alkalien füllen aus denſelben das 
Magneſium im Zuſtande des weißen Oxydes. *) 

2. Oxydirt ſchwefelſaures Mag neſium. Die 
ſes Salz wird erhalten, wenn man Schwefelfture über 
ſchwarzes Magneſiumoxyde abzieht, und den Rüͤckſtand mit 
Waſſer auswäͤſcht. Dieſes Verfahren liefert eine rothe, 
oder vielmehr violette Fluͤſſigkeit, in welcher das oxydirt 
ſchwefelſaure Magneſium aufgeldſt befindlich iſt. Dieſe 
Aufldſung kryſtalliſirt ſchwer, nimmt aber leicht eine gal⸗ 

lertartige Konſiſtenz an. Die wenigen Kryftalle, welche 
mit dieſer Gallerte vermiſcht find, find weich, und wenig 
beſtäͤndig. Wird die Auflöſung bis zur Trockne verdunſtet, 
ſo bilden ſich auf der Oberfläche dünne, rothe inden, 
welche nach und nach zu Boden fallen, und nicht leicht an 
der Luft zerſließen. Dieſes Salz iſt ſehr auſlöslich in 
Waſſer, und die Alkalien fallen das Magneſium in dem 
Zuſtande des rothen Oxyde, welches, wenn man es der 
Luſt aussetzt, bald ſchwarz wird. **) \ 
Die ſchweflichte Säure loͤſt das ſchwarze Magnefiume 
brypde mit Leichtigkeit auf, und bildet damit, wie Scheele 
Beige hat, ſchwefelſaures Magneſium. der) Die Theorie 
iervon iſt einleuchtend. Dem ſchwarzen Magneſiumoxyde 
wird ein Theil ſeines Sauerstoffes entzogen, und dadurch 
das Oxyde in weißes, und die ſchweflichte Säure in Schwe⸗ 

) Bergm. Opusc. II. ato, 

0 Ibid. pag. 2185. a £ 

> Scheele, phyſ. chem. Schr. B. U, S. 8. 
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kryſtalliniſche Schuppen, die im Waſſer leicht, in Allohol 
ſparſam auflöͤslich r Sie bleiben an der Luft unver- 
aͤndert.) 5 

Kieeſdure. 10. Die gleeſture greift das Magneſium an, 
und loſt das ſchwarze Oxyde mit Aufbraufen auf. Aus 
der geſaͤttigten Aufldfung fällt. das Magnefi um in dem 
Zuſtande eines Pulvers zu Boden. Eben dieſes Pulver 
wird erhalten, wenn man Kleeſaͤure in eiue Aufldfung des 
Magneſiums in Schweſelſaͤure, Salpetersäure oder Salz 
fäure ſchuttet. ) 

einfeinfiure. 11. Die Weinſteinſaͤure loͤſt das ſchwarze 
Magneſiumoxyde in der Kalte auf; allein die Aufloſung 
iſt ſchwäͤrzlich, wird fie erwärmt, fo erfolgt ein Auforauſen, 
das von der Zerſetzung eines Theiles der Säure, und dem 
Entweichen des kohlenſauren Gaſes herrührt, und die Auf- 
löſung wird farbenlos. Das weinſteinſaure Kali fallt weine 
ſteinſaures Magneſium aus der Auflöfung dieſes Metalles 
in irgend einer der drei Mineralſaͤuren. +). 

nnn 12. Die Zitronenfäure wirkt auf das ſchwarze 
Magneſiumoryde genau eben ſo, wie die Weinſtein⸗ 
ſaure. 47) f 

Urſenitſüure. 13. Die Arſenikſaͤure loͤſt das weiße Mag⸗ 
neſiumoryde mit Leichtigkeit auf. Naͤhert ſich die Aufld⸗ 
fung. dem Saättigungspunkte, fo wird fie dick, und es ſchei⸗ 
den ſich kleine Kryſtalle ab, welche arſenikſaures Magne“ 
— 


— 
) Trommsdorf; N 
**) Bergm, Opuse. I, 272, & II. 319. 
+) Bergm, Opusc. II. 219. 
++) Ibid, 220. 
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ſium find, Sie werden gleichfalls erzeugt, wenn man ein 
arſenikſaures Alkali in eine Aufloͤſung des Magneſiums in 


einer der Saͤuren ſchuͤttet. Werden dieſe Kryſtalle erhitzt, 
ſo ſchmelzen ſie nicht, und es ſublimirt ſich nur in dem 
Falle Arſenik, wenn ſie mit Kohle vermiſcht worden 
waren. ) ; 


Gattung XVII. Salze des Scheeliums. 


Dieſe Gattung von Salzen iſt ganzlich unbekannt. 
Die Seltenheit des Foſſils, in welchem das Scheelium ent⸗ 
halten iſt, und die Schwierigkeit, daſſelbe rein darzuſtellen, 


ſind die Urſachen, daß man die Zuſammenſetzungen, welche 


die Oxyden deſſelben mit den Sauren bilden, nicht genauer 


unterſucht hat: ja daß man nicht einmal das Daſeyn die⸗ 


ſer Salze als vollig erwieſen anſehen kann. 
Weder die Schwefelſaͤure noch die Salzſaͤure ſcheinen 


eine Veränderung dieſes Metalles bewirken zu koͤnnen; 
allein die ſalpetrichte Salzſaure greift es bei der Siedhitze 
an, und es entweicht Salpetergas. ““) 


Gattung XVIII. Molybdaͤnſalze. 


Die dieſer Gattung angehdrenden Salze ſind nicht viel 


5 beſſer bekannt, als die der vorhergehenden. Dieß iſt aus⸗ 

gemacht, daß die Oxyden des Molybdaͤns mit den Säuren 
leine kryſtalliſirbare Salze bilden können; allein mehrere 
Qa uren Iöfen fie auf, und die daraus entſtehenden Salze 


——. er u 


) Scheelens phyſ. chem. Schrift B. II. S. 140 — 141. 
% Vauquelin & Hecht, Journ, de Min, xXIx. p-. 88. 
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find wegen des Farbenwechſels merkwürdig, dem fie unter 
worfen ſind. 
Sectpeterſüure. 1. Die Salpeterſaͤure ſcheint die Oxyden 
des Molybdaͤns nicht aufloſen zu konnen; fie verwandelt 
fie aber alle in Molybdaͤnſaͤure. 
Saliſiure. 2. Die Salzſaure loͤſt das Molybdaͤnoxyde in 
der Siedhitze auf, die Aufloͤſung nimmt eine blaue Farbe 
ah, und es ſcheidet ſich ein blaues Pulver aus. Auch die 
Salzſaure TR die Molybdaͤnſaͤure auf. Die Aufldfung hat 
eine blaßgelblichgrüne Farbe, wird aber, wenn man fie mit 
Kali fättigt, blau.) 
echwefelſaure. 3. Digerirt man verdünnte Schwefelſaͤure 
mit Molybdaͤno ryde, fo findet eine Auflöſung ſtatt, die, ſo 
lange fie warm iſt, eine grüne Farbe hat, beim Erkalten 
aber blau wird. *) Die Schwefelſaͤure loͤſt die Molyb⸗ 
daͤnſaure unter Mitwirkung der Wärme auf. So lange 
die Auflöfung warm iſt, iſt fie farbenlos; wenn ſie aber 
erkaltet, fo farbt fie ſich dunkelblau. Wird die Aufloͤſung 
mit Natrum geſaͤttigt, ſo wird die Farbe noch mehr er⸗ 
höht. +) 
bosphorſäure. 4. Die Phosphorſaͤure loſt unter Mitwir⸗ 
kung der Wärme das Molybdaͤnoxyde auf. Die Auſtoſung 
hat eine blaue Farbe. 47) 
Slußfaure. 5. Die Flußſaͤure ldſt gleichfatte die Molyb⸗ 
daͤnoryden auf. So lange die Aufldſung heiß iſt, iſt ſie 


Hatchett. 

„„ Il ſemann. 

) Hatchett, Phil, Frans. 1795. pag. 123. 
+) Gren's Handbuch, B. III. S. 713. 
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grünlichgelb, wird ſie durch Verdunſten koncentrirt, fo wird 
ſie gelb, und wenn ſie in eine trockene Maſſe verwandelt 
wird, grüͤnlichblau. Wird dieſe Maſſe wohl ausgewaſchen, 
fo wird fie fhöngrän: das dazu angewandte Waſſer hat 
eine ſchmutzig grasgruͤne Farbe. *) n 
Worarſüure. 6. Die tropfbarfluͤſſige Borarſäure greift die 
Oxyden des Molybdaͤns nicht an. **) ö 
Ener. 7. Wird Eſſigſäure mit Molybdaͤnoxyde dige⸗ 
rirt, ſo nimmt fie eine dunkelblaue Farbe an, und giebt, 
wenn ſie bis zur Trockne verdunſtet wird, ein blaues 
Pulver. 1) 
Wenzoeſclure. 8. Die Benzoeſaͤure wirkt auf die Oxyden 
des Molybdaͤns genau eben fo, wie die Eſſigſaͤure. +) 
Kleeſäure. 9. Die Kleeſaͤure giebt mit dem Molybdaͤn⸗ 


onxpde eine blaue Nufldſung, welche durch Verdunſten ihre 


Farbe nicht veraͤndert. Wird ſie mit Waſſer verdünnt, ſo 
wird ſie grün, ſetzt man dieſes aber in großer Menge zu, 
fo wird fie braun. f) 
Weinſteinſaure. 10. Bei der Mitwirkung der Wärme Loft 
die Weinſteinſaure das Molybdänoxyde auf. Die Aufld- 
fung iſt blau, und läßt, wenn fie zur Trockne verdunſtet 
wird, eine blaßblaue Maſſe zuruck. r) 
— - 
*) Heyer, Crell's Ann. 1787, B. II. S. 121. 
) Gren's Handb. B. III. S. 718. 
% Ebend. 
+ Ebend, 
+ Heyer, Crell's Annal. 1787. B. II. S. 121. 
ttH Ebend. 
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22 11. Das Molybdanoxyde wird aus ſeinen Aus 
nene loſungen in Sauren durch das dreifache, blau⸗ 
ſaure Kali braun, und durch die Galläpfeltinktur dunkel⸗ 
braun gefallt. a) f 


Gattung XIX. Uranfalze 

Klaproth und Richter find die einzigen Chemiften, 
welche dieſe Gattung von Salzen unterſucht haben. Man 
kann dieſe Salze von andern durch folgende Eigenſchaften 
unterſcheiden. 
Kennzeichen. 7. Die meiſten derſelben find im Waſſer auf⸗ 
löslich, und die Auflöſung hat eine gelbe Farbe. 

2. Die kauſtiſchen Alkalien bringen in dieſen Auflb⸗ 
fungen einen gelben; die kohlenſauren einen weißen Nies 
derſchlag hervor, welcher in einem eee von Alkali 
auflöslich iſt. 

3. Das dreifache, Blaufaure Kali e einen 
braunrothen Niederſchlag, der nicht, wie der des blaufau⸗ 
ren Kupfers, flockenartig iſt. 

4. Die Hydroſuͤlfuͤre des Kali brings einen Bean, 
ben Niederſchlag zuwege. f 

5. Der Aufguß der Gallaͤpfel fallt die Auflöſungen 
dieſer Salze chokoladenbraun. 

6. Das Zink, Eiſen und Zan Keen keinen Nies 
derſchlag. 40) 


*) Gren's Handb. III. 713. 


) Klaproth's Beitraͤge B. II. S. 203. Richter uber die 
neueren Gegenſtaͤnde der Ghemie. Gren's Handb. B. III. 
S. 741. 


Carpeterfäue. I. Die Salpeterſaͤure loͤſt das Uranoxyde 
mit Leichtigkeit auf. Wird die Aufldfung verdunſtet, > fo 
erhaͤlt man das ſalpeterſaure Uran in großen ſechsſeitigen 
Tafeln, von hellgelber, ins Grüne ſchillernder Farbe, die 
an der Luft verwittern. „) 
Sahſäure. 2. Die Salzſaͤure giebt mit dem Uranoxyde 
an der Luft verwitternde Kryſtalle von gelblichgrüner 
Farbe, deren Grundfigur die n ee Tafel 
zu ſeyn ſcheint. %*) 
ecweſelſure. 3. Die verdunnte, gelind erwaͤrmte Schwe 5 
felfäure loͤſt das Uranoryde mit Leichtigkeit auf. Die durch 
Verdunſten koncentrirte Aufloͤſung liefert das ſchwefelſaure 
Uran in kleinen, zuſammengehaͤuften Saͤulchen kryſtalliſirt, 
von zitronengelber Farbe. +) 
phosphorſiure. 4. Die Phosphorſzure bildet mit dem uran⸗ 
oxyde gelblichweiße Flocken, die im Waſſer kaum aufldetic) 
find, Wird in eine Aufldfung des Urans in Eſſigſäure, 
Phosphorſäure geſchüttet, fo füllt dieſes Salz zu Boden. 44) 
glußſure. 5. Die Flußſaͤure loͤſt das gelbe Oxyde auf, 
und bildet damit Kryſtalle, welche nicht verwittern. 
Eitgſaure. 6. Die koncentrirte Eſſigſaͤure loͤſt, wenn fie 
mit dem Uranoxyde digerirt wird, daſſelbe auf. Beim ge⸗ 
nden Verdunſten der Auflöſung ſchießt das eſſigſaure Uran 
in klaren, topasgelben Kryſtallen an, welche regelmäßige, 
vierſeitige, ſchmale, an den Enden vierflaͤchig zugeſpitzte 
— — — 
9 Klaproth's Beitr. B. M. S. 208, 
**) Ebend. S. 209. 
h Ebend. S. 208. 
tt) Ebend. S. 20% N 
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Säulen bilden. Werden dieſe Kryſtalle mit gelinder anhe⸗ 
bender Hitze ausgeglüht, ſo wird die Eſſigſaͤure zerſetzt und 
verflüchtigt, und das Metalloxyde behalt meiſtentheils die⸗ 
ſelbe Form bei, welche die Kryſtalle zuvor hatten. *) 
Weinſteinaure. 7. Die Weinſteinſaͤure bildet mit dem Uran⸗ 
oxyde ein im Waſſer kaum auflösliches Salz. 

Alrſentſture. 8. Wird ein arſenikſaures Alkali in ſalpeter⸗ 
ſaures Uranium geſchüttet; fo fällt arſenikſaures Uran in 
dem Zuſtande eines gelblichweißen Pulvers zu Boden. 

9 und 10. Das, molybbänfaure und ſcheelſaure Uran 
laſſen ſich durch ein aͤhnliches Verfahren darſtellen. Das 
erſte dieſer Salze iſt ein bräunlichweißes, im Waſſer um 
auflösliches; das zweite ein weißlich gelbes, ſchwer Ne 
liches Pulver. 

Richter bildete auf eben die Art ah Hi 
ſaures, zitronenſaures, Apfelfaures, benzoeſaures und ber 
ſteinſaures Uran, allein die Eigenſchaften ua ma w 
nicht befchrieben worden. | 

Zu ſatz des ueberfetere, 

Buchholz hat neuerlich Verſuche über die Verbin‘ 
dungen des Uranoxpdes mit Sauren bekannt gemacht 
Man ſehe Neues Allgemeines Journal der Chemie B. IV. 
H. I. S. 17. ff. und H. II. S. 184. ff. 

Uranoxyde, das durch das heftige Gluͤhen mit der ge 
ringften Menge Kohle, die zu der Desorydation deſſelben 
erforderlich war, zwar nicht zu einem Korn geſchmolzen / 
allein möglichſt von Sauerſtoff befreit worden war, wurde 
mit Salzſaure, Schwefelſaͤure und Salpeterſäure gekocht 

RESET 


„) Klaproths Beitr. B. II. S. 209. 
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Die beiden erſten Säuren brachten einen kaum bemerk⸗ 
baren Angriff auf das Metall zuwege; die Salpeter⸗ 
ſaure hingegen löſte es, bis auf eine Spur von Kohle, 
unter Entwickelung von Salpetergas und Freiwerden von 
Waͤrme vollkommen auf. 


Da die Aufldfung in Salzſäure und Schwefelſäure | 


in dem obenangeführten Falle von wegen dem, dem Me⸗ 

talle mangelnden Sauerſtoffe nicht erfolgte, fo wurde der 

Verſuch mit Uranoryde, das mit dem Meran von non 
erſtoffe verbunden war, wiederholt. 

Die Schwefelſaͤure gab mit demſelben ein rein. zitron⸗ 
gelbes Salz ohne die mindefte Neigung ins Grünliche, 
Es war in kleinen Säulen kryſtalliſirt, die bei dem erſten 
Anblicke dreiſeitig zu fein ſchienen, allein bei der Betrach⸗ 
tung mit dem Vergrößerungsglaſe eine Abſtumpfung an 
zwei Kanten zeigten, ſo daß fie eine flnffeitige Säule bil⸗ 

deten. Die Breite der ſchmaͤleren Seitenflaͤchen verhielt 
ſich zu der breiteren wie 1 zu 5. Die Säulen waren mit 
zwei Seiten dachförmig zugefchärft, fo daß die zwei Abs 
dachungosflaͤchen auf zwei breite Seitenflächen aufgeſetzt er⸗ 
schienen, die nach der dritten breiten oder hinteren Seitens 
flache zuliefen. N 
Beim mäßigen Durchglüͤhen dieſer Kryſtalle fand ein 
Verluſt von 14 Procent ſtatt, welcher durch das eutwei⸗ 
chende Kryſtalliſationswaſſer, wahrſcheinlich mit einer un⸗ 
bedeutenden Menge entweichender Schwefelfäure begleitet, 
verurſacht wird. In die Weißglühhitze wurde es vdllig 
zerlegt, und es blieben 6 Procent eines Urano xydes das ſich 
auf einer niederern Stufe der Oxydation befand, zurück. 
Bei einer Temperatur von 15° bis 17° Reaum. wa⸗ 
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ren 3 Theile Waſſer dem Gewichte nach, bei der Siedhitze 
1 zur Auf öſung dieſes Salzes erforderlich. Alkohol löſte 
5 Procent von demſelben auf. Wurde die weingeiſtige 
Auflöſung dem Sonnenlichte ausgeſetzt, fo erfolgte eine 
Desoxydation. Ein Theil des abgeſchiedenen Sauerſtoffs 
verband ſich mit dem Alkohol, und verwandelte ihn in eine 
aͤtheraͤhnliche Fluͤſſigkeit, zugleich wurde das Uranoxyde als 
grünes unvollkommnes Uranornde mit einer geringen Menge 
Schwefelſaͤure verbunden, ausgeſchieden. 

Hundert Theile des ſchwefelſauren Uranoxydes ent⸗ 

halten: N 
18 Schwefelſaͤure. 
70 vollkommnes Uronoxyde. 
12 Waſſer. 

Die Salpeterſaure gab mit dem Uranoxyde ein Salz 
von veraͤnderlicher Farbe. War die Auflöfung, aus wel⸗ 
cher daſſelbe kryſtalliſirte, vollkommen gefättigt, fo war die 
Farbe rein zitronengelb, und nur etwa bei ſehr dicken Kry⸗ 
ſtallen an den Kanten ins Gruͤnliche fallend, zuweilen 
neigte ſich die Farbe der Kryſtalle ins Braͤunliche. War in 
der Auflöſung ein Ueberſchuß von Säure enthalten, fo ging 
die Farbe der Kryſtalle aus dem Gelben in das Zeiſigrüne 
über. Dem erſten Anſcheine nach, ſcheinen die Kryſtalle 
Tafeln zu feyn, (bei langſamen Verdunſten der Auflöfung 
oft von 3 bis 1 Zoll Länge) bei genauerer Betrachtung 
erſcheinen fie aber als Säulen, und zwar als breite recht? 
winklichte vierſeitige Säulen. Dieſe Säulen find manig® | 
faltig zugeſpitzt. Oft finden ſich nur zwei, auf die ſchmale 
Seitenflaͤchen aufgeſetzte Zuſpitzungsſlaͤchen: dieſe bilden 
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mit den ſchmalen Seitenſlaͤchen ſtets Winkel von 1280; mit 
den breiten, Winkel von 11639 °, Die beiden Zuſpitzungs⸗ 
flächen bilden da, wo fie zuſammmenſtoßen, ſtets Winkel 
von 11°, Seltener finden ſich vier Zuſpitzungsflaͤchen; wo 
immmer zwei und zwei einander gegenüber auf die ſchmale 
Sicitenflaͤchen aufgeſetzt ſich zeigen. Die Winkel find die⸗ 
ſelben, wie oben angegeben wurde. Nur dieſes Verhuͤltniß 
iſt noch hinzuzufügen: die zwei zuletzt erwähnten, bilden 
mit den früher erwähnten Zuſpitzungsſlaͤchen, alſo dem 
breiteren Durchmeſſer der Säule nach, Winkel von 12439. 
Hundert Gran des ſalpeterſauren Urans die in einem 
heſſiſchen Schmelztigel der Hitze ausgeſetzt wurden, zer⸗ 
floſſen anfaͤnglich in ihrem Kryſtalliſationswaſſer, wurden 
hierauf dicklich und rothgelb, die Salpeterſaͤure entwich 
und bei fortgeſetztem noch ſchärferemm Gluͤhen entwickelte 
ſich auch Sauerſtoffgas. Das ruͤckſtaͤndige Oryde befand 
ſich auf einer niederen Stufe der Oxydation. Der Verluſt, 
welcher das Ganze erlitten hatte, betrug 18 Gran, 28 
In warmer feuchter Luft zerfiel dieſes Salz in weni⸗ 
gen Stunden größten Theils zu einem blaß ſchwefelgelben 
Pulver. Eine andre Portion, die an einen maͤßig feuchten 
Ort hingeſtellt wurde, wurde feucht und war nach vier Tagen 
‚gänzlich zerfloffen, 

Ein Theil Waſſer dft bei einer mittlerern Tempera⸗ 
tur mehr als das Doppelte ſeines Gewichtes von dieſem 
Salze auf. Abſoluter Alkohol nimmt bei der mittleren 
Temperatur 35 Theile von dem ſalpeterſauren Uran in 
; in der Siedhitze bildete der Alkohol in jedem Ver⸗ 
haͤltniſſe eine Auflofung mit demſelben. Bei einer nicht 
au hohen Temperatur (30 bis 35° Keaum,) wird das 
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ſalpeterſaure Uran vermittelſt des Alkohols zerlegt, es wird 
Salpeteraͤther gebildet, und es ſondert ſich gelbes Oxyde 
ab, das mit keiner Saͤure vermiſcht iſt. 

Zwei Drachmen Schwefelaͤther loͤſten 30 Gran ſalpe⸗ 
terſaures Uran auf. Wurde die Aufloſung dem Sonnen⸗ 
lichte ausgeſetzt, fo wurde Waſſer in beträchtlicher Menge, 
und Salpeteraͤther gebildet, und das Uranoxyde auf die 
niedrigſte Stufe der Oxydation zurückgeführt. 

Kundert Theile des ſalpeterſauren Urans enthalten: 

br vollkommnes Uranoinde, f 
14 Kryſtalliſationswaſſer. 
25 Salpeterſaͤure. 

10⁰ ö 

Dem ſalpeterſauren Uran kann durch Glühen ein 
Theil Saure entzogen werden, wodurch daſſelbe in ſalpe⸗ 
terſaures Uran mit einem geringeren Antheil Saͤure ver⸗ 
wandelt wird. Es ſtellt in dieſem Zuſtande ein voͤllig un⸗ 
ſchmackhaftes Pulver dar, von dem das Waſſer auch beim 
Kochen nichts in ſich nimmt. Die Salpeterfäure löſt es 
ohne Gasentwickelung, wiewohl etwas langſam, auf. Beim 
Rothglühen verliert es 8 Procent, wobei ſich 1 
Säure in gelben Daͤmpfen entwickelt. 


Gattung XxX. Titanſalze. 


i Alles, was wir von dieſer Gattung von Salzen wife 

fen, verdanken wir den Verſuchen von Gregor, Klap⸗ 
roth, Vauquelin und Hecht. Die Titanſalze unter? 
ſcheiden ſich von anderen durch nachſtehende Eigenſchaften. 
gemeinen 1. Sie find im Allgemeinen farbenlos, und 


einigermaaßen im Waſſer auflöslich, 
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2. Die beben Alkalien Nuten in diesen Auf⸗ 
loͤſungen einen weißen, flocdigen Niederſchlag zuwege. 


3. Das dreifache blauſaure Kali verurſacht einen 
grasgrünen Niederſchlag, der mit Braun vermiſcht iſt: trö⸗ 
pfelt man nach dem blauſauren Salze ein Alkali in 
die Aufloͤſung, fo wird der Mies purpurroth, dann 
blau, und zuletzt weiß. 

3. Die Hydroſuͤlfuͤne des Kali verurſacht einen 
ſchmutziggrasgrünen Niederſchlag: 885 ſooefehelen. ai 
ſerſtoffgas gar keinen. 


5. Der Aufguß der Galdpfel bewirkt einen ſehr haͤu⸗ 
figen, röthlichbraunen Niederſchlag. Wird die Auflöſung 
boncentrirt, fo ähnelt fie geronnenem Blute. 


6. Stellt man ein Zinnſtaͤbchen in die Auflöfung des 
Utans, ſo nimmt die Auflöfung rund um daſſelbe nach 
und nach eine ſchoͤne, rothe Farbe an. Nimmt man ſtatt 
des Zinnes Zink, fo faͤrbt ſich die Aufldſung er ähnliche 
rt blau. 5) 


Sulpeterſaure 1. Die Salpetersaure hat auf das metalliſche 
tan eine nur ſchwache, auf das rothe Oxyde dieſes Me⸗ 
alles hingegen gar keine Wirkung. Das kohlenſaure Ti⸗ 
h tan wird hingegen bei der Mitwirkung der Wärme von 
ihr aufgelöft; beim Verdunſten der Aufloͤſung ſchießen 
Durchfichtige Kryftalle an, deren Grundfigur ein verlänger⸗ 
ter Rhombus iſt, der durch Abſtumpfung der beiden gegen⸗ 
überſtehenden, ſpitzen Ecken, in die ſechsſeitige Tafel übers 
 Agehen ſcheint. Nach VBauquelin und Hecht erfolgt 


. 


) Klaproth's Beitr. B. I. S. 231. 
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die Auflöfung in dieſer Shure nur dann, wenn das Me 
tall mit dem Minimum von Sauerſtoff verbunden iſt. 


Salzſaure. 2. Die Salzſaͤure loͤſt das Titanium auf, wirkt 
aber nicht auf das rothe Oxyde deſſelben. Das kohlen⸗ 
ſaure Titanium wird von dieſer Saͤure mit Leichtigkeit 
aufgeloſt; und die Aufloͤſung giebt nach Klaproth durch⸗ 
ſichtige, kubiſche Kryſtalle. Nach Vauquelin und Hecht 
hat die Auf öſung eine gelbe Farbe, und nimmt beim Vers 
dunſten die Geſtalt einer gelben Gallerte an. ) Setzt 
man dieſes Salz einer erhoͤhten Temperatur aus, ſo wird 
oxydirte Salzſaͤure entwickelt, das Oxyde ſcheidet ſich aus 
und iſt nicht mehr in Galzfäure auflöslich, es ſey denn, 
daß es vorher mit Salpeterſaͤure gekocht werde. Hieraus 
ſchließen fie, daß im ſalzſauren Titanium das Metall mit 
dem Maximum von Sauerſtoff verbunden ſey, und daß 
es bei einem niederen Grade der Oxydation ſich nicht mit 
dieſem Metalle vereinigen können. f 


echwefelſture. 3. Die kochende Schwefelſaͤure oxydirt das 
Titan, und Loft eine geringe Menge deſſelben auf; auf das 
rothe Oxyde deſſelben aͤußert fie keine Wirkung. Die koh⸗ 
kohlenſaure Verbindung dieſes Metalles, wird von ihr mit 
Aufbrauſen, das von der Entweichung des kohlenſauren 
Gaſes herrührt, aufgelbſt. Beim Verdunſten verwandelt 
ſich 


. 


—— — — u 


„) Der Verfaſſer legt hier etwas Vauguelin und Hecht 
bei, welches von Klaproth bemerkt worden if. Letzterer ſagt 
( Beiträge B. 1. S. 238.) : „Die mit Salffaͤure bereitete 
Auflöſung dickte ſich durch freiwilliges Verdunſten zur hellgelben 
klaren Gallerte ein. u. ſ. w.“ A. d. Ueberſ. 


f 


des Titans. i 145 


ſich die Auflöſung in eine weißt, more, gallertar⸗ 
tige Maſſe. a) 
4 und 5. Wird Phosphorſnre und Arſeniſtune in 
die Aufloͤſungen des Titans in Säuren gerröpfelt, fo er⸗ 
folgt ein weißer Niederſchlag. 
Kohlensaure. 6. Wird ein Theil rothes Titanoxyde mit 6 
Theilen kohlenſaurem Kali in einem Schmelztiegel zuſam⸗ 
men geſchmolzen; fo laßt die Maſſe, wenn fie gehbrig mit 
Waſſer ausgewaſchen wird, ein weißes Pulver zurück, welches 
einen ſchwachen Stich in das Rothe hat, und von dem 
Vauquelin und Hecht gezeigt haben, daß es kohlenſau⸗ 
res Titanium ſey. 100 Theile dieſes Salzes mee = 
e diefe Chemiſten zufolge: et ane El, 
75 weißes Oxydewme. 
25 Kohlenſaure. Gn N 
nr ek a a nzN 
7 und 8. Kleeſäure und Weinfeste fee 
Nene einen weißen Präcipitat, er wird aber beinahe 


eben ſo ſchnell wieber afl, ka er 92 7570 worden 
* 1 Au IS TEL 


SGattun 6 K * 1 Cbremſelle 
Dieſe Gattung von Salzen iſt faſt gänzlich unbekannt, 
dem die geringe Menge Chromiums, die bisher erhalten 
worden iſt, den Chemiſten nicht erlaubt hat, die Verbin⸗ 
ungen, welche die Oxyden dieſes Metalles mit den Saͤu⸗ f 
Ä "4 bilden, näher zu unterſuchen. Die Gegenwart des 
\ — > r 1 * u 


| ul, Journ, de Min, N. LV. 3. 
III. K 


146 Salze 


Ebromiums in einer Auſloͤſung konn man aber an folgen 
den Merkmalen erkennen: a air 
Semmeln. . Das dreifache blauſaure Kali verurfat 
alsdann einen grünen’ Niederfchlage 625 
2. Der Aufguß der Galläͤpfel einen bann 
3. Die Hy droſulfure des Kali einen Argen, der har | 
were Tropfen en Bi kunde ‘ — . 0 


179 


Gattung XXIV. Columbfalhe. 1 


fl Da die Seltenheit dieſes Metalles den Entdecker dep 
ſelben, Hrn. Hatchet verhinderte, ſeine Verſuche daruber 
zu vervielfältigen, ſo kann man nicht viele Fakta über die 
Verbindungen feiner Oxyden mit Sauren erwarten. Ole 
Salze des Columbiums zeichnen ſich durch folgende Eigen | 
ſchaften aus: AAM | 
Kennzeichen. . Die Aufföfungen derselben find, fo wel 
zunſere Erfahrungen bis jetzt a Birch fichtig und 19 
ente. n al: n Gandhi Lat Kei 
„2. Die kohlenſauren, Alkalien ee in desen uf 
fungen einen weißen, flodigen Niederſchlag zu wege. 
3. Das dreifache, blanfaure Kali ertheilt ihnen eile 
olivengrüne an und fallt einen vn a, 
Niederſchlag. Nen dn en pan 
ng. Die e des Fan We in u ünen 
einen röthlich chokoladen braunen. Niederſchlag hervor. ‚A 
5. Die Galläpfeltinktur fält, aus ihnen einen ſe 
hochorangen Niederſchlag. 11 % 
6. Ein * ſcheidet aus . weiße 7 
ken ab. ö 
NER dem wir alles, was wir vom Columbium 


34 
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wiſſen, verdanken, hat es wahrſcheinlich gemacht, daß es 
mehrere Oryden des Columbiums gaͤbe; allein über die 


verſchiedenen Oxyden, und ihre Verbindungen mit den 
Sauren iſt nichts näheres bekannt. 


Sgalpeterſaure. I. Die Salpeterſaͤure iſt unfaͤhig, die 15 
den des Columbiums aufzulbſen. Sie ſcheint die Eigen⸗ 


ſchaft zu beſitzen, das weiße Oxyde dieſes Metalles in 
Columbſaͤure zu verwandeln. ˖ 
Salſäure. 2. Die kochende Salzſäure loͤſt die Columb⸗ 


ſäure auf. Die Auſlöſung iſt farbenlos, und laͤßt ſich mit 


Waſſer verdünnen, ohne daß eine Veränderung erfolgt. 


Wird die Auflöfung zur Trockne verdunſtet, ſo bleibt eine 


\ blaßgelbe Subſtanz zurück, die in Waſſer üngüftbelch, und 
in Salzſäure ſchwer auflöslich iſt: 
SEchweſelſaure. 3. Die kochende Schwefelſaͤure loſt die Cos 


lumbfäure auf, und bildet damit eine durchſichtige, farben⸗ 


loſe Aufloſung. Wird dieſelbe mit einer beträchtlichen 


Menge Waſſer verdünnt, ſo wird ſie milchicht, und fest 


einen weißen Niederſchlag ab. Laßt man denſelben trode 


nen, fo Fniftert er, und wird zuerſt lavendelblau, und nach⸗ 
mals bräunlichgrau. Er iſt ſchwefelſaures Columbium mit 
einem Ueberſchuß des mekalliſchen Oxydes, und iſt bei der 


Siedhitze in Salzſaure und in kaliſcher Lauge ſchwach auf⸗ 
löslich. Die verdunnte ſchwefelſaure Aufldfung behält ſtets 


. ſchweſelſaures Columbium mit einem aa von ei 


zurück. 


Wboephorſaure. 4 ieh der Foncentrirten Aufloſung des 


Columbiums in Schwefelſaͤure, Phosphorſaͤure zugeſetzt, fo 


wird dat Ganze in eine undurchſichtige, weiße, ſteife Gal⸗ 
late die im Waſſer auſtoslich iſt, verwandelt. Aus dem 


K 2 
N 
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ſalzſauren Columbium fällt die Phosphorſture ein weißes, 
8 Pulver. 
5. Die Eſſigſäure e auf die Columbſture keine 


me * 


Gattung XXIII. Salze des Tantal ium g. 


Eckeberg verſichert, daß das Oxyde des Tantaliums 
in Säuren völlig unauflöslich ſey, mithin fehlt 8 Gat⸗ 
tung von Salzen gaͤnzlich. 


TEE 
Dritter EDEL 
Algemene Bemerkungen über die Salze. 


Dieß ſind die Eigenſchaften aller Salze, die bisher 
von den Chemiſten unterſucht worden ſind, und deren An⸗ 
zahl ungefähr 600 beträgt. So groß dieſe Anzahl iſt, fo 
iſt es dennoch wohl keinem Zweifel unterworfen, daß die 
Anzahl derselben in der Folge noch ſehr vermehrt wee 
den wird. 

egg Mehrere dieſer Zuſammenſetzungen, wie der 
* Sate Alaun, der Vitriol, u. a. m., welche einen ſo aus⸗ 
gezeichneten Nutzen in Künſten und Gewerben haben, ver? ö 
dienen ſchon in dieſer Nückficht eine ſehr ſorgfaͤltlge Unter⸗ 
ſuchung. Andere hingegen geben dem Chemiſten ſehr ſch at 
bare Mittel zu feinen Analyfen an die Hand. Hierher 


gehören der Salpeter, das gachſatz, die vheecpborſolte 
— 


— Hatcheit on a Mineral Substance from ‚North „Amen ; 
Phil. Trans, 1308. 
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Kalkerde, der Salmiak, die ſchwefelſaure Baryterde u. a. m. 
Sie verdienen daher die beſondere Aufmerkſamkeit aller 
derer, die ſich mit Chemie beſchaͤftigen. Man muß aber 
N eingeſtehen, daß bei weitem die meiſten Salze bis jetzt 
leinen ſichtbaren Nutzen, weder in den Künften, noch in der 
Chemie haben. Beim erſten Anblicke ſcheint es ein ſehr 
d weckloſes Unternehmen zu ſeyn, ſich der Mühe zu unters 
Riehen, dieſelben zu unterſuchen und zu beſchreiben; es giebt 
aber mehrere Gründe, aus denen hervorgeht, daß eine ge⸗ 
naue Keuntniß der Salze, nicht allein zweckmaͤßig, Pe 
0 a nothwendig ſey. 


— 


HBeſchraͤnkten wir unſere Unterſuchungen auf diejenigen 
Gegenſtaͤnde, deren Nutzen ſchon bekannt iſt, ſo haͤtte es 
mit allen unſern Fortſchritten ein Ende. Jedes Ding muß 
\ in Beziehung auf uns ohne Nutzen erſcheinen, ſo lange 
feine Eigenſchaften und die Anwendungen, die man von 
demſelben machen kann, unbekannt ſind. Mehrere Salze, 
die für uns jetzt keinen Nutzen zu haben ſcheinen, werden 
uns vielleicht einſt aͤußerſt wichtig ſeyn, wenn ihre Eigen⸗ 
ſchaften genauer unterſucht worden ſind. Dieſe Bemerkung 
iR in den zuletzt verfloßnen Jahren mehr als einmal beſtä⸗ 

\ ligt worden. Die ſalzſaure Kalkerde z. B., welche ehemals 
als völlig unnütz hinweggeworfen wurde, wird jetzt mit 
dem größten Vortheile zur Hervorbringung der Fünftlichen 
ülte benutzt, und die uberoxydirt falzfauren Salze, unge⸗ 
achtet ſie eine neue Klaſſe von Salzen ſind, machen 
einen weſentlichen VBeſtandtheil in der Bleichkunſt aus. 
Mangel der Nützlichkeit iſt demnach ein ſehr ſeichter Grund, 
um die Unterſuchung eines Salzes zu vernachläßigen, es 


\ N 
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ſey denn, daß man a priori zeigen konnte, dae eine ” 
wendung deſſelben unmoglich ſey. f 

Allein, wenn ſogar dieſes der Fall wi ſo würde 
doch die Unterſuchung der meiſten dieſer Salze ein uner⸗ 
laßliches Gefchäft fern. Diejenigen Salze, welche den 
größten Nutzen gewähren, werden niemals, oder doch felten | 
vollig rein angetroffen, ſondern ſind beſtaͤndig mehr oder 
weniger mit andern Salzen verunreinigt, von denen ſie 
erſt befreit werden muͤſſen, ehe man von ihnen die gewoͤhn⸗ 
lichen Anwendungen machen kann. Dieſe fremdartigen 
Beimiſchungen laſſen ſich aber nicht abſcheiden, wenn wir 
nicht fo weit mit denfelben bekannt ſind, um die Wirkung 
der verſchiedenen Agenzien auf dieſelben beſtimmen zu kön⸗ 
nen z d. h. wenn uns nicht ihre Eigenſchaften bekannt ſind. 
Hieraus ſieht man, daß es unmöglich fen, die wirklich nutz 
lichen Salze zu erhalten, wenn man nicht zu gleicher Zeit 
die Natur mehrerer von den Salzen kennt, von denen bis 
jetzt noch keine Anwendung gemacht worden iſt. So if 
das Kochſalz ſtets mit ſalzſaurer Dittererde vermiſcht, und 
kann nicht rein erhalten werden, es ſey denn, daß man 
jenes Salz abſcheiden oder zerſetzen konne. 

Es iſt aber auch ſtrenge genommen nicht richtig, dat 
mehrere dieſer Salze ohne allen Nutzen wären. Man kann 
mit der größten Zuverfäfigfeit behaupten, daß, auch bel 
dem jetzigen Zuſtande unſerer Keuntniſſe, es nicht eine 
giebt, von dem die genauere Bekanntſchaft mit feinen E 
genſchaften nicht einen Nutzen gewaͤhren ſollte. Eines der 
wichtigſten und ſchwier'gſten Geſchafte der Chemie iſt, die 
Natur und die Zuſammenſetzung der verſchiedenen Kbrpet 
genau auszumitteln. Dieſes kann aber nur dann geſchehel, 
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wenn man auf die Veränderungen, die andere Körper in 


ihnen hervorbringen konnen, ſo wie auf die Zuſammen⸗ 


a ſetzungen, welche ſie zu bilden im Stande ſind, achtet. 
Wenn man z. B. einen Naturlörper unterſucht, und findet, 


8 
„ 


daß, wenn man ihn mit Schwefelſaure verbindet, er ein 
ſchweres, unauflosliches, weißes Pulver liefert; mit Sale 
ſaͤure ein in Tafeln kryſtalliſirendes Salz, das in Waſſer 
leicht, in Alkohol hingegen unauflöslich iſt; mit Phosphor⸗ 


füure und Kleeſaͤure ein unaufloͤsliches Pulver u. ſ. w., 


ſeo ſchließt man ohne Zoͤgern, daß die unterſuchte Sub⸗ 
N, ſtanz Baryterde ſey. Einen Körper, der ſich in Schwe⸗ 
feelſaure auflöſt, und damit ein Salz von blauer Farbe 
bildet, dat in rhomboidalen Prismen kryſtalliſirt, und einen 
ſcharfen, kauſtiſchen Geſchmack hat; mit Salzſaͤure ein gruͤ⸗ 


nes Salz, das, wenn feine Auflöfung mit Ammonium ver⸗ 


miſcht wird, blau wird, mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien 


hingegen einen blauen oder grünen Niederſchlag giebt, 


erklart man für Kupfer. So ſetzt die Kenntniß derjenigen 
ZJauſammenſetzungen, welche die verſchiedenen Alkalien, Erden 


und Metalle mit den Sauren eingehen, uns in den Stand, 
ihre Gegenwart zu entdecken, wenn ſie als Beſtandtheile 


in den Zuſammenſetzungen vorkommen. Dieß iſt ein, bins 
reichender Grund, ſich unabhaͤngig von dem Nutzen, den 


das eine, oder das andere derſelben gewähren kann, eine 
genaue Kenntniß derfelben zu verſchaffen, und man kann a 
mit Zuverläßigkeit behaupten, daß das chemiſche Wiſſen, 
ui dem Umfange dieſer Kenntniſſe im Verhäͤltniſſe ſteht. 
Die große Anzahl der Salze erſchwert die genaue 
We der Eigenſchaften jedes einzelnen ausnehmend. 
Diefe Kenntniß würde ſogar unmöglich ſeyn, wenn nicht 
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die verſchiedenen Salze ſich unter Klaſſen bringen ließen 
deren Individuen in gewiſſen allgemeinen Eigenſchaften 
uͤbereinkommen, die ſich leicht behalten laſſen. Hat man 
vermöge dieſer allgemeinen Eigenſchaften die Klaſſe aufge⸗ 
funden, welcher das Salz angehört, ſo wird es dann un⸗ 
gleich leichter, die beſondre Art zu beſtimmen. 932 1 
Wie Sale er, Die. Salze laſſen ſich füglich in zwei Klaſſen 
n eintheilen, unter welche ſich jedes einzelne 
2 bringen läßt. Dieſe beiden Klaſſen machen die bei⸗ 
erſten Abſchnitte dieſes Kapitels aus. Die erſte 
185 begreift alle erdigte und alkaliſche, die ee 
alle metaliſchen Salze unter ſich. N 
Gre Klaſſe. Die erſte Klaſſe beſitzt folgende katalteriſiſche 
Eigenſchaften. Die derſelben angehdrenden Salze ſi nd ent⸗ 
wepers 1) im Waſſer auflöslich; in dieſem Falle wird die Auf⸗ 
Ibſung nicht durch die Hydroſuͤlfüre des Kali, 2) das drei⸗ 
fache blauſaure Kali 8), oder den Aufguß der Galläpfel ac) 
gefallt, oder 2) fie find im Waſſer unaufldslich; in dieſem 
Falle ſind fie entweder in Salzſaͤure aufloͤslich; oder wer⸗ 
den auflöelih, wenn man fie glüht, oder mit Fohlenfans 
rem Kali ſchmilzt, und die Auflbfung giebt einen Nieder⸗ 
ſchlag, wenn Schwefelſaͤure zugeſetzt wird, und wenn dieſes 
nicht der Fall wäre, wenigſtens dann, wenn Kali zugeſetzt 


eee eee * 

Mit une der Salze, deren Bafs Alaunerde oder 
Zirkonerde if, 

) Mit Ausnahme der Salze, deren Baſis Pttererde oder 
Zirkonerde iſt. 

Mit Ausnahme der Salze, deren Baſis teren, 
Alaunerde, oder Zirkonerde it. N 
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wird. Die unauflöslichen Satze geben mit Borax vor 
dem Löthrohre ein weißes Glas, oder Email. a g 
gerfalt in z un Da die Salze, welche dieſer Klaſſe angehd⸗ 
deteengen ren, ſehr zahlteich ſind, ſo hat man ſie unter 
zwei Unterabtheilungen gebracht Die, welche der erſten ö 
. Abrheilung angehdren, find, wenn matt fie ſchnell bis zum 
Glühen erhitzt, unverbrennlich. ) Die, welche der zwei⸗ 
ten Abtheilung angehören, enthalten verbrennliche Säuren; 
werden ſie ſchnell erhitzt, ſo verbrennen ſie entweder zum 
Theil, und laſſen unverbrennliche Salze zurück; oder die 
0 Saure wird ganzlich zerſetzt und verflüchtigt, in dieſem 
alle bleibt als Rüͤckſtand die Baſis mit Kohle verbunden. 
Die erſte Abtheilung enthält 13, die zweite 17 Gattungen. 
Die Kennzeichen, durch welche ſich jede Gattung unterſchei⸗ 
den laßt, brauchen, da fie in dem erſten Abſchnitte dieſes 
Anapitels angeführt wurden, nicht wiederholt zu werden. 
Hat man die Gattung aufgefunden, der ein Salz angehört 
ſo beſtimmt man die Art, welcher daſſelbe zukommt, ins 
dem man genau auf die Eigenſchaften, die jeder derſelben 
eigen find, achtet. Die Unterſuchung wird aber ausneh⸗ 
mend en wenn man auf folgende Punkte Rafie 
"nme, t 
15 Die Arten laſſen ſich, in ſolche eintheilen, die ein 
Alkali, und in ſolche, die eine Erde zur Baſis haben. 
2. Die Salze, deren Baſis ein Alkali iſt, ſind in 
Waſſer aufloͤslich. Das Kali bringt, wenn es den Anflö⸗ 
ungen derſelben zugeſetzt wird, keinen, aus einem weißen 
—ů — ö 


Das ſalpeterfaure und überogpeirt falsfpure Ammonium 
machen eine Ausnahme. 
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Pulver beſtehenden Niederſchlag zuwege; auch verurſacht 
die Kleeſaͤure keine Fallung... 


3, Die Salze, deren Baſid Ammonium iſt, werden, . 


wenn man ſie der Glühhitze ausſetzt, entweder ganzlich 


verflüchtigt, oder in eine Saͤure verwandelt.. 


44. Mehrere der erdigten Salze ſind im Waſſer un⸗ 


auflöslich, ſetzt man zur der Hufldfung der, auflöslichen 


Salze, Kali oder Schwefelſäure hinzu, ſo faͤllt ein weißes 
Pulver zu Boden. Be 557120. 
5. Die Salze, deren Vaſis VBaryterde iſt, ſind alle 
im Waſſer gänzlich, oder doch beinahe gänzlich, mit 


Ausnahme von ſechs, unaufdslich. ) Die auflbs⸗ 
lichen ſind; die ſalpeterſaure, ſalzſaure, eſſigſaure, milch? 


ſaure, blauſaure und benzoeſaure Baryterde, aus dieſen 


Auflösungen fälle die Schwefelſaure, oder das ſchwefelſaure 
Natrum, einen weißen, ſchweren, unauflöslichen Nie- 


derſchlag. 


6. Alle Salze, deren Baſis Strontianerde iſt, find, 


ſoweit meine Unterſuchungen reichen, mit Ausnahme von 
ſechs, unauflöslich. Dieſe find: die ſalpeterſaure, ſalzſaure, 


üüberoxydirt ſalzſaure, eſſigſaure, weinſteinſaure und zitro⸗ 


nenſaure Strontianerde, Auch dieſe geben mit Schweſel⸗ 


ſaure ein unauflösliches, weißes Pulver. Die Alkalien hin⸗ 
gegen bringen in den Auflöſungen der Salze, deren Baſib 


Barpterde oder Strontianerde iſt, leinen Niederſchlag g 


zuwege. 


*r... — —— ea 


*) Vier davon find noch unbekannt: nemlich die molybdaͤn⸗ 
ſaure, chromſaure, gallusſaure und fettſaure Baryterde. 


7. Alle Salze, deren Baſis Kallerde iſt, löſen ſich, 
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mit Ausnahme von neun, nur ſparſam im Waſſer auf. 
Die Ausnahmen find: die ſalpeterſaure, ſalzſaure, überoxy⸗ 
dirt ſalzſaure, arſenikſaure, eſſigſaure, aͤpfelſaure, milch⸗ 
aa benzoeſaure und blauſaure Kalkerde. Die Kalkerde 
wird durch Kleeſaͤure, die feuerbeſtändigen Alkalien, und, 
b e die Aufloͤſung koncentrirt iſt, durch Samen, 
nicht aber durch Ammonium, gefallt. 
8. Mit Ausnahme der phosphorichtſauren, guet 
ren, kohlenſauren, kleeſauren, weinfteinfauren, milchzucker⸗ 
ſauren und kampherſauren Bittererde; find alle übrigen 
Salze, die dieſe Erde zur Baſis haben, im Waſſer auflos⸗ 
lich. Ihre Auflöfung giebt mit Ammonium einen weißen 
Riiederſchlag, der bei einem Uebermaaß von Ammonium, 
im Fall, daß ein Ueberſchuß von Saͤure vorhanden iſt, 
wieder aufgeloͤſt wird. 
1 9. Die alkaliſchen Erden bilden in dem Verhäͤltniſſe, 
wie die alkaliſche Eigenſchaft der Erde abnimmt, eine gro⸗ 
ßere Menge in Waſſer auflöslicher Salze. Die Salze, 
welche die Baryterde liefert, find groͤßtentheils unauflöslich; 
die Strontianerde ſcheint eine größere Menge auflöslicher ! 
Salze, als die Baryterde darzuftellen; die Kalkerde giebt 
eine noch größere Menge; und faſt alle Salze, deren Bas 
ſis Bittererde iſt, find in Waſſer aufldöslich. 

10. Sechs von den Salzen, welche die Alaunerde 
zur Baſis haben, ſind in Waſſer unauflbslich, nehmlich: 
die ſchweflichtſaure, phosphorſaure, boraxſaure, arſenik⸗ 

N ſaure, ſcheelſaure und milchzuckerſaure Alaunerde. Allen 
Salzen, deren Baſis Alaunerde ift, wird die Säure durch 
die Einwirkung der Hitze entzogen. Mit Kali geben ſie 
einen Niederſchlag, der ſich in Schwefelſaͤure aufloͤſt; und 


1 
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wenn ſchwefelſaures Kali der Aufloͤſung zugeſetzt wird, ſo 
ſchießen nach und nach Alaunkryſtalle an. Bringt man 

waſſerſtoffſchwefelhaltiges Kali, in die Auflöſung der alaun⸗ 
erdigen Salze, ſo erfolgt ein Niederſchlag, und es ent⸗ 
weicht zu gleicher Zeit ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas. 

I. Die Salze, deren Baſis Pttererde iſt, werden 
durch die Waͤrme und die Alkalien zerſetzt; ſie haben ei⸗ 
nen ſußlichen, adſtringirenden Geſchmack. Das dreifache, 
blauſaure Kali und der Aufguß der Galläpfel bringen in 
ihnen einen Niederſchlag zuwege. Das n 
ben bewirkt keinen Niederſchlag. 

Die Salze, welche die Gluͤeinerde bildet, werden 
sa 9 he und die Alkalien zerſetzt; ſie haben einen ſußli⸗ 
chen Geſchmack. Wird der Niederſchlag, den die Alkalien 
in denſelben hervorbringen, durch Salpeterſaͤure oder Salz⸗ 
ſaure aufgelöft, fo wird er aus dieſer Aufloſung durch den 
Aufguß der Galläpfel wieder gefällt, nicht aber durch das 

dreifache, blauſaure Kali. Auch das bernſteinſaure an | 
fallt denſelben. 

13. Die Salze, deren Bafı . Zirkonerde ift, * * 
einen herben Geſchmack, ſie werden durch die Hitze und 
Alkalien zerſetzt. Der Niederſchlag, welcher durch letztere 
Subſtanzen abgeſchieden worden, wird, wenn man ihn in 
Salzſäure wieder auflöͤſt, durch das waſſerſtoffſchwefelhal⸗ 
tige Kali, das dreifache blauſaure Kali, und den Aufguß 
der Gallaͤpfel gefüllt, 4% 
Zweite Klaſſe. Die zweite Klaſſe der Salze, welche die me⸗ 
talliſchen Salze enthalt, iſt an folgenden Eigenſchaften 
kenntlich. Die derſelben angehörenden Salze ſind entwe⸗ 
dert 1) im Waſſer aufiöslich; in dieſem Falle geben fie mit 
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waſſerſtoffſchwefelhaltigem Kali, dem - dreifachen blauſau⸗ 
ren Kali ) und dem Aufguß der Galläpfel 8) einen Nie⸗ 

derſchlag, oder 2) fie find in Waſſer unaufloslich. Dann 

geben fie, wenn man ſie mit Vorax vor dem Löͤthrohre 
\ auf der Kohle ſchmilzt, entweder ein Metallkorn, oder ein 
gefaͤrbtes Glas. 
Laßt fi in wei Dieſe Klaſſe laßt ſich static in zwei Un⸗ 
Un terabtheilun⸗ 
gen theilen. terabtheilungen theilen. Die erſte Abtheilung 
wurde diejenigen Gattungen unter ſich begreifen, deren Salze 
| kryſtalliſirbar und beftändig ſind, welches eine beträchtliche 
Verwandſchaft zwiſchen der Säure und der Grundlage ane 
0 deutet. Der zweiten Abtheilung wurden die Salze ange⸗ 
hören, denen es an Beſtäͤndigleit fehlt, und bei denen man 
daher nur eine geringe Verwandſchaft zwiſchen der Säure 
und der Grundlage annehmen kann. Der erſten Abthei⸗ 
lung winden folgende 13 Gattungen zugehören; 


1. Salze des Goldes. 8. Salze des Nickels. 
n . latin. 9. — Zinles. 
3. — — Silbers. 10. — — Kobaltes. 
4. — — Queckſilbers. 11. — — Magueſiums. 
3. — — Kupfers. 12. — — Uraniums. 

6. — — Eiſens. 13. — — Titaniums. 


8 22 FL Bleies. 3 71 
Die Breite Abtheilung a aus 9 Gattungen. 
\ Die find: ar 

1 Wr. 
8 ) Mit Ausnahme der Salze des Goldes, Platins, Antimo⸗ 
ums und Tellurs. 


0 Mit Ausnahme der Salze des Platins, Bine, Arfenifs 
und Magneſtums. ö 
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1. Salze des Zinnes. 6. Salze des Magneſiums. 
2. — — Wismuths. 7. — — Molybdaͤns. 
3. — — Autimoniums. 8. — — Chromiums. 50 
4. — — Telluriums. 9. — — Columbiums. 
5. — — Arſenikss Ro 


Die Gattungen laſſen fich ohne große Schwierigkeit, 


vermittelſt der im zweiten Abſchnitte angegebenen Kenn⸗ 


zeichen, erkennen. Da die Arten ſehr zahlreich ſind, ſo 


wird das. Auffinden derſelben ſehr erleichtert, wenn ſie in 
Unterabtheilungen gebracht werden. Dieß iſt dem zufolge, 


da, wo es der Zuſtand unſerer Kenntniſſe erlaubte, bei der 
Veſchreibung der Gattungen geſchehen. Sie wurden in 


folgende 5 Unterabtheilungen eingetheilt. 1. In detoni⸗ 
rende Salze. Dieſe detoniren, wenn ſie mit brennbaren 
Körpern erhitzt; oder mit Phosphor in ein Papier einge 
wickelt mit einem Hammer ſtark geſchlagen werden. Die 


Säuren in dieſen Salzen find: Die Salpeterſaure, und die 


überoxydirte Salzſaͤure. 2. In brennbare. Dieſe ver- 
lieren oft, wenn fie erhitzt werden, ihre Säure zum Theil, 
oder ganz; ſie brennen aber nicht, und entzünden auch 


nicht breunbare Körper. Die Säuren in dieſen. Salzen find 
die Salzſaure, Schwefelſaͤure, ſchweflichte Säure, Phosphor 


ſaure, phosphorichte Saͤure, Kohleuſaure, Fluffäure und 
Boraxſäure. Die phosphorſauren und boraxſauren Salze, 


werden durch die Hitze nicht zerſetzt, ſchmelzen aber leicht 


zu einem Glaſe. Diejenigen ſchwefelſauren Salze, welche 
in Waſſer auflöslich find, verlieren, einer ſehr hohen Tem? 
peratur ausgeſetzt, einen großen Theil ihrer Shure; allein 
die unauflöslichen, ſchweſelſauren Salze erleiden faſt gar 
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keinen Verluſt; es ſey denn, daß ihre Vaſis flüchtig wäre, 
Die ſalzſauren Salze werden, wenn man ſie ſtark erhitzt, 
leicht verflüchtigt. Die ſchweflitchſauren und phosphoricht⸗ 
ſauren Salze werden durch die Wärme zum Theil in 
ſchwefelſaure und phosphorſaure Salze, zum Theil in 
ö ſchweſabalge und phosphorhaltige Verbindungen verwan⸗ 
delt. Die kohlenſauren Salze werden durch die Hitze zer⸗ 
ſetzt. Die flußſauren Salze erleiden eine theilweiſe Zerſez⸗ 
zung, und ſchmelzen gewdhulich zu Glas. 3. Breunbare 
Salze. Dieſe enthalten die 15, verbrennlihe Sauren. 
Erhitzt man dieſe Salze, fo werden fie zerſetzt; die Baſis, 
welche gewöhnlich mit Kohle verunreinigt, und zum Theil 
dem meralifchen Zuſtande genähett iſt, bleibt zurück, Die 
meiſten dieſer Salze find nur zunivollkbfiümen bekannt. 
4. Metalliſche Salze. Dieſe beſtehen ſowohl aus 
einer metalliſchen Baſis, als aus einer metalliſchen Saͤure. 
Sie fi nd alle in Waſſer und Alkohol unauflddlich, und 
werden ſelten, oder nie durch. Hitze wollſtaͤndig zerſetzt. 
Man trifft ſie haͤufig in der Natur an. Ihre Analyſe iſt 
gewöhnlich mit Schwierigkeiten verknuͤpft. 5. Dreifache 
Salze. Sie enthalten außer der metalliſchen Grundlage 
ein Alkali, oder eine Erde. Sie find ſehr zahlreich, ode 
gleich nur unvollkommen unterſucht. Man kann es als 
) allgemeine Regel aufſtellen, daß alle metalliſche Oxyden, 
die in Alkalien auflöslich find, mit dieſen Alkalien und 
Säuren dreifache Salze bilden können. Die dreifachen, 
metalliſchen Salze, verdienen in anderer Ruͤckſicht eine vor— 
zuͤgliche Aufmerkſamkeit. Die Alkalien und Erden find 
ſelten vermbgend, ihre metalliſche Baſis abzuſcheiden. Iſt 
man alſo nicht mit allen dreifachen Salzen bekannt, ſo 
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\ 


kann man, wenn ſie in dem Verlaufe einer Analyſe vor⸗ 
ee fehr leicht zu RED verleitet werden. 


} 


Die Species, welch die verſchiedenen Gattungen der 
metallſchen Salze ausmachen, laſſen ſich von einander 


durch die Eigenſchaften der verſchiedenen Saͤuren, welche 


ſie bilden, unterſcheiden, und dieſe Eigenſchaften ſind in 


dem erſten Abſchnitte als die karakteriſtiſchen N. erfmale 1 


der Gattungen der erdigten und metalliſchen Salze beſchrie⸗ 


ben wurden, angeführt worden. 


das unterſcheden der een, Arten ae, * 


leichten. . 


— . 


Folgende Tabelle, 1 eine allgemeine ueberſ. icht 5 
von den Eigeyſchaften der wichtigſten Salze giebt, wird 


1 
10 


2 EL he en go, 
Sale. 45 7 Gehm. 1 eee 7 eg, er Eu die 
See 3 Er Rhomboidale Prismen Keine . 0,002. 0. Verkniſtert. 
tterer Sechsſeitige Prismen Keine 6,25. 20. Verkniſtert. 
2 — Kalkan Bilketer Sechsſeitige Prismen Verwittert 37. 125. Kommt in waͤßrigen Fluß. 
2 — Strontianderde. Kein Rhomboidale Prismen Keine :0,00. 0,02. 
— Kalkerde. Schwacher [Rhomboidale Prismen Keine ! 0,2, 0,22 Verkniſtert. 
— Ammonium. Bitterer Sechsſeitige Prismen Wird feucht 50. 100. Verknitert und ſchmilzt. 
— Bittererde. Bitterer Vierſeitige Prismen 1 100. 133. [Kommt in wäßrigen Fluß. 
Alaun. „Adſtringirender] Oktaeder S 95 5. 133. Kommt in waͤßrigen Fluß. 
5 v we 
Schweflichtſaure Baryterde Kein Tetraẽder felſ. . 0. 0. 
verwandelt. 
— Kalkerde. Kein Sechsſeitige Prismen Verwittert 10,125. Zerfaͤllt in Pulver. 
— Kali. au er Rhomboidale Blätter Verwittert | 100. Verkniſtert. 
— Natrum. Schweflichter |Bierfeitige Prismen Verwittert | 25. 100. Kommt in waͤßrigen Fluß. 
— Ammonium. Schweflichter Sechsſeitige Prismen Wird feucht | 100. Verkniſtert 
—. Bittererde. Schwacher Tetraeder a Verwittert 5. Bläbt ach auf. 8 
Salpeterſaure Baryterde. Scharfer Oktaeder Keine 8. 25. Verkniſtert. 
— Kali. Küblender Sechsſeitige Prismen Keine 14,35. 100. 88 
— Natrum. Kuͤhlender Rhomboidale Prismen Wird feucht | 33. 100. + Sch 
— Strontianerde. Stechender Oktaeder Schwache 100. 200. Ferknifert und fhmil; 
— Kalkerde. Bitterer Sechsſeitige Brigmen 4 400. In jeder Menge Kommt in wägtigen Fluß. 
. — Ammonium. Scharfer See Prismen Zerfließt 50. 200. chmilit. 
— Bittererde. Bitterer Rhomboidale Prismen Jerfließt 100. 100. + Kommt in wäßrigen Fluß. 
Salzſaure Baryterde. Adſtringirender Vierſeitige Prismen Keine 20. Verkniſtert 
— Kali. Bitterer Würfel Bun 33. Berfniflerf. 
— Natrum. Salziger Wuͤrfel Keine 35/2. 36,16. Verkniſtert. 
— Strontianerde. Scharfer Sechsſeitige Prismen Schwache 150. In jeder Menge Kommt in wäßrigen Fluß. 
— Kalkerde. Bitterer Sechsſeitige Prismen Zerffießt er Kommt in wäßrigen Fluß. 
— Ammonium. Herber 5 Pyramiden Wird feucht Wird ſublimixt. 
— Bittererde. Bitterer Nad Zerfließt 100. Kommt in 8 Fluß. 


\Aufdslichteit in 100 3 
Salze. eaten. eee, ara . br hug r * gr water x Wirtung der Hitze. 
!! — AN AR 
Dentirt falgfaures Kalı — falzfaures Kalt ba F Blaͤtter Keine 6. 155 5 Sauerſtoff er 
Phosphorfaure Barpterde Kein Keine 0. Unbeträchtlich. 
‚ Strontianerde Kein Keine 0. 5 . - [Unbeträchtlich, 

— Kalkerde Kein Secheſeltige Prismen Keine 0. en 

— Kali Sal ziger Eine gallertartige Maſſe Zerflieft Sehr auftöstich. Kommt inw FR luß. 

— Natrum Salziger Rhomvidale Prismen! Verwittert] 25. 50. Kommt in wäßrigen! luß. 

— Ammonium [Küblender Vierſeitige Prismen [Keine 25. 25 + Kommt in 5 75 Fluß. 

— Bittererde Kuͤblender i Peismen Frag 6,6. Zerfällt in Pulver. 

lußſaure Kalkerde Kein Wuͤrfel Kei 0. 0. Verkniſtert. . 
oraꝝ Stprtiſcher Sechsſeitige Prismen Bechtägt 8,4. 16,8. Kommt in 0 Fluß. 

Koblenfaure Baryterde Kein Mannigfaltig Kein 0,23.] 0,043. Unbeträͤcht 

— Strontianerde [Kein Keine 0. 0,065. ane 

— Kalkerde Kein Rhomboidale Prismen Keine 0. 0. Verkniſtert. 8 

— Kali Alkaliſcher Vierſeitige Prismen Leine 25. 8335. Kommt in waͤßrigen Fluß. 

— Natrum Alkaliſcher Abgeſtumpfte Oktaeder Verwittert] 50. 100. f Kommt in waͤßrigen Fluß. 

— Bittererde Kein, ' Sechsſeitige Prismen |Berwittert] 2. Verkniſtert. 

— Ammonium Urinöſer Unregelmaͤßig Keine 50 + 100. Wird verflüchtigt, 
Eſſigſaure a Bitterer Ban Saee Wird herfeht, 

— Kali Heißer Blaͤtte 8 100. Schmilzt. 

— Natrum Scharfer Geſtreifte Prismen Keine 35. Schmilzt. 

— Strontianerde “Reine 5 40,8. Wird zerfetzt 

— Kalkerde zu Keine Wird zerſe 


Bittererde Füſlächer Zerfließt | Sehr ſaufloͤslich. 
Weinſtein Saurer Unre Imäßige smen| Keine 12. 3. Sm lt. 
Weinſteinſaures Kali Bitterer Bierfeitige Br smen [Keine 25. Schmiljzt. 
Weinſteinſaͤure, Kali Bitterer Achtſeitige Prismen Verwittert] 25. milzt. 


Ammonium Kuß Zarte e Zerfließt er 0 5 oh ſublimirt. 
|: E ble 
und Natrum. 
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Viertes Kapitel. 


Von den Verbindungen des ſchwefelhab 
tigen Waſſerſtoffes. 


—— —— —ñ— 


Das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas beſitzt die 
Eigenſchaften einer Saͤure. Es wird vom Waſſer in be⸗ 
trächtlicher Menge abforbirt, und die Aufloͤſung rdthet die 
blauen Pflanzenfarben; es verbindet ſich gleichfalls mit 
den Alkalien und Erden, und mit mehreren Metalloxyden. 
Kirwan war der erſte, welcher auf dieſe Eigenſchaften 
aufmerkſam machte; ſie wurden aber in der Folge mit 
groͤſſerer Genauigkeit und Vollſtaͤndigkeit von Berthollet 
entwickelt. 8 
Der tropfbarflüſſige ſchwefelhaltige Waſſerſtoff, oder 
die Auflöſung des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes in Waſ⸗ 
ſer, bleibt an der Luft unzerſetzt. Wird ſchweflichte Säure 
mit dieſer Auflöfung vermiſcht, fo wird der größte Theil 
ſowohl des ſchwefelhaltigen Mafferftoffes, als der Säure 
zerſetzt. Der Waſſerſtoff des einen verbindet ſich mit dem 
Sauerftoffe des andern, und es wird Waſſer gebildet. Zu⸗ 
gleich wird, wie Foureroy zuerſt bemerkt, Berthollet 
aber noch deutlicher gezeigt hat, ſowohl aus dem ſchwefel⸗ 
haltigen Waſſerſtoffe, als aus der Saͤure der Schwefel 
L a 
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abgeſchieden. Die Salpeterfaͤure bringt, wofern fie nur 
nicht zu ſehr mit Waſſer verdunnt worden, dieſelbe Wire 
kung hervor. Dieß iſt der Grund, warum (wie Berg⸗ 
mann zuerſt bemerkt hat), Schwefel zu Boden faͤllt, wenn 
man Salpeterfäure mit ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Waſſer 
vermiſcht. Die oxydirte Salzſaͤure verwandelt hingegen 
den ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff in Waſſer und Schwefel⸗ 


füure, indem fie an beide Beſtandtheile deſſelben Sauer⸗ 


ſtoff abgiebt. 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff aͤußert auf die meiſten 


metalliſchen Orden eine lebhafte Wirkung. Der Waſſer⸗ 
fioff des erſteren entziehet letzteren einen Theil ihres Sauer⸗ 


ſtoffs, und bringt ſie entweder in den metalliſchen, oder in 


einen Zuſtand zurück, in welchem ſie mit dem Minimum 


von Sauerſtoff verbunden ſind. Zugleich verbindet ſich der 


Schwefel mit dem wieder hergeſtellten Metalle. Hieraus 


laſſen ſich die Veränderungen erklären, welche die Aufld⸗ 
ſungen der metalliſchen Salze erleiden, wenn fie mit tropf? 
barſlüſſigem ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe vermiſcht werden. 
Alle Gattungen metalliſcher Salze werden von dieſer Sub⸗ 
ſtanz gefällt, mit Ausnahme von ſechs, deren Grundlagen 
nachſtehende Metalle ſind: 


1. Eiſen. 4. Magneſium. 
2. Nickel. 5. Titan, und 
3. Kobalt. 6. Molybdaͤn. *) 


Berthollet und Prouſt haben gezeigt, daß dit 


Oxyden dieſer Metalle durch das ſchwefelhaltige Waſſer⸗ 
; 1 ie 


f 


) Wenn es ſich im Zustande l einer Saͤure und mit einem 
Alkali verbunden befindet, 
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ſtoffgas auf das Minimum von Sauerſtoff zurückgebracht 


werden; da ſie aber in dieſem Zuſtande eine nur geringe 
Verwandſchaft zum Schwefel haben, ſo bleiben ſie mit 
denjenigen Sauren, welche fie anfaͤnglich aufgelöft hatten, 
verbunden. Zinn hingegen, welches, wenn es mit dem 
Minimum von Sauerſtoff verbunden iſt, eine große Ver⸗ 
wandſchaft zum Schwefel hat, faͤllt zu Boden, ungeachtet 
es von dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe nur auf die un⸗ 
terſte Stufe der Oxpdation zurückgeführt wurde. ’ 
Die metalliſchen Auflbſungen bieten in Anſehung der 
Leichtigkeit, mit welcher fie vom ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ſtoffe gefällt werden, große Verſchiedenheiten dar; und 


Prouſt hat gezeigt, daß wenn man geſchickt zu Werke 


geht, ſich die Metalle in mehreren Fällen mit Huͤlfe dieſes 
Agens von einander ſcheiden laſſen. Sind z. B. Kupfer, 
Blei, Zink und Eiſen zuſammen in Salpeterſäure aufgelbſt, 


0 ſo ſcheidet der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff das Kupfer zuerſt 


in Geſtalt eines ſchwarzen Niederſchlages ab, welcher durch 
das Filtrum hinweggenommen werden kann; dann faͤllt das 
Blei und zuletzt das Zink zu Boden; während das Eiſen 
in der Auflbfung zurückbleibt. e) Die verſchiedenen Mer 
talle laſſen ſich durch die Farbe der Niederſchlaͤge, welche 
ihre Aufldfungen mit dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe geben, 
unterſcheiden. Die Farben dieſer Niederſchlaͤge giebt nach⸗ 
ſtehende Tabelle an: 


Gold en, ee Gelb 
Silber 5 s, Schwarz 
Queckſilber = . Schwarz 


—— e< 
) Journ, de Phys. LI, 174. 
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Kupfer dr Schwarz 
Zinn D 5 Braun 
Blei 2 e Schwarz 
Zink „6 0 Gelb 

Wismuth . Schwarz 
Antimonium # . Orange 
Arſenik „ * Gelb 
Molybdaͤn = 5 Braun 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem 
Schwefel, und bildet eine Zuſammenſetzung, welche einem 
gelben Oele ähnelt, Scheele erwähnt dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung zuerſt,“) und Berthollet, **) der ihre Eigen⸗ 
ſchaften genauer unterſuchte, nannte ſie hydrogeniſirten 
Schwefel. Wird eine Verbindung aus der zuletzt ge⸗ 
nannten Subſtanz und Kali, nach und nach in Salzſaͤure 
getroͤpfelt; fo bemerkt man kaum, daß etwas ſchwefelhal⸗ 
tiges Waſſerſtoffgas entweiche, ſondern es fällt allmaͤh⸗ 
lich hydrogeniſirter Schwefel zu Boden. Wird dieſe Sub⸗ 
ſtanz erwärmt, fo entweicht das ſchwefelhaltige Waſſerſtoff⸗ 
gas, und ſie wird in Schwefel verwandelt. Dieſelbe Ver⸗ 
aͤnderung findet ſtatt, wenn ſie der freien Luft ausge⸗ 
ſetzt wird. g 

Man erſieht hieraus, daß ſich der Waſſerſtoff und 
Schwefel in zwei verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit einander 
verbinden können, oder was daſſelbe iſt, daß ſich der r Waſ⸗ 
ſerſtoff mit zwei verſchiedenen Antheilen Schwefel vereini⸗ 
gen kann. Die erſte dieſer Verbindungen iſt das ſchwefel⸗ 
5 ä — — 

*) Scheeke, phyſ. chem. Schrift B. I. S. 199. 8 

**) Ann, de Chim. XXV. 947. 
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haltige Waſſerſtoffgas, oder die hepatiſche Luft; von dieſer 
enthalten nach Thenard loo Theile: 
20 Waſſerſtoff 
71 Schwefel | 
100 i 1 
Der Zuſatz eines neuen Antheils Schwefels erzeugt 
den waſſerſtoffhaltigen Schwefel, den Kirwan 
ſehr ſchicklich ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff mit ei⸗ 
nem Ueberſchuß von Schwefel (supersulphureted 
hydrogen) genannt hat. Beide Subſtanzen verbinden 
ſich mit verſchiedenen Grundlagen, und bilden ſehr verſchie⸗ 
dene Arten von Zuſammenſetzungen, die wegen den wichti⸗ 
gen Anwendungen, die man von ihnen bei den chemiſchen 
Analyſen machen kann, eine vorzügliche Aufmerkfamkeit 
verdienen. In Ermangelung einer beſſeren Bezeichnung, 
ſollen diejenigen Verbindungen, welche der ſchwefelhaltige 
Waſſerſtoff mit den ſalzfaͤhigen Grundlagen eingehet, ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltige Verbindungen, diejenigen hingegen, wel⸗ 
che der mit einem groͤſſeren Antheile Schwefel verbundene 
Waſſerſtoff mit ihnen darſtellt, ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Verbindungen mit einem Ueberſchuß von 
Schwefel, genannt werden, *) 


j — —— ſ— 

) Berthollet nennt die Verbindungen, welche der ſchwe⸗ 
ſelhaltige Waſſerſtoff mit den ſalzfaͤhigen Grundlagen eingehet, 
Hydrosulfures und Chenevit Sulphureted Hydrogurets. Die 
Verbindungen des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffs mit einem Ueber⸗ 
ſchuß von Schwefel, mit den ſalifaͤhigen Grundlagen, nennt 
Berthollet: Hydrogene sulfurd; Chenevig Hydrogureted 
Sulphuxets. } 
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I. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Verbim 
dungen. 


Der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff verbindet ſich mit den 
Alkalien und Erden, und bildet damit Zuſammenſetzungen, 
welche ſich durch folgende en von andern untere 
ſcheiden laſſen: 


7. Sie ſind alle in Waſſer auflöslich, und die ef 
fung iſt farbenlos. 

2. An der Luft nehmen dieſe Aufldfungen eine grüne, 
oder grüͤnlichgelbe Farbe an, und es ſetzt ſich an den Geis 
tenwaͤnden der Gefäße, Schwefel in . einer ſchönen 
ſchwarzen Rinde ab. 

3. Bleiben die Auflöfungen lange Zeit der Einwirkung 
der Luft ausgeſetzt, fo werden ſie farbenlos und durchſich⸗ 
tig und bei genauerer Unterſuchung findet man, daß in 
ihnen nur ein ſchwefelſaures Salz enthalten ſey, deſſen 
Baſis die iſt, mit welcher der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff 
urfprünglich verbunden war. 5 

4: Die Auflöfungen der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Vers 
bindungen fällen alle metalliſche Aufloſungen; Eiſen und 
Blei ſchwarz; Antimonium orange; Arſenik gelb. 

Wüldung Man kann die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Vers 
derſeihen. bindungen dadurch hervorbringen, daß man die 
Grundlagen in Waſſer vertheilt oder aufloͤſt, und ſo lange 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Waſſerſtoffgas durch fie hindurch⸗ 
gehen laßt, als noch etwas davon abſorbirt wird. Durch 
die Einwirkung der Wärme läßt ſich der Ueberſchuß des 
Gaſesz hinwegſchaffen. Es iſt rathſam, den Strom des 
ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes vorher, ehe er mit der 
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Grundlage in Berührung gebracht wird, durch ein kleines 
mit Waſſer angefuͤlltes Gefaͤß zu leiten, um die fremdarti⸗ 
gen Beimiſchungen, mit denen das Gas verunreinigt ſeyn 
könnte hinwegzunehmen. Auf dieſem Wege kann man 
Auflöͤſungen der verſchiedenen ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen 
Verbindungen in Waſſer erhalten. 

Zerſetzt man dieſe Zuſammenſetzungen, während: fie 
noch farbenlos find, durch Schwefelſaͤure, Salzſaͤure, oder 
irgend eine andere Saͤure, die nicht auf den Waſſerſtoff 
wirkt, ſo entweicht das ſchwefelhaltige Waſſerſtoffgas, ohne 
daß auch nur eine Spur von Schwefel abgeſchieden wird. 
Hat hingegen die Flüſſigkeit ſchon eine gelbe Farbe anger 
nommen, fo wird bei Zerſetzung derſelben ſtets etwas Schwer 
fel abgeſondert, und die Menge deſſelben ſtehet mit der mehr 
oder weniger dunkeln Farbe der Aufldfung im Ve haͤltniß. 

Die gelbe Farbe, welche die ſchwefelwaſſerſtoſſhaltigen 
Verbindungen an der Luft annehmen, iſt demnach eine 
Folge einer beginnenden Zerſetzung. Ein Theil des im 
ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe befindlichen Hydrogens verläßt 
den Schwefel, vereinigt ſich mit dem Sauerſtoffe der Atmos⸗ 
Phäre, und bildet Waſſer. Nach und nach wird aber auch 
ein Theil des Schwefels in eine Saͤure verwandelt; und 
wenn die Menge des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffes bis auf 
einen gewiſſen Grad vermindert, und die des Schwefels 
vermehrt worden; ſo verbinden ſich der 3 und 
Waſſerſtoff gleichfalls mit Sauerſtoff. 

Gießt man Schwefelſaͤure oder Salzſaure 7 n 
bebe eee Verbindung, die einige Zeit der 

Luft ausgeſetzt war, fo entweicht eine beträchtliche Menge 
ſchweſelhaltiges Waſſerſtoſfgas, es ſcheidet ſich Schwefel 
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ab, und nach Verlauf einer Zeit entwickelt ſich ſchweflichte 
Säure. Es wird demnach durch die freiwillige Abſorbtion 
des Sauerſtoffes aus der Atmoſphaͤre durch die ſchwefel⸗ 
waſſerſtoſthaltige Verbindungen nicht Schwefelfäure, fondern 
ſchweſlichte Säure gebildet. Man bemerkt jedoch die Ger 
genwart dieſer Säure erſt nach Verlauf einer gewiſſen 
Zeit, wenn man fie, aus der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen 
Verbindung mit Hülfe einer Säure abſcheidet; denn fo 
lange ſie mit dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe in Beruͤh⸗ 
rung iſt, findet eine wechſelſeitige Zerlegung ſtatt. Der 
Sauerfioff der Säure verbindet ſich mit dem Waſſerſtoff 
des Gaſes, und der Schwefel wird von beiden abge⸗ 
ſchieden. f 
Nach Berthollet ſcheinen die ſalzfaͤhigen Grund⸗ 
lagen in Rückſicht ihrer Verwandſchaft zum Sauerſtoff 
folgende Ordnung zu beobachten: 
Baryterde. 
Kali. 
Natrum. 
Kalkerde. 
Ammonium. 
Dittererde, 
Zirkonerde. 


Art. 1. Schwefewaſſerſtoffhaltige Bar 
ryter de, 

Verwandelt man ſchwefelſaure Baryterde durch ol 
hen mit Kohle in ſchwefelhaltige; fo erhält man, wenn die 
ſchwarze Maſſe mit kochendem Waſſer übergoſſen, die noch 
heiße grüngefärbte Flüſſigkeit filtrirt und verdunſtet wird, 
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eine «beträchtliche Menge Kryſtalle. Dieſe find ſchwefel— 
waſſerſtoffhaltige Baryterde. Man ſcheidet fie unverzüglich 
durch das Filtrum ab, und trocknet ſie zwiſchen Loſchpa⸗ 
pier.) Sie find weiß, und haben Seidenglanz. Ges 
wohnlich kommen fie als Schuppen vor, deren Geſtalt ſich 
nicht gehörig beſtimmen laͤßt. 

Dieſe Zuſammenſetzung iſt in Waſſer auftbelch, und 
die Aufldfung hat einen ſchwachen Stich ins Grüne, Ihr 
Geſchmack iſt ſcharf und ſchweſlicht; an die Aal. wird ſie 
in kurzer Zeit zerſetzt. 


Art. 2. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Stron— 

N tianerde. 

Ich habe dieſe Zuſammenſetzung durch daſſelbe Ver⸗ 
fahren, deſſen ich mich bei der vorhergehenden Art bedient 
habe, dargeſtellt. Die Eigenſchaften beider Salze ſind ſo 
uͤbereinſtimmend, daß das letztere keine beſondre Beſchrei⸗ 
bung erfordert. 


Kun 


Art. 3. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali. 


Man erhält dieſe Verbindung, wenn man Kali mit 
ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe ſaͤttigt: es wird gleichfalls bei 
der Aufldfung des ſchwefelhaltigem Kali gebildet, und kann 
durch Verdunſten der Aufldfung erhalten werden. Vauque⸗ 
lin hat vor nicht langer Zeit die Eigenschaften deſſelben 
beſchrleben. Es iſt durchſichtig und farbenlos, und kryſtal⸗ 
liſirt in großen prismatiſchen Kryſtallen, die denen des 
ſchwefelſauren Natrums nicht unaͤhnlich ſind. Gewöhnlich 
6 TTT 

*) Berthollet, Ann, de Chim. XXV, 241. 
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find die Kryſtalle vierſeitig, mit vierſeitigen pyramidalen 
Eudſpitzen. Zuweilen ſind ſowohl die Prismen, als die 
Endſpitzen ſechsſeitig. Der Geſchmack dieſer Zuſammen⸗ 
ſetzung iſt alkaliſch und bitter. An der Luft zerfließt ſie 
bald zu einer Fluͤſſigkeit von ſyrupsaͤhnlicher Konſiſtenz, 
die alle Subſtanzen mit welchen fie in Berührung kommt, 
grön färbt. Dieſe Farbe iſt aber nicht beſtaͤndig, es ſey 
denn, daß ein metallifcher Stoff zugegen fen. Die Kry⸗ 
ſtalle haben keinen Geruch; find fie aber zerfloſſen, fo vers 
breiten fie einen ſtinkenden Geruch. Sie loͤſen ſich ſowohl 
in Waſſer, als Alkohol auf; und während der Aufldfung 
ſinkt die Temperatur der Fluͤſſigkeit beträchtlich herab. 
Die Säuren treiben den ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff mit 
lebhaftem Aufbrauſen aus, und es wird kein Schwefel ab» 
geſetzt. Dieſe Verbindung fällt eben fo wie die andere 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbindungen alle Metalle aus 
ihren Auflöfungen, *) 


7 


Art. 4. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Natrum 
Dieſe Verbindung laßt ſich durch daſſelbe Verfahren 
wie die vorhergehende bewerkſtelligen. Unter allen ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltigen Zuſammenſetzungen, iſt dieſe am beſten 
gekannt, und wird gewöhnlich als Reagens angewendet, 
Die Eigenſchaften derſelben, wenn ſie in Waſſer aufgelöft 
ift, find zuerſt von Berthollet bemerkt worden, Vau⸗ 
quelin hingegen erhielt fie zuerſt in einem kryſtalliniſchen 
Zuſtande, als er die koncentrirte Auflöfung eines unreinen 


4... A ue. 


+) Vauquelin, Ann. de. Chim. XI. II. 4e. 
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kohlenſauren Natrums zum kryſtalliſiren hinſtellte. “) Es 
bildeten ſich freiwillig Kryſtalle des ſchwefelwaſſerſtoffhalti⸗ 
gen Natrums. 

| Diefe Kryſtalle find durchfichtig und farbenlos, zuwei⸗ 
len ſtellen fie vierſeitige Prismen mit vierſeitigen pyrami⸗ 
dalen Endſpitzen, zuweilen Oktasdern dar. Ihr Geſchmack 
iſt alkaliſch und ausnehmend bitter. Sie löͤſen ſich mit 
Leichtigkeit, ſowohl in Waſſer als Alkohol, auf, und waͤh⸗ 
rend der Auflöfung entſtehet Kälte, An der Luft zerfließen 
ſie, und nehmen eine grüne Farbe an. Die Sauren zer⸗ 
ſetzen ſie, und treiben den ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff aus. 
In den übrigen Eigenſchaften ſommt dieſe Verbindung, 
völlig mit den andern ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Zuſammen⸗ 
ſetzungen überein. 8) 


Art. 5. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Kalkerde. 


Wenn man ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas durch Wafe 
ſer, in welchem Kalkerde vertheilt worden, hindurchgehen 
Ufer, fo wird die Kalkerde aufgelöft, und ſchwefelwaſſer⸗ 
ſtoffhaltige Kalkerde gebildet. Die Aufldſung iſt far⸗ 
denlos und hat einen ſcharfen bittern Geſchmack. Ihre 
Eigenſchaften kommen mit denen der übrigen Verbindune 
gen dieſer Gattung überein. Bis jezt hat man die ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltige Kalkerde noch nicht in Kryſtallen dar⸗ 
geſtellt. 

T ( Ä—. Ä ——— ————— 

) Er hatte dieſes kohlenſaure Natrum dadurch erhalten, 


dat er ſchwefelſaures Natrum durch Kohle zerſetzte, und ven 
Schwefel durch Kalkerde abschied. 


=) Vauquelin, Ann. de Chim. XII. 190. 
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Art. 6. Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium. 
Man bewerkſtelligt dieſe Zuſammenſe' ung leicht, wenn 
man einen Strom des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes 
durch eine Aufldfung des Ammoniums in Waſſer hindurch 
gehen laßt. Die Aufldfung nimmt ſehr bald eine gruͤnlich⸗ 
gelbe Farbe an. Deſtillirt man gleiche Theile Kalkerde, 
Salmiak und Schwefel aus einer Retorte, ſo geht eine 
gelbe Fluͤſſigkeit über, die gewöhnlich Boyles rauchen— 
der Liquor genannt wird, weil ſie von dieſem Naturfor⸗ 
ſcher zuerſt bereitet worden iſt. Dieſe Fluͤſſigkeit ſioßt un⸗ 
unterbrochen weiße Dämpfe aus, und befipt einen ſtarken, 
ſtinkenden, ammoniakaliſchen Geruch. Berthollet hat 
gezeigt, daß dieſe Daͤmpfe durch einen Antheil freies Al⸗ 
kali verurſacht werden. Dieſe Fluͤſſigkeit beſtehet groß ten⸗ 
theils aus ſchwefelwaſſerſtoffhaltigem Ammonium das einen 
Ueberſchuß von Schwefel enthält. Sie verliert die Eigen⸗ 
ſchaft zu rauchen nach und nach, und ſetzt zugleich ihren 
ueberſchuß von Schwefel ab. In dieſem Zuſtande iſt fit 
beinahe völlig reines ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium. 


Art 7. Schwefelwaſſerſtoffhaltige Bittererde⸗ 


Mit ſchweſelhaltigem Waſſerſtoffgaſe angeſchwäͤngertes 
Waſſer löfet die Bittererde auf, und bildet damit eine 
Verbindung, deren Eigenſchaften noch nicht unterſucht wor⸗ 
den find, “) 


Art. 8 und 9. Schwefelwaſſerſtoffhaltige 922 
einerde und Pttererde. 


Die Verſuche von Klaproth und Vauquelin par 
ZEITEN 


*) Betthollet, Ann, de Chim. XXV, 235. 


Zuſammenſetzungen. 175 


ben gezeigt, daß die Aufldfungen der Glncinerde und Ptter⸗ 
erde in Sauren, durch die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Ver⸗ 
bindungen nicht gefüllt werden. Hieraus wird es wahr— 
ſcheinlich, daß ſich dieſe Erden mit dem ſchwefelhaltigem 
Waſſerſtoffe verbinden; ungeachtet die Verbindungen ſelbſt, 
noch von keinem Chemiſten unterſucht worden ſind. 

Weder die Alaunerde noch Zirkonerde verbinden ſich 
mit dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe, daher fällen die 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindungen dieſe Erden aus ih⸗ 
ten Aufldſungen in Säuren, vermdͤge der Verwandſchaft, 
welche ihre Grundlagen zu den Säuren haben, welche jene 
Erden aufgelöſt hielten; zu gleicher Zeit entweicht ſchwefel⸗ 

balitges Waſſerſtoffgas. 


3 Schwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindun⸗ 
gen mit einem Ueberſchuß von Schwe— 
fel. (Hydrogureted Sulphurets.) 


Die verſchiedenen erdigten und alkaliſchen Grundlagen 
konnen ſich, außer mit dem ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe, 
noch mit einem Antheile Schwefel verbinden, und ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffhaltige Verbindungen mit einem Ueberſchuß von 
Schwefel darſtellen. Letztere kennt man ſeit längerer Zeit 
als die ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen, obgleich ihre Eigen⸗ 
ſchaften nicht mit eben der Sorgfalt unterſucht worden 
find, Man erhalt ſie, wenn die Grundlage mit Schwefel 
in reinem Waſſer gekocht wird; oder wenn die ſchwefelhal— 
tigen Verbindungen dieſer Baſen in Waſſer aufgelöft wer⸗ 
den. Sowohl in dem einen, als in dem andern Falle, ent⸗ 
eher ſchwefelhaltiger Waſſerſtoff mit einem Ueberſchuß von 

wefel, der ſich mit der Grundlage verbindet. Ehemals 
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wurden dieſe Zuſammenſetzungen Schwefelleb e en genannt. 
Berthollet hat gezeigt, daß man dieſelben auch darſtels 
len könne, wenn eine Auflöfung einer ſchwefelwaſſerſtoffhal⸗ 
tigen Verbindung auf Schwefel gegoſſen wird. Ein Theil 
Schwefel wird ohne Mitwirkung von Wärme aufgeldſt; 
die Flüſſigkeit nimmt eine dunklere Farbe an, und wird in 
eine ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindung mit einem Webers 
ſchuß von Schwefel verwandelt.?) Bedient man ſich zur 
Bereitung dieſer Zuſammenſetzungen des zuerſt beſchriebe⸗ 
nen Verfahrens, fo enthalten fie fietd einen Ueberſchuß an 
Schwefel, der, wenn man einen Strom von ſchwefelhalti⸗ 
gem Waſſerſtoffgaſe durch ſie hindurchgehen laͤßt, wieder 
abgeſchieden wird. Dieſer Flüſſigkeiten iſt ſchon, als von 
den verſchiedenen Grundlagen gehandelt wurde, Erwaͤhnung 
geſchehen. 

1. Das ſcweſelwaſſerſoffbaltge Kali oder Natrum 
mit einem Ueberſchuß von Schwefel, laſſen ſich, dadurch 
darſtellen, daß man dieſe Alkalien im reinen Zuſtande mit 
Schwefel in Waſſer kocht: denn obgleich die Alkalien in 
der Kälte auf den Schwefel eine nur unbedeutende Wir⸗ 
kung äußern, fo löſen fie ihn doch bei einer erhöheten Tem⸗ 
peratur mit Leichtigkeit auf. Die Auflöſung hat eine dun⸗ 
kelgrüngelbe Farbe, einen ſcharfen und ſehr bittern Ge⸗ 
ſchmack, und wirkt mit großer Energie auf die meiſten 
Subſtanzen. Aus der Luft ſaugt ſie begierig Sauerſtoff 
ein. Wird fie in verſchloſſenen Gefäßen aufbewahrt, ſo 
ſetzt ſie nach und nach Schwefel ab, wird ungleich durch⸗ 

ſichtiger 
TTT 
*) Ann, de Chum. XXV. 443. 7255 
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ſichtiger und heller von Farbe, zu gleicher Zeit nimmt ihr 
Geruch beträchtlich ab. Sie greift die Metalle mit großer 
Lebhaftigkeit an, und verwandelt ſie oft in ſchwefelhaltige 
Metalle. Stahl zeigte ſchon vor langer Zeit, daß ſie 
ſogar Gold aufzuldſen vermögend ſey. Die Natur dieſer 
Auflöfung iſt noch nicht gehörig unterſucht worden. Die 
Säuren fällen das Gold im metalliſchen Zuſtande, und mit 
Schwefel verbunden aus derſelben. 

2. Das Ammonium äàͤußert ſelbſt bei der Unterſtützung 
der Wärme keine Wirkung auf den Schwefel; das ſchwe— 
felwaſſerſtoffhaltige Ammonium mit einem Ueberſchuß von 
Schwefel wird erhalten, wenn man ſchwefelwaſſerſtoffhal⸗ 
tiges Ammonium auf Schwefel ſchuͤttet. Die letzten Ans 
theile der Flüſſigkeit, welche bei der Deſtillation von Boy: 
le's rauchendem Liquor übergehen, find gleichfalls 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Ammonium mit einem Ueberſchuß 
von Schwefel. Dieſe Zuſammenſetzung ſetzt ſehr leicht den 
Ueberſchuß von Schwefel, welchen fie enthält, ab, und naͤ⸗ 
hert ſich der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbindung. 

3. Die ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Baryterde und Stron⸗ 
tianerde mit einem Ueberſchuß von Schwefel werden erhal⸗ 
ten, wenn die ſchwefelhaltigen Verbindungen derſelben in 

Waſſer aufgelöft, oder auch der freien Luft ausgeſetzt wer⸗ 
den. Sie haben eine grüne Farbe und einen ſcharfen Ges 
ſchmack, nur iſt ihre Intenſitaͤt weit geringer, als bei den 
Ähnlichen Verbindungen, die von den feuerbeftändigen Alka⸗ 
lien dargeſtellt werden: auch ihre Wirkung auf andere Koͤr⸗ 
bern iſt nicht ſo energiſch wie bei dieſen. 

4. Wird eine Miſchung aus Kalkerde und Schwefel 
in Waſſer gekocht; fo nimmt die Fluͤſſigkeit eine ſchoͤn⸗ 

III. M 
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orange Farbe an, und hält ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kalk⸗ 
erde mit einem Ueberſchuß von Schwefel aufgelöſt. Die 
Fluͤſſigkeit hat gleichfalls einen bittern Geſchmack, fie iſt 
die einzige bis jetzt bekannte Fluͤſſigkeit, die eine betraͤcht⸗ 
liche Menge Stickgas aufzulbſen vermoͤgend iſt. In vers 
ſchloſſenen Gefäßen ſetzt fie nach und nach den Schwefel 
in Geſtalt einer ſchwarzen Rinde ab, und wird ganz 
farbenlos. 8 

5. Die ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Alaunerde mit einem 
Ueberſchuß von Schwefel läßt ſich durch daſſelbe Verfah⸗ 
ren, wie die übrigen Verbindungen dieſer Art, darſtellen. 
Dieſe Zuſammenſetzung iſt bis jetzt nur wenig unterſucht 
worden. Sie iſt ſehr wenig beſtaͤndig. i 
. Noch fehlt es an entfcheidenden Verſuchen darüber, 
ob die eigentlichen Erden ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbin⸗ 
dungen mit einem Ueberſchuß von Schwefel darſtellen 
können. a 


III. Metalliſche ſchwefelwaſſerſtoffhaltige 
und ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbin— 
dungen mit einem Ueberſchuß von 
Schwefel. 


Die ſchwefelwaſſerſtoſfhaltige, und ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltige Verbindungen mit einem Ueberſchuß von Schwefel 
fällen die metalliſchen Stoffe aus jeder Aufloſung. Sie“ 
ſind demnach ſchaͤtzbare Reagenzien, um die Gegenwart 
der Metalle zu entdecken, da, mit Ausnahme der Alaunerde 
und Zirkonerde, keine andere Erde von ihnen gefällt wird. 
Die meralifchen Niederſchlaͤſge werden durch Verbindung 
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des ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffs, oder des ſchwefelhal⸗ 
tigen Waſſerſtoffs mit einem Ueberſchuß von Schwefel, 
oder auch durch Verbindung des Schwefels mit dem 
metalliſchen Körper hervorgebracht, dem ſtets fein Sauer⸗ 
ſtoff ganz oder zum Theil entzogen wird; während zu gleie 
cher Zeit die Baſis der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbin⸗ 
dung fich mit der Saͤure vereinigt, die das Oxyde aufge⸗ 
boſt hatte. Die Alaunerde und Zirkonerde werden durch 
die VBaſis der ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Verbindung gefallt, 


während der ſchwefelhaltige Waſſerſtoff in gasfoͤrmigem N 


Zuſtande entweicht, weil er mit dieſen Erden keine Ver⸗ 
bindung eingehen kann. Gewoͤhnlich bedient man ſich des 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltigen Kali oder Natrums, oder dieſer 
Zuſammenſetzungen mit einem Ueberſchuß von Schwefel, 
um dieſe Faͤllungen zu bewirken, und oft kann man aus 
der Farbe des Niederſchlags errathen, welches Metall aus⸗ 
geſchieden worden ſey. Nachſtehende Tabelle giebt die 
Farbe der verſchiedenen Niederſchlaͤge an. 


Metalle. Füuung derfelben 


durch ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 

Schwefelwaſſerſtoff⸗ haltiges Kali mit 

haltiges Kali. einem Ueberſchuß 

von Schwefel. 

Gold ; Gelb 2 Gelb. 
Silber „Schwarz = „ Schwarz. 
\ Nueckſülber Braͤunlichſchwarz Braun, welches ſchwarz wird. 
Kupfer Schwarz = Braun. 
Cifen „Schwarz ⸗ Schwarz, welches gelb wird. 
Inn Schwarz * Schwarz. 
M 2 
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Metalle. 


8 Schwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltig es Kali. 


Fällung derfelben 
durch ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 


haltiges Kali mit 
einem Ueberſchuß 
von Schwefel. 


Blei Schwarz Weiß, welches ſchwarz wird. 
Nickel = Schwarz Schwarz. 

Zink ⸗ Weiß Weiß. 

Wismuth Schwarz Schwarz. 

Antimonium Orange Orange. 

Tellurium Schwarz Dunkelbraun oder ſchwatz . 
Arſenik ⸗ Gelb Gelb. 0 | 
Kobalt ⸗ Schwarz Schwarz 
Magnefium Weiß Weiß. f 

Uranium Braun Bräunlichgelb. “) 
Titanium Glasgruͤn Blaͤulichtgrun. 


Chromium Grun 

Die Natur dieſer Niederſchlaͤge iſt von den Chemiſten 
nicht mit der erforderlichen Genauigkeit unterſucht worden; 
der Gegenſtand verdient aber vorzuͤgliche Aufmerkſamkeit, 
weil es uns in Stand ſetzt, die Natur derjenigen Zuſam⸗ 
menſetzungen aus zumitteln, welche die Metalle und ihre 
Oxyden mit Schwefel und den Verbindungen des letztern 
mit Waſſerſtoff eingehen. Folgende Bemerkungen ſind allet, 


was ſich bis jetzt hierüber ſagen laͤßt. 


Alle Metalle, (Gold und Titan vielleicht außgenon® 
men,) verbinden ſich mit Schwefel, und bilden ſchwefelhal⸗ 
. 

9 Bei dieſen Berfuchen bediente ſich Klaproth des ſchwefel⸗ 
waſſerſtoffhaltigen Ammoniums. a 
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tige Verbindungen, welche ohne Geſchmack, in Waſſer uns 

auflöslich und ſpröde ſind. „ ne 
8 Folgende Tabelle giebt eine Ueberfi cht von der Farbe 
dieſer Zuſammenſetzungen und von der Menge des Schwe⸗ 
fels, die in jeder derſelben, den bisher angeſtellten Verſuchen 
zufolge, enthalten iſt: f 


Schwefelhaltiges Farbe. 

——ä— ñg en nenn: 
Platin. a Schwarz? 
Silber Schwarz 
Queckſilber Roth 

— —— — — — u —ę—H: 
Kupfer Schwarzblau 

— . ͤ eäöV— —- — 
Eiſen Schwarz 

„| Zinn a DBlauſchwarz 

Blei N Blgu . 03 
Nickel Gelb? 
Zink Braun 0,187 
Wismuth 9 eg, 
Antimonium 
Tellurium 

Arſenik 

— ¶Q—ͤäi 
Kobalt 
Magneſium 

— nn „ ERTEEEE TER 
Scheelium Blaͤulichtſchwarz 

— —— w — 
Molybdaͤn Blau o,o. 
Duran f Schwarz 

— — . —— — — 
Chromium a 

Columbium 8 


Tantalium 
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Alle Verbindungen der Metalle mit Schwefel, welche 
eine blaue Farbe haben, beſitzen zu gleicher Zeit einen 
mehr oder weniger beträchtlichen metalliſchen Glanz. Stößt 
man fie zu Pulver, ſo verlieren ſie bisweilen denſelben, 
und werden dann ſtets ſchwarz. . | 


2. Zwei ſchwefelhaltige Metalle können fich mit noch 
einem Antheile Schwefel verbinden, wodurch fie in ſchwe⸗ 
felhaltige Metalle mit einem Ueberſchuß von Schwefel 
verwandelt werden. Dieſe beiden Metalle ſind: Kupfer 
und Eiſen. 


m 
Ueberfchwefelhaltiges Farbe. Schwefel. 


er Kupfer Gelb 
— ne 


se — 


rw we 


3. Zwei Metalloxyden vereinigen ſich mit Schwefel 
zu boeh De dieſe ſind Zinn und Mag⸗ 
neſium. N 


Schwefelhaltiges Drnde 
des 


Farbe. Schwefel. 


—— — ——— — —— — — 
Zinnes Gelb 0,00, 
Magneſiums Grün 


4. Noch iſt es unausgemacht, ob ſich die Metalle mit 
dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe mit einem Ueberſchuß von 
Schwefel verbinden konnen. Einige metalliſche Zuſammen⸗ 
ſetzungen enthalten dieſe Verbindung; noch iſt es aber UM 
bekannt, ob das Metall ſich unter dieſen Umftänden im 
metalliſchen oder oxydirten Zuſtande befinde. Prouſt, deſ⸗ 
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fen Meinung, wegen ſeines Scharfſinnes und feiner vor⸗ 
zuͤglichen Geſchicklichkeit in dieſem Theile der Chemie, von 
großem Gewichte iſt, iſt geneigt, in einigen dieſer Zuſam⸗ 
menſetzungen das Metall für oxydirt zu halten. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß alle diejenigen metalliſchen ſchwefelhal⸗ 
tigen Zuſammenſetzungen, welche ſchwefelhaltigen Waſſer⸗ 
ö ſtoff aushauchen, und mit Salzſaͤure behandelt, nur zum 
Theil von dieſer aufgeldft werden, ſich im Zuftande ſchwe⸗ 
felwaſſerſtoffhaltiger Verbindungen mit einem Ueberſchuß 
von Schwefel befinden. Diefes. ift der Fall mit * 
henden Zuſammenſetzungen: dem 
1. Schwarzen ſchwefelhaltigen Queckſilber, oder mine⸗ 
raliſchen Mohr. *) 
2. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Kupfer, das vun 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali gefällt worden. 
3. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Eiſen, gleichfalls 
durch dieſe Zuſammenſetzung gefällt, 
4. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Blei, = 
5. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Nickel, = 
6. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Wismuth? = 
7. Dem ſchwarzen ſchwefelhaltigen Kobalt? = 
8. Dem gelben ſchwefelhaltigen Uranium? - 
9. Dem grunen ſchwefelhaltigen Titanium? x 
10. Mit einigen Varietäten des natürlichen ſchwefelhal⸗ 
tigen Antimoniums. 100 


Alle dieſe Zuſammenſetzulngen ſind wahrſcheinlich fine: 


8 — 
9 Bermollet, Ann. de Chim. XXV. 248. 
*) Bergmann. 
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felwaſſerſtoffhaltige Verbindungen; und in ihnen allen, mit 
Ausnahme der erſten und letzten, befindet ſich meiner Mei⸗ 


nung nach, das Metall im Zuſtande des Protoxydes. 

5. Mehrere Metalloxyden beſitzen die Eigenſchaſt 
ſich mit dem ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffe zu verbinden, 
und ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zuſammenſetzungen darzuſtel-⸗ 


len. Die Metalle, welche in dieſe Verbindungen eingehen, f 


ſcheinen ſich alle im Zuſtande der Protoxyden zu befinden; 


wenigſtens findet dieſes bei allen denjenigen dieſer Zuſam⸗ 
menſetzungen ſtatt, die bisher unterſucht worden find. Ob 


alle metallifche Protoxyden ſich mit dem ſchwefelhaltigem 
Waſſerſtoffe verbinden können, iſt unbekannt, es iſt aber 


nicht wahrſcheinlich. Folgende ſind die metalliſchen ſchwe⸗ 


felwaſſerſtoffhaltigen Zuſammenſetzungen, die bis jetzt be⸗ 
kannt ſind. 


1. Schwefelwafſerſtoffhaltiges Zink. Das 


Zink wird aus’ feiner Aufldfung in Sauren durch das 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Kali oder Ammonium als eine 
weiße Maſſe gefällt, Dieſe Maffe löſt ſich vollkommen in 
Salzſäure auf, zu gleicher Zeit entweicht eine beträchtliche 


Menge ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas: fie iſt mithin offen⸗ 


bar eine ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Zuſammenſetzung. Man 


erhaͤlt ſie gleichfalls, wenn weißes Zinkoxyde mit ſchwefel? 


waſſerſtoffhaltigem Ammonium behandelt wird. ) Vau⸗ 


quelin bat die Bemerkung gemacht, daß die durchſichti⸗ 


gen Exemplare des natürlichen, ſchwefelhaltigen 
Zinkes ſich oft auf dieſelbe Art auflöfen, und ſchwefel⸗ 


- 


) Man fehe Berthollets Tabelle, Ann. de Chim, XXV. 97% 


— 
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haltiges Waſſerſtoff aushauchen. ») Es iſt ſehr wahre 
ſcheinlich, daß ſich dieſe Exemplare dem ſchwefelwaſ—⸗ 

; ſerſtoffhaltigen Zinke naͤhern. Beſtaͤtigt ſich dieſes bei fer— i 
neren Verſuchen, fo muͤſſen von demjenigen Foſſil, welches 

Blende genannt wird, drei Arten, nehmlich: ſchwefel⸗ 
haltiges Zink, ſchwefelhaltiges Zinkoxyde, 

und ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Zink unterſchieden 

werden. 

7 2. Schwefelwaſſerſtoſfhaltiges Ammonium. 
Tröpfelt man ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali oder Ammo⸗ 
nium in eine ſaure Aufloſung des Antimoniums; fo fällt 
ein orange Niederſchlag zu Boden, der, wie Berthollet, 
Thenard und Prouſt, durch Verſuche gezeigt haben, 
ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Antimonium iſt. Dieſe Zuſam⸗ 
menſetzung wurde unter dem Namen Kermes mineralis . 
im Anfang des 18ten Jahrhunderts wegen ihrer medicini⸗ 
ſchen Kräfte ſehr berühmt. Die Vereitungsart derſelben 
wurde zuerſt von Glauber, nachher von Lemery dem 
älteren, angegeben; in Frankreich kam fie aber zuerſt durch 
einen Prieſter, Namens Simon, in Ruf, der von einem 
Chirurgus, La Ligerie, dem die Bereitungsart von einem 
Schüler Glaubers mitgetheilt worden war, dieſelbe unter 
dem Siegel des Geheimniſſes erhielt. ö 

Die franzbſiſche Regierung kaufte dem La Ligerie 
das Geheimniß ab, und machte den Prozeß im Jahre 
720. bekannt. Die Vorſchrift war langwierig und ſchlecht 

eingerichtet. Man kochte wiederholt ſchwefelhaltiges Anti⸗ 
FERNER GERN 


*) Ann, de Chim. XXXVIII, 66. 
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monium in einer ſehr verdünnten Aufloſung von Kali; aus 
dieſer fiel beim Erkalten eine unbedeutende Menge Kermes 
nieder. Nachſtehende von Lemery angegebene Vorſchrift 
wurde daher von den Apothekern en 


Sechszehn Theile ſchwefelhaltiges wuemonlum, acht 
Theile Pottaſche, und ein Theil Schwefel, wurden in einem 
Morſer zuſammengerieben, die Miſchung in einem Schmelz⸗ 
tiegel geſchmolzen, und dann in ein eiſernes Gefuͤß ausge⸗ 
goſſen. Nach dem Erkalten wurde die Maſſe geſtoßen, in 
einer hinreichenden Menge Waſſer gekocht, und die noch 
heiße Aufldſung filtrirt. Beim Erkalten derſelben fiel der 
Kermes in betruͤchtlicher Menge als ein gelbes Pulver zu 
Boden, welches mit hinreichendem Waſſer ausgewaſchen, 
und dann getrocknet wurde. Man kann auch ſechs Theile 
Kali in zwanzig Theilen Waſſer auflöfen ; und in die Auf⸗ 
loſung, die vorher zum Kochen gebracht worden, ein Pfund 
geſtoßenes ſchwefelhaltiges Antimonium ſchütten. Die Auf⸗ 
lbſung wird ſtark umgerührt, ſieben bis acht Minuten ge⸗ 
kocht, und noch heiß filtrirt, worauf ſich aus ihr der Ker 
mes in beträchtlicher Menge abſcheidet. 


Dieſes Pulver zog die Aufmerkſamkeit der Chemiſten 
auf ſich. Bergmann zeigte zuerſt, daß der ſchwefelhal⸗ 
tige Waſſerſtoff einen Beſtandtheil deſſelben ausmache; 
allein Berthollet gab zuerſt feine Veſtandtheile mit Ge⸗ 
nauigkeit an. Aus der Analyſe von Thenard geht her⸗ 
vor, daß 100 Theile deſſelben enthalten: 
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20,30 ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff 
4,15 Schwefel 

72,76 Protoxyde des Antimonium 
2,79 Waſſer 

100, ; *) 

Wird dieſe Subſtanz der Luft ausgeſetzt, ſo abſorbirt 
ſie nach und nach Sauerſtoff, wird weiß, und der 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoff entweicht. 

Nachdem der mineraliſche Kermes, nach welcher der 
oben gegebenen Vorſchriften er auch bereitet worden, ge⸗ 
fällt worden iſt, fo ſcheidet ſich, wenn eine Säure in die 
Fluſſigkeit geſchuͤttet wird, noch ein anderer Niederſchlag 
von orange Farbe aus, der davon Goldſchwef el (Sul 
phur auratum) genannt worden. Nach Thenard's 
Analyſe ſind die Beſtandtheile deſſelben: 

17,87 ſchwefelhaltiger Waſſerſtoff 
68,30 Protoxyde des Antimoniums 

13,00 Schwefel ; 
RAT 

Dieſes Produkt iſt mithin eine ſchwefelwaſſerſtoffhal⸗ 
tige Zuſammenſetzung mit einem Ueberſchuß von Schwefel, 
und einer geringeren Menge der metalliſchen Baſis. Got⸗ 
ling giebt zur Bereitung des Goldſchwefels folgende Vor⸗ 
ſchrift. Zwei Theile ſchwefelhaltiges Antimonium, und drei 
Theile Schwefel werden gehörig gemiſcht, und in eine 
kochende Aufloͤſung von reinem Kali geſchuͤttet, die Auflö⸗ 


— mn — zz 
) Ann. de Chim. XXXII. 268. 


*) Ann, de Chim. XXXII. 368. 
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fung wird mit Waſſer verdünnt, und durch ſehr vedünnte 
Schwefelſaͤure gefällt. *) ‘ / 
35 Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Magneſium. 
Wird das ſchwarze Magneſiumoxyde mit ſchwefelhaltigen 
Waſſerſtoffe behandelt, ſo verſchwindet ſeine ſchwarze Farbe, 
das ſchwarze Oxyde laßt einen Theil ſeines Sauerſtoffes 
fahren, und dieſer zerſetzt einen Theil des ſchwefelhaltigen 
Waſſerſtoffs. Das ſchwarze Magneſiumoxyde, welches dadurch 
in weißes verwandelt wird, wird vom ſchwefelhaltigen Wafe 
ferftoffe aufgeldſt, und bildet beim Verdunſten eine weiße 
Maſſe, die gänzlich von der Salzſaure, mit Entwickelung 
einer beträchtlichen Menge ſchwefelhaltigen Waſſerſtoffgaſes, 
aufgelöft wird. Sie iſt demnach ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges 
Magneſium. *) Eben dieſe Zuſammenſetzung wird erhal⸗ 
ten, wenn ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Kali mit einem Mag⸗ 
neſiumſalze vermiſcht wird. f 
Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Arſenik. Der 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoff verbindet ſich wit dem weißen 
Arſenikoxyde, das in Waſſer aufgelöft worden. Die Fluͤſ⸗ 
ſigkeit nimmt eine gelbe Farbe an, es erfolgt aber kein 
Niederſchlag. Das ſchwefelioaſſerſtoffhaltige Arſenik iſt dem⸗ 
nach, fo. wie das ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Magneſium in 
Waſſer, wenigſtens in dem Falle, wenn ein Ueberſchuß von 
ſchwefelhaltigem Waſſerſtoffe vorhanden ift, auflöslich. Das 


— 


— — 


„) Bergm. III. 172. Die Verſuche von Pro uſt über dieſe 
Zufammenfehungen And ſehr merkwürdig, nur zu weitlaͤuftig / 
als daß fie hier eingeſchaltet werden fünnten. Journ. de Ts. 
LV. 328. . 0 

*) Berthollet, Ann, de Chim. XXV. 358. 
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ſchpwefelwaſſerſtoffhaltige Arſenik kommt im Aeußern volle 


kommen mit dem gelben ſchwefelhaltigen Arſenik überein. 

Schwefelwaſſerſtoffhaltiges Eiſen. Der 
ſchwefelhaltige Waſſerſtoff verbindet ſich mit dem grünen 
Eiſenoxyde, und ſtellt eine in Waſſer aufloͤsliche Zuſammen⸗ 
ſetzung dar; die Aufldfung läßt aber bald ein ſchwarzes 
Pulver fallen, das ſchwefelwaſſerſtoffhaltiges Eiſen mit 
einem Ueberſchuß von Schwefel iſt. u 

6. Es giebt demnach nicht weniger als fünf verſchie⸗ 
dene Zuſammenſetzungen, die größtentheils aus Metallen, 


oder ihren Oxyden mit Schweſel eee beſtehen; 
| ch | 


1. Schwefelhaltige. 

2. Schwefelhaltige mit einem Ueberſchuß von Schwefel. 
3. Schwefelhaltige Oxyden. 

4. Schwefelwaſſerſtoffhaltige mit einem en von 

Schwefel. 

5. Schwefelwaſſerſtoffhaltige. 

Jetzt iſt es leicht, den Zuſtand, in welchem die ver⸗ 
ſchiedenen Metalle durch den ſchwefelhaltigen Waſſerſtoff 
aus ihren Auflöfungen in Saͤuren gefällt werden, zu be⸗ 
ſtimmen. Silber, Molybdaͤn, vielleicht auch Zinn, werden 


als ſchwefelhaltige Zuſammenſetzungen gefällt, Queckſilber, 


| 
1 


Kupfer, Eiſen, Blei, Nickel, Wismuth, vielleicht auch Kos 
balt, Uran und Titan, werden als ſchwefelwaſſerſtoffhaltige 
Verbindungen mit einem Ueberſchuß von Schwefel nieder: 
geſchlagen, während Zink, Antimonium, Arſenik und Mage 
De, als ſchwefelwaſſerſtoffhaltige Verbindungen zu Bo⸗ 
den m. Diefer wichtige Gegenſtand erfordert aber eine 


190 Alkaliſche 


ungleich vollſtaͤndigere Unterſuchung, als bis jetzt angeſtellt 
worden iſt. ’ 


ͤ—— — — — 
Fünftes Kapitel. 


Von den Seifen. 


Die fetten Oele beſitzen die Eigenſchaften, ſich mit den 
Alkalien, Erden und metalliſchen Oxyden zu verbinden, und 
eine Klaſſe von Zuſammenſetzungen darzuſtellen, die den 
Namen der Seifen erhalten haben. Da dieſe Seifen 
weſentlich von einander verſchieden ſind, je nachdem ihre 
Baſis ein Alkali, oder eine Erde, oder ein Oxyde iſt; ſo 
wird es zweckmaͤßig ſeyn, von jeder dieſer verſchiedenen 
Arten von Seifen beſonders zu handeln. Dieſes wird den 
Inhalt der nächften drei Abſchnitte ausmachen. 


— — 
1 k GER A bſchnitt. 


Von den alkaliſchen Seifen. 


Da es eine betrachtliche Anzahl fetter Oele giebt, von 
denen alle, oder doch die meiften, ſich mit den Alkalien, 
Erden und Oxyden verbinden konnen, fo fuhrt dieſes ganz 
natürlich zu der Vermuthung, daß nach Verſchiedenheit det 
Oele, welche in dieſe Verbindungen eingehen, auch eine 
Verſchiedenheit unter den dadurch gebildeten Seifen ſtatt 
finden werde. Dieſe Unterſchiede find aber fo unwichtig, 
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daß es uͤberflüſſig ſeyn wurde, von jeder derſelben eine 
beſondere Beſchreibung zu liefern. Es wird demnach hin⸗ 
reichend ſeyn, die alkaliſchen Seifen in ſo viele Arten ein⸗ 
zutheilen, als es Alkalien giebt, und die verſchiedenen Sei⸗ 
fen, welche dieſelbe alkaliſche Baſis haben, und ſich nur 
durch die Verſchiedenheit des Oels unterſcheiden, als Va⸗ 
tietäten derſelben Art zu betrachten. 


Art. 1. Natrum - Seife, oder harte Seife. 


Geschichte. Das Wort Seife (Sapo raror kommt zu⸗ 

erſt in den Schriſten des Plinius und Galens vor, 

und ſtammt offenbar von dem alten deutſchen Worte 

Sepe ab. „) Plinius erzählt; daß die Seife eine Er⸗ 

ſindung der Gallier ſey, die ſie aus Talg und Aſche berei⸗ 

teten, und daß die deutſche Seife fuͤr die beſte gehalten 

worden wäre, *#) 

Vereitung. Die Seife kann nach folgender Vorſchrift bee 

reitet werden. Man ſtoßt eine beliebige Menge von dem 
im Handel vokkommenden Natrum, und vermiſcht ſie in 

einem hölzernen Gefäße mit dem fünften Theile Kalk (dem 

Gewichte nach), der unmittelbar vorher gelöſcht, und durch 

em Sieb geſchlagen worden. Die Miſchung üͤbergießt man 

mit einer beträchtlichen Menge Waſſer, ſo daß dieſes über 

dieſelbe mehr als einen Zoll hoch uͤberſtehet, und laͤßt fie 

fo einige Stunden ſtehen. Die Kalkerde entzieht dem Na⸗ 

8 N 
9 Beckmann's Geſchichte der Erfindungen B. III. S. 239. 


Einer aͤhnlichen Benennung bedient ſich noch der gemeine Mann 
in Schottland. g 


) Plinii Hist, nat. Lib. XVIII. C. 51. 


4 
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trum die Kohlenſaure, welches von dem Waſſer in dieſem 
Zuſtande aufgeldſt gehalten wird. Die Lauge wird vermit⸗ 
telſt eines Hahnes abgelaſſen, und erſte Lauge genannt. 
Ihr ſpecifiſches Gewicht muß ungefähr 1,200 betragen. 

Nun gießt man einen neuen Antheil, Waſſer auf das 
Natrum, erſteres wird, nachdem es zwei bis drei Stunden 
daruber geſtanden hat, abgezapft, und die zweite Lauge 
genannt. 

Es wird ein neuer Antheil Wasser aufgegoſſen, und 
nachdem es eine hinreichende Zeit mit dem Natrum in 
Beruͤhrung war, wird es, wie die beiden andern Antheile, 
abgelaſſen; es bildet die dritte Lauge. ; 

Man kann zum vierten Male Waſſer auf den Ruͤck⸗ 
ſtand ſchuͤtten, um völlig überzeugt zu ſeyn, daß alles Nas 
trum aufgelöft worden fen; dieſe ſchwache Lauge kann bei 
Seite geſtellt, und bei Wiederholung der Arbeit zur Verei⸗ 
von der erſten Lauge angewendet werden. 

Hierauf wiegt man ſechs Mal ſo viel Oel, als Ne 
trum genommen worden, ab, febättet es mit einem Antheile 
der dritten oder ſchwachſten Lauge in einen Keſſel, 
und bringt die Miſchung, unter ſtetem Umrühren mit einer 
hölzernen Kelle, zum Kochen. Der Ueberreſt der dritten 
Lauge wird nach und nach der kochenden Miſchung zuger 
ſetzt. Iſt fie ganz verbraucht worden, fo verführt man 
eben ſo mit der zweiten Lauge. Das Oel wird mil⸗ 
chicht, verbindet ſich mit dem Alkali, und nach einigen 
Stunden gewinnt es eine feſtere Konſiſtenz. Nunmehr 
ſetzt man etwas von der erſten Lauge zu, und faͤhrt 
fort, die Miſchung fleißig umzurlihren. Von der erſten 
Lauge werden in Pauſen noch mehrere Antheile zugegoſſen, 

ö ö die 
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die ſeifenartige Verbindung erhaͤlt nach und nach mehr 
Konſiſtenz, und ſcheidet ſich von dem waͤßrigen Theile der 


Miſchung. Es wird alsdann Kochſalz zugeſetzt, wodurch 


die Abſcheidung noch vollftändiger erfolgt. 

Man erhaͤlt die Miſchung noch zwei Stunden im 
Kochen, dann wird das Feuer weggenommen, und die⸗ 
ſelbe nicht länger gerührt. Nach einigen Stunden Ruhe 
erfolgt die Abſcheidung der Seife vom Waſſer vollftändig, 


und ſchwimmt auf der Oberflache der Fluͤſſigkeit. Der 


wäßrige Antheil wird hierauf abgegoſſen; und da in ihm 


eine ziemlich beträchtliche Menge kohlenſaures Natrum ent⸗ 


halten iſt, ſo wird er zum ferneren Gebrauche aufbewahrt. 
Die Seife wird jetzt wiederum auf das Feuer ge⸗ 


bracht, und um das Schmelzen derſelben zu erleichtern, ihr 


etwas Waſſer, oder noch beſſer, ſchwache Lauge zugeſetzt. 


So wie ſie anfängt zu kochen, ſetzt man ihr den Ueberreſt 


von der erſten Lauge nach und nach zu. Hat die Seife 


die erforderliche Konſiſtenz, wovon man ſich dadurch üͤber⸗ 
zeugt, daß man kleine Antheile derſelben herausnimmt, und 


ſie kalt werden laßt, fo nimmt man fie vom Feuer, und 


gießt die wäßrige Fluͤſſigkeit ab. Man erwärmt fie hier⸗ 
auf aufs Neue, und ſchuͤttet etwas Waſſer zu, um damit 
fie eine teigartige Konſiſtenz erhalte. In dieſem Zuftande . 
debe man ſie in Formen, deren Boden mit etwas Kreide 
beſtreuet worden, um das Anhängen der Seife zu verhine 
dern. In wenigen Tagen iſt die Seiſe genugſam erhaͤrtet, 


um daß man ſie herausnehmen, und in Tafeln ſchneiden 


ann. 5 


— 


| vun ) Man ſehe die Abhandlung von Darcet, Lelievre und 


Es in den Kun, de Chim. XIX. 253. 
N 
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Der Zuſatz von Kochſalz iſt darum nöͤthig, um die Abe 
ſcheidung des Waſſer von der Seife zu bewerkſtelligen; denn 
das Kochſalz hat eine größere Verwandſchaft zum Waſſer, 
als die Seife. 8 0 

Das Baumbl giebt die beſte Seife; die naͤchſte 
Stelle möchte in dieſer Rückſicht wohl dem Talge gehören, 
doch kann man, wie die kurz vorher angeführten franzöſi⸗ 
ſchen Chemiſten durch Verſuche gezeigt haben, ſich auch 
mehrerer andrer Oelarten zu demſelben Zwecke bedienen. 
Sie fanden jedoch, daß das Leinöl und der Wallſiſchtrahn 
keine harte Seife gaben, daß man ſich aber ihrer mit 
großem Vortheile zur Verfertigung von weichen Seifen 
bedienen konne. In Holland hat man ſich des Wallfiſch⸗ 
trahns ſeit langer Zeit in dieſer Abſicht bedient. 5 

Man kaun auch ohne Mitwirkung der Wärme Seife 
verfertigen; in dieſem Falle iſt aber eine weit langere Zeit 
und eine großere Menge Alkali dazu erforderlich. 

In den Seifenfiedereien bedient man ſich mehrerer Mittel, 
die Seife zu verfäͤlſchen, und ihr Beſtandtheile zuzuſetzen, die 
zwar ihr Gewicht, nicht aber ihren innern Gehalt vermeh⸗ 
ren. Am gewöhnlichſten bedient man ſich hiezu des Waſ⸗ 
ſers, dieſes kann man in betrͤͤchtlicher Menge, vorzüglich a 
der aus Talg bereiteten Seife, (die in unſern Gegenden 
die gewohnlichfte iſt) zuſetzen, ohne daß dadurch die Konſt⸗ 
ſtenz derſelben leidet. Dieſen Betrug entdeckt man leicht, 
wenn die Seife einige Zeit der Luft ausgeſetzt wird. Das 
Waſſer verdunſtet, und die Menge deſſelben laßt ſich au 
dem Gewichtsverluſte, welchen die Seife erlitten hat, beſtim 
men. Da die auf die angegebene Art verfaͤlſchte Seife, 
wenn fie aufbewahrt wird, ihren Waſſergehalt verlieren 
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würde, fo legen fie die Seifenſieder in eine Lauge aus 
Kochſalz. Dieſe loͤſt die Seife nicht auf, verhindert aber 
auf der andern Seite das Verdunſten des Waſſers, und 
erhält demnach, ja vermehrt ſogar, das Gewicht ders 
ſelben. f 

Darcet, Lelievre und Pelletier nahmen zwei 
Stücke Seife von gleichem Gewichte, die auf die angege⸗ 
bene Art verfaͤlſcht worden waren, das eine legten ſie an 
die Luft an einem trocknen Orte, das andre in eine geſaͤt⸗ 
tigte Lauge von Kochſalz. Nach Verlauf eines Monates 
hatte das erſte 0,56 von feinem Gewichte verloren, das 
andre 0,10 am Gewichte gewonnen.“) Es giebt noch andre 
Arten die Seife zu verfaͤlſchen, da ſie aber nicht allgemein 
bekannt find, fo könnte die Verbreitung derſelben, eher 
ſchaden als nutzen. 
Analyſe. Mehrere Chemiſten haben die Seife ea 
das Verhaͤltniß ihrer Beſtandtheile auszumitteln; die Re⸗ 
ſultate ihrer Analyſen weichen aber ausnehmend ab, weil 
die Seife deren fie ſich bedienten, in Anſehung des Waf- 
ſergehaltes ſehr verſchieden war. Darcet Lelievre und 
Pelletier fanden in 100 Theilen der friſch bereiteten 
Seife, wie fie zum Verkaufe ausgeſtellt wird; f 
N 60,94 Oel. 

8,56 Natrum. 
30,50 Waſſer. 
100, 00 


Die Seife ift ſowohl in Waſſer als Alkohol aufldslich. 
— ' 


*) Ann, de Chim, XIX, 330, 
N 2 


“ 
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Ihre Anwendung als Reinigungsmittel iſt zu bekannt, als 
daß es einer beſondern Erwaͤhnung beduͤrfte. f 75 
Die aus Talg und Natrum bereitete Seife hat eine 
weiße Farbe, man nennt fie daher auch weiße Seife; 
gewohnlich vermiſchen aber die Seifenſieder in England, um 
den Preis derſelben herabzuſetzen, eine beträchtliche Menge 
Harz mit dem Talge; dieſe Miſchung bildet die gel be 
Seife, die in England haufig verkauft wird. Äh 


Art. 2. Kali⸗Seife, oder weiche Seife. 

Man kann ſich bei der Verfertigung der Seife flatt, 
des Natrums, des Kali bedienen; das Verfahren ift dem 
beſchriebenen vollig aͤhnlich. Es verdient bemerkt zu wer⸗ 
den, daß wenn Kali zur Verfertigung der Seife genom⸗ 
men wird, dieſe nicht feft wird, ſondern immer ſchmierig 
wie Schweineſchmalz bleibt. Dieſe Seife wird weiche 
Seife genannt. Sie beſitzt eben dieſelbe Eigenſchaft, 
Unreinigkeiten hinwegzunehmen, wie die harte Seife. Das 
Alkali, deſſen ſich die alten Gallier zur Bereitung der 
Seife bedienten, war Kali hieraus wird es erklaͤrlich, war? 
um die Romer die Seife als eine Salbe beſchrieben. In 
England wendet man zur Bereitung der weichen Seife den 
Wallfiſchtrahn an; man ſetzt ihr eine geringe Menge 
Talg zu, das durch einen beſondern Handgriff in Geſtalt 
kleiner weißer Punkte durch die ganze Maſſe vertheilt 
wird. x Ar 
Einige behaupteten, daß fie aus Kali und Fett eine 
harte Seife bereiten konnten. Ihr Verfahren ift folgendes. 
Nachdem die Seife auf die kurz vorher beſchriebene Art 
verfertigt worden, fo ſetzen fie ihr eine beträchtliche Menge 
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Kochſalz zu, und kochen fie einige Zeit; die dadurch erhal⸗ 
tene Seife wird beim Erkalten hart. Daß dieſes Verfah⸗ 
ren anwendbar ſey, zeigen die Verſuche von Darcet, Le⸗ 
lieore und Pelletier, allein in dieſem Falle enthält die 
Seife kein Kali, ſondern Natrum. So wie das Kochjalz 
zugeſetzt wird, wird es von dem in der Seife befindlichen 
Kali zerſetzt; dieſes verbindet ſich mit der Salzſaure, waͤh⸗ 
rend zu gleicher Zeit das Natrum des Kochſalzes ſich mit, 
dem Fette vereinigt, und harte Seife bildet. Das ſalz⸗ 
ſaure Kali welches unter dieſen Umſtaͤnden erzeugt wird, 
wird vom Waſſer aufgelöf, und bleibt in der rückſtaͤndigen 
Fluͤſſigkeit.) 
Seife aus Wolle. Chaptal hat kürzlich den Vorſchlag ge⸗ 
0 than, ſich zu der Verfertigung der Seife ſtatt des Oels 
wiollener Lumpen zu bedienen. Die Lauge wird auf die ges 
wohnliche Art bereitet, zum kochen gebracht, und in dieſelbe 
die wollene Lappen (von welcher Art fie find) nach und 
nach eingetragen. Sie werden bald aufgeloͤſt; ſo wie die 
Aufloͤſung erfolgt iſt, ſetzt man abermals wollene Lappen, 
nur nicht in zu großer Menge, zu, und rührt die Mi⸗ 
hung ununterbrochen. Iſt die Lauge gefättigt, und loͤſt 
fie keine Wolle mehr auf, fo iſt die Seife fertig. s) Man 
würde ſich derſelben, wofern fie wohlfeiler als die bisher 


üblichen Seifen dargeſtellt werden könnte, mit Vortheil in 


6— 


mehreren Manufakturen bedienen konnen. 
Fiſschſeiſe. Vor einiger Zeit machte man den Vorſchlag, in 
den Seifenſiedereien ſtatt des Talges und Oels das Mus⸗ 


) Ann, de Chim. XIX. 3322. 
%) Ann, de Chim. XXI. 2. 
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kelfleiſch der Fiſche anzuwenden; allein die Verſuche von 
Jamieſon haben gezeigt, daß ſie dem beabſichtigten 
Zwecke nicht entſprechen. “) ; 


Zuſatz des Ueberſetzers. 


Richter hat folgende Tabellen berechnet, woraus 
ſich das quantitative Verhaͤltniß zwiſchen der Lauge aus 
Natrum und dem beizumiſchenden fetten Stoffe ergiebt. 


i Es erfordert 
eee g- ng zr re-, red ee 
Die Auflöfung des reinen 
(kauſtiſchen) Natrums in 
Waſſer, wenn ſie ſpeeie 


fiſch ſchwer iſt: 


Procente des fetten Zuſates 
an Oel, Talg, 1 u. ſ. w. 


— — - 
1,00 = 3 = E 0 
1,02 2 a „ „„ 6 
log , 2 
1,06 4 — # 5 175 
1,08 = 5 a * 224 
1510 2 2 2 28 
2718, ae 4. % . 33 
1,14 = a a 3 38 
1,169 7 2 J34 
1,18 5 3 2 s 49% 
1,20... 4 3 PIE | 555 
1,9878 5 s s 61% 
1, a 44 „ ee, 
1,26 4 8 8 s.'. 723 
1,28 2 s 5 a 7183 
1,30 4 4 * * 834 
. 4 a 2 89 
CVVT 
1,36 8 e 4 3 984 " 
1,38 7 3 5 2 1024 


*) Nicholson’s Journ. III. 113. 
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Nachſtehende Tabelle enthält das quantitative Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen der Lauge aus reinem (kauſtiſchen) Kali, 
und dem Gewichte des fettigen Zuſchlages. 
Es erfordert 5 
—:. —. —v—T——ʃ 
Die Auflöſung, des reinen 
(kauſtiſchen) Kali in Wafe ] Procente des zuzuſetzenden 


ſer, wenn ſie ſpecifiſch Fettes. 
ſchwer iſt. N 8 
— — — ꝗñꝑX— ꝓöGũ6 3 
1,00 2 . et 0 . 
s * 8 45 
„r 92 
1,05 e 4 * 14 
1,08 4 5 3 5 184 
iR „ „ anz 
1,118 u * 265 
1,14 * E96 „ * a 304 
A 1,10. .;# 4 2 € 344 
1518 # * 5 2 384 — 
1,20 8 2 2 2 42 
1,22 2 E66 „ „„ 467 N 
j,20. € 5 2 5 495 
I TIER 525 
DR „ 555 
1,30 „ „ 35885 
1,3 E Ya 5 61 
13 „ „64 
435 © £ 5 66% 
1,38 4 ud 4 2 69K 
1,540 * * * 714 
1,42 7 r * 2 75 
1,4 2 * 2 2 80% 
1,4 8 * 8 s 842 
1, 483 ũ » „ 884 
158 * = 5 924 
1,52 2 K . 8 964 
1,5 2 2 * 5 100 
1,5 · s s 2 103 
4 2 5 ® 100 
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Die Menge des Kochſalzes, oder ſchwefelſauren Na⸗ 
trums, welche zur Zerlegung der mit Kali gebildeten een 
nöthig ift, giebt folgende Tabelle an. 

Zur Umänderung ber Kalifeife in Natrumfeife RE, 


Die Auflds | 
fung des rei⸗ 


Procente des ſchwefel⸗ 


nen Kali in ſauren Natrums, . i 
Waſſer, wenn wenn es ' * 
ſie ſpecifiſch Kochſalzes. 


ſchwer iſt. kryſtalliſirt. verwittert iſt. 
— — Vw ᷑ —2— — — — 


1,00 = 2 0 8 2 0 
1502 2 84 0 4 203 
1,04 = 5 16 2 65 2 54 
1,06. = »..23 2.0.08 „ 82 
1,08 = = a * 124 * IT 
4,10 38 X 154 13 
1,12 „ 45 = 184 16 
1,14 ⸗ „ 52 5 214 = 184 
116 = 59 24 ERTL. 
1.18 2 654 264 234 
1,20 = 214 2.29% = 253 
224, 
126 = | = 89 = 365 | 313 
1,28 = 045 » 383 » 333 
1,30 = = 995 3 
1,32; 104 2 423 = 37 
1,34 = 108% 74457 384 
375 . 4 1137 73 s m 
1,38. - 1174 2 4 „ 41 
1,40 1214 494 „434 
m r ’ 355 7 ie 5 1 
44 * 1 s 555 4 

1,46 = 143. * 583 a 57. 
1,48 = » 1505 „ 6% * 535 
1,50 = = 157 64 MR 
1,52 = = 164 67 * 583 
1,54 = 1695 = 69 » 604 
1,50 » = 174% = 714 =. 62 
158 ® 1791 73 „64 
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Art 3. Ammonium: Seife 
Berthollet war der erſte, welcher dieſer Seife eine 
vorzügliche Aufmerkſamkeit ſchenkte. Man erhält fie, wenn 
man kohlenſaures Ammonium in Kalkſeife fchüttet. Es 
erfolgt eine doppelte Zerſetzung, und die Ammoniumſeife 
ſchwimmt auf der Oberfläche der Fluͤſſigkeit in Geſtalt ei⸗ 
nes Oels. Noch leichter läßt fie ſich darftellen, wenn man 
eine Aufldſung des ſalzſauren Ammoniums in eine Aufldfung 
der gewöhnlichen Seife in Waſſer ſchüttet. * 
Sie bat einen ungleich ſtechenderen Geſchmack, als 
die gewöhnliche Seife. Das Waſſer loͤſet eine ſehr geringe 
Menge von derſelben auf; der Alkohol nimmt ſie hingegen 
mit Leichtigkeit in ſich. An der Luft wird ſie nach und 
nach zerſetzt. Diejenige Zuſammenſetzung, welche fluch ti⸗ 
ges Liniment genannt wird, und die man aͤußerlich bei 
Rheumatismen, Reißen der Glieder u. ſ. w. anwendet, iſt 
im Grunde nichts anders als dieſe Seife. 
5 Alle alkaliſche Seifen beſitzen die gemeinſame Eigen⸗ 
ſchaften, daß fie ſowohl in Waſſer als Alkohol auflöslich 
ſind, «) und daß fie vorzüglich geſchickt find, he 
ten hinwegzunehmen. ) 2 
eee ee 
* Die Seifen werden durch Saͤuren, ja ſelbſt durch die 
Koblenffure zerſetzt. Das dadurch abgeſchiedene Fett iſt aber 
N feinen Eigenſchaften verändert worden, denn es iſt jetzt im 
eingeiſte aufloͤslich. Anm. d. Ueberſ. 
) Die Anwendung, die man von den Seifen zum Reini⸗ 
gen der Zeuge macht, erfordert, daß ſie einen Ueberſchuß von 
kalt enchalten. Nähert fi die Seife dem neutralen Zuſtande 
Bi ſehr, fo entſpricht fie dem beabfichtigten Zwecke nicht mehr. 


a ferner ſich das Alkali in der Seife im kauſtiſchen Zuſtande 
finden muß, fo verliert fie ſelbſt bei uͤberſchuͤſſigem Alkali von 


20% Erdigte 


Zweiter Ab ſchnit t. 
Von den erdigten Seifen. 


Die erdigten Seifen unterſcheiden ſich weſentlich in 
ihren Eigenſchaften von den alkaliſchen. Sie find in Waſ⸗ 
fer unauflös lich, und können nicht zur Hinwegſchaffung der 
Unreinigfeiten gebraucht werden. Man erhält fie mit gro⸗ 
ßer Leichtigkeit durch Ver niſchung der gewöhnlichen Seife 
mit einer Aufldfung eines erdigten Salzes. Das Alkali 
der Seife, verbindet ſich mit der Säure des Salzes, währ 
rend die Erde und das Oel ſich zu einer erdigten Seife 
vereinigen. Dieſes iſt die Urſache, daß alle Waͤſſer, die ein 
erdigtes Salz enthalten, nicht zum Waſchen taugen. Sie 
zerſetzen die gewöhnliche Seife, und bilden eine erdigte im 
Waſſer umaufldsliche Seffe. Dieſe Wäffer führen den 
Namen der harten Waͤſſer. Bis jetzt find die erdig⸗ 
ten Seifen nur allein von Berthollet unterſucht worden, 


Art. 1. Kalkſeife. 


Man erhält dieſe Seife, wenn man Kalkwaſſer in eine 
Auflöſung der gewöhnlichen Seife ſchuͤttet. Sie if ſowohl 
in Waſſer als Alkohol unauflöslich. Die kohlenſauren feus 
f erbeftindigen Alkalien zerſetzen fie vermoͤge einer doppelten 
Verwandſchaft. ) Sie ſchmilzt ſchwer, und erfordert 
eine hohe Temperatur. 

f l 
— 2 
ihrer Brauchbarkeit, wenn ſich dieſes mit Kohlenſaͤure aus der 
Atmosphäre verbindet. Dieſen Mängeln kann man dadurch ber 


gegnen, daß man die Seife beim Gebrauch in einer ſchwachen 
Lauge auflöft. ö Anm, d. Ueberſ. 


) Thouvenel, 
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Die Baryt- und Strontian-Seife kommen in ihren 
Eigenſchaften faſt ganz mit der Kalkſeife überein. 
Art. 2. Bittererde-Seife. 

Dieſe Seife läßt ſich dadurch zuſammenſetzen, daß 
man eine Auflöfung der gewöhnlichen Seife mit der, der 
ſchweſelſauren Bittererde vermiſcht. Sie iſt ausnehmend 
weiß, fühlt ſich fettig an, trocknet ſchwer, und behält nach 
dem Trocknen die weiße Farbe. Sie iſt in kochendem 
Waſſer unauflöslich. Der Alkohol und die fetten Oele lö— 
ſen fie in betraͤchtlicher Menge auf. Das Waſſer macht 
die weingeiſtige Auflöſung derſelben milchicht. Bei eis 
ner mäßigen Hitze ſchmilzt ſie: nach dem Schmelzen 
bildet ſie eine durchſichtige, blaßgelbe und ſehr ſpröde 
Maſſe. *) 


Art. 3. Alaunerde-Seife. 


Durch Vermiſchuug einer Aufloͤſung der gewöhnlichen 
Seife mit der des Alauns wird dieſe Zuſammenſetzung 
erhalten. Sie iſt eine biegſame weiche Subſtanz, die, 
wenn ſie trocken iſt, ihre Geſchmeidigkeit und ihren Zu— 
ſammenhalt nicht verliert. Im Waſſer, Alkohol und Oel 
if fie unauflöͤslich. In der Hitze ſchmilzt fie leicht und 


wird in eine ſchön durchſichtige, gelbe Maſſe verwan⸗ 
delt. 4 


r 


) Berthollet, Mem, Par, 1780. und Nicholson's Journ, I, 
170, 5 


**) Ibid, 
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Dritter Ab ſchnitt. 

Von den metalliſchen Seifen und 
Pflaſte rn. Er 

Die metalliſchen Oxyden laſſen ſich durch zwei ver⸗ 


ſchiedene Verfahrungsarten mit den Oelen verbinden. 
1. Durch Vermiſchung einer Aufldfung der gewohnlichen 


Seife mit einem metalliſchen Salze. 2. Durch unmittel⸗ N 


bare Verbindung des metalliſchen Oxydes mit dem Oel, 


entweder in der Kälte, oder bei der Mitwirkung der Wärme 


Die erſte dieſer Verbindungen wird eine metalliſche 


Seife, die zweite ein Pflaſter genaunt. Von beiden 
ſoll beſonders gehandelt werden. | 


IJ. Metalliſche Seifen. 


Diefe Seifen find von Berthollet unterſucht more 


den; der einige derſelben als Pigmente, andre als Firniffe 
empfohlen hat; es ſcheint aber nicht, daß man ſich bis jetzt 


dieſer Zuſammenſetzungen in einer, oder der andern Ric 0 


ſicht, bedient habe. N 


1. Queckfilberſeife laßt ſich durch Vermiſchung 
einer Aufloͤſung der gewöhnlichen Seife mit der des atzen? 


den Queckſilber⸗Sublimats zuſammenſetzen. Die Fluͤſſig⸗ 


keit wird milchicht, und die Queckſilberſeife fällt nach und 


nach zu Boden. Dieſe Seife ift klebrig, trocknet ſchwer, 


verliert an der Luft ihre weiße Farbe, und nimmt eine 


ſchiefergraue an, die vorzüglich, wenn man fie der Sonne 
oder Hitze ausſetzt, nach und nach dunkler wird. Sie loſt 


ſich mit Leichtigkeit in Oel, allein nur in geringer Menge 


aa 
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in Alkohol auf. Sie wird, wenn man fie erwärmt bald 
weich und fluͤſſig. ) 5 
\ 2) Die Zinkſeife wird erhalten, wenn eine Auflde 
fung des ſchwefelſauren Zinkes mit einer Seifenauflöfung 
vermiſcht wird. Sie hat eine weiße, ſich dem Gelben naͤ⸗ 
hernde Farbe, trocknet ſchnell, und wird dadurch zerreib⸗ 
lich. vo) 

83) Die Kobaltſeife, welche durch Vermiſchung 
einer Auflöſung des ſalpeterſauren Kobalts mit der, der 
gemeinen Seife gebildet wird, hat eine ſchmutzig e 
Farbe, und trocknet ſchwer. 

Berthollet machte die Bemerkung, daß gegen das 
Ende der Fallung, eine geringe Menge einer grünen ger 
ronnenen Maſſe zu Boden fiel, welche eine größere Fe⸗ 
ſtigkeit als die Kobaltſeife hatte. Er vermuthete, daß 
fie Nickelfeife ſeyn möchte, weil das Kobalt faſt immer mit 

Nickel vermiſcht iſt. T) 
J) Durch Vermiſchung einer Aufldfung des Zinnes 
in ſalpetriger Salzſäure mit einer Auflöͤſung der gewöhn⸗ 
a lichen Seife, laßt ſich die Zinnſeife darſtellen. Sie iſt 
weiß. In der Hitze ſchmilzt ſie nicht wie die andern me— 
talliſchen Seifen, ſondern wird zerſetzt. ++) 

5) Um die Eiſenſeife zu bereiten, bedient man 
ſich des ſchwefelſauren Eiſens. Sie hat eine roͤthlich braune 
Farbe, iſt zaͤhe und ſchmilzt leicht. Wird fie auf Holz ges 
— —— —ñ—y—9— 
a *) Berthollet, Mem. Par. 1780. oder Nicholson’s Jour. I. 170. 

%) Berthollet, Mem, Par, 1780. 

*) Ibid. 
tb Ihik n 
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ſtrichen, ſo dringt ſie in daſſelbe ein, und trocknet. Sie 
Loft ſich mit Leichtigkeit in Oelen, vorzüglich in Terpen⸗ 
tindl auf. Berthollet empfiehlt fie als Firniß. ) 

6) Zur Verfertigung der Kupferſeife kann man 
das ſchwefelſaure Kupfer anwenden. Sie hat eine gruͤne 
Farbe, fühlt ſich wie Harz an, und wird trocken und 
ſprode. Heißer Alkohol macht ihre Farbe dunkler, löſt 
aber kaum etwas von derſelben auf. Der Aether lbſt fie 
auf, macht ſie flüſſig, und ertheilt iht eine dunklere und 
ſchöͤnere Farbe. Sie iſt in Oelen leicht auflöslich, und 
giebt ihnen eine angenehme grüne Farbe. 88) f g 

7) Die Bleiſeife läßt ſich vermittelſt des eſſig⸗ 
ſauren Bleies darſtellen. Sie iſt weiß, zaͤhe, und haͤngt 
ſich ſehr feft an, wenn man fie erwärmt. Wird fie ge 
ſchmolzen, fo wird fie durchſi tig, und nimmt bei ver⸗ 
ſtaͤrkter Hitze eine ſchwachgelbe Farbe an. + 

8) Zur Bereitung der Silberſeife kann man m 
des ſalpeterſauren Silbers bedienen. Sie iſt anfänglich 
weiß, wird aber, wenn man ſie der Luſt ausſetzt, röthlich. 
Beim Schmelzen überzieht ſich ihre Oberflache mit ſebt 
glänzenden Regenbogenfarben; unter dieſer glänzenden Ober“ 
flache ift fie ſchwarz. At) 1 

9) Die Goldſeife kann vermittelſt des ſalzſauren 
Goldes bereitet werden. Sie ift anfanglich weiß, und hal 
die Konſiſtenz der Sahne. Sie nimmt nach und nach eine 


*) Berthollet, Mem. Par, 1780, 
*+) Ibid, 

+) Ibid, 

+4) Ibid. 
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ſchmutzigpurpurrothe Farbe an, und haftet fo feſt an der 
Haut, daß es ſchwer iſt, den auf dieſelbe gemachten Ein⸗ 
druck hinwegzuſchaffen. *) 5 > 
10) Die Magnefiumfeife laßt ſich mit Huͤlfe des 
ſchwefelſauren Magneſiums zuſammenſetzen. Sie iſt an⸗ 
faͤnglich weiß, nimmt aber an der Luft eine rothe Farbe. 
an, die offenbar von der Abſorbtion des Sauerſtoffes here 
rührt, Sie trocknet in kurzer Zeit zu einer harten, ſprb— 
den Maſſe aus, und beim Schmelzen nimmt ſie eine braun⸗ 
ſchwarze Farbe an. 85) 5 a 


IL P fl aa ſt er. 

Die Pflaſter ſind Verbindungen von Oel und Me⸗ 
talloxyden, in der Abſicht, fie auf Leder oder Leinewand zu 
ſtreichen, und damit Geſchwuͤre, Verhärtungen, u. ſ. w. zu 
bedecken. Sie müffen feſte Körper ſeyn, einerfeits dürfen fie 
aber nicht zu hart ſeyn, um damit ſie ſich leicht und gleich⸗ 
förmig ſtreichen laſſen; auf der andern Seite aber auch 
nicht zu weich, damit ſie nicht, wenn ſie von der Haut 
erwärmt werden, wie Oel zerfließen. Sie muͤſſen ſich, wenn 
ſie mit der Hand erwarmt werden, leicht ballen laſſen, feſt 
an der Haut leben, und von derfelben abnehmen laſſen, 
ohne daß ein Fleck zurückbleibt. Fehlen ihnen dieſe Eigene _ 
ſchaften, fo entfprechen fie der Abſicht nicht, zu der fie 
beſtimmt waren, die hauptſächlich darin beſtehet, daß ſie an 
dem ſchadhaften Theile kleben ſollen. 

Deyeux iſt bis jetzt der einzige Chemiſt, welcher die 


— nn nn 


) Berthollet, Mem. Par, 780. 
* Ibid, 


208 Pflaſter. 


Pflaſter mit Aufmerkſamkeit unterſucht, und einige vor⸗ 
treffliche Bemerkungen über ihre Bereitungsart sa 
hat, *) 
Otbräuchliche Bis jetzt bat man ſich der Bleiorhden zur 
Orden. Bereitung der Pflaſter bedient, und unter dies 
fen Oxyden hat man der Bleiglaͤtte vor den übrigen den 
Vorzug gegeben. Allein auch die Oxyden mehrerer ande- 
rer Metalle, wie z. B. die des Wismuthes und Queckſil⸗ 
bers, Tonnen gleichfalls zur Verfertigung von Pflaftern, und 
in einigen Fällen vielleicht mit Vortheil, angewendet wer⸗ 
den. Einige metalliſche Oryden, wohin die Eiſenoxyden 
gehören, können ſich mit den Oelen nicht zu Pflaſtern vers 
binden. ) f 
Alle fette Oele ſind geſchickt, Pflaſter zu Silben, doch 
bringt die Verſchiedenheit der Oele oft Verſchiedenheit in 
den Pflaſtern zuwege. Die trocknenden Oele, z. B. das 
Leinöl, bilden Pflaſter, die ungleich weicher find, als die, 
welche die nicht trocknenden darſtellen; die letzteren erhalten 
aber dieſelben Eigenſchaften, wie die trocknenden, wenn fie 
mit Schleim vermiſcht werden. Wird Baumdl einige Zeit 
mit Leinſaamen oder Bockshornſaamen gekocht, fo giebt es 
mit Bleiglaͤtte ein eben fo weiches Pflaſter, wie das Leindl 
mit dleſem Oxyde. Nach Deyeux iſt das Baumdl taug⸗ 
licher zu Pflaſtern, als die andern Oele. . 5 
Es giebt drei verſchiedene Wege, Pflaſter zu bereitet 
Man miſcht Oel und Dleiglötte in dem nöthigen Bene 
niſſe 
c 


*) Ann de Chim. XXXIII. 50, 
) Dryeux. Ebend. 


3 f Pflaſter. b ao 
niſſe zuſammen, ſetzt die Miſchung eine erforderliche Zeit 


der gewöhnlichen Temperatur der Atmosphäre aus, und 
ſchüttelt ſie zuweilen um. Das Oxvde verliert nach und 


nach ſeine Farbe, verbindet ſich mit dem Oele, und die 


Miſchung erhält Feſtigkeit. Dieſes Verfahren iſt langwei⸗ 
lig, und die durch daſſelbe erhaltene Pflaſter entſprechen 
den beabſichtigten Zwecken nicht vollkommen. . wird da⸗ 


her nicht angewendet. 


4 


Ein anderes Verfahren beſtehet darin daß man das 
Oxyde in kochendes Oel ſchuͤttet. Die nach dieſer Methode 
bereiteten Pflaſter haben ſtets eine dunkle Farbe, und einen 


eigenthümlichen Geruch, der von der Zerſetzung eines Une 


theils Oels herrührt. Wird dieſer Proceß befolgt, fo muß 
das Dryde in ein ſeines Pulver verwandelt, und durch 


Schütteln mit dem Oele ſchnell, fo. innig wie möglich, ver 
bunden werden; ſonſt wird das Metall wegen der ſtarken 
25 Neigung, welchen das bis zu einer gewiſſen eee 


erhobene Oel beſitzt, ſich mit Sauerſtoff zu ee 
Binzuich wieder hergeſtellt werden. 

Das dritte Verfahren iſt das üblichſte, weil es von 
br Unvollkommenheiten der beiden andern frei iſt. Es 
beſtehet in Folgendem. 

Man kocht das Oel und das Oxyde zuſammen 2 einer 
erforderlichen Menge Waſſer. Dieſes mildert ſo lange die 
Kite, bis die Verbindung zwiſchen dem Oel und Oxyde 
erfolgt iſt, dadurch wird die Reduktion des Metalls ver⸗ 
hindert: nachdem das Waſſer verdunſtet if, iſt die Tem⸗ 
peratur hoch genug, um dem Pflaſter die erforderliche 
Konſiſtenz zu ertheilen. — 

1 Pflaſter lange Zeit aufbewahrt werden, ſo wer⸗ 

. a O 
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den ſie, vorzüglich in dem Falle, wenn anfänglich nicht dit 
erforderliche Menge Oel angewendet wurde, zu hart, und 
dadurch unbrauchbar. Dieſem Fehler kann man leicht dar 
durch abhelfen, daß man ſie mit einer kleinen Menge fri⸗ 
ſchen Oels ſchmilzt. Mit der Zeit " verändern die Pflafter 
gleichfalls ihre Farbe, und die meiſten ihrer in die Sinne 
fallenden Eigenſchaften. Dieſes rührt entweder von der 
Abſorbtion des Sauerſtoffs her, oder von einer Veraͤnde“ 
kung, welche die Einwirkung der Luft in ihren Veſtand⸗ 
theilen hervorgebracht hat. * 

5 Sechste 8 Ka pit el. 
Bemerkungen über die Zufammenfegum 
gen der zweiten Ordnung. wi 
iR F 
— ——ů— 

Die Zuſammenſetzungen der zweiten Ordnung find ungleich 
zahlreicher, als die der erſten; denn ſie nähern ſich weil 
mehr den wirklichen Beſtandtheilen des Mineralreiches, 
ꝓflanzenreiches und Thierreiches. Eine, beträchtliche Anz 
zahl derſelben kommt gebildet in der Natur, vorzüglich im 
Mineralreiche, vor; und ihre Menge wird unſtreitig zuneh⸗ 
men, ſo wie ſich die Grenzen unſerer chemiſchen Kenntniſſe 
erweitern. ' 987 7 
Die zuammen Wenige von den Zuſammenſetzungen ich 

bene zweiten Ordnung befigen die energische Wit 
an ſamkeit auf andere Körper, wodurch ſich die 
Zuſammenſetzungen der erſten Ordnung aus 


Körpern. 


zeichnen. In dieſer Rückſicht nähern ſie ſich ſehr den ei 


92 
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fachen Subſtanzen. Der Schwefel z. B. iſt ein Körper, 
der kaum einigen Geſchmack hat, eine nur ſchwache Wir⸗ 
kung auf thieriſche Körper, und faſt gar keine auf Vegeta⸗ 
bilien und Mineralien aͤußert. Der Sauerſtoff, ungeachtet 
er die Benennung eines wirkſamen Stoffes verdient, zeigt 
weder in ſeinem Geſchmacke, noch in ſeiner Wirkung auf 
animaliſche und vegetabiliſche Körper etwas, wodurch ihm 
der Name eines ſcharfen kauſtiſchen Princips gebührt. 

5 Die Schwefelſaͤure hingegen, ungeachtet fie aus dieſen 
beiden an und für ſich keinesweges heftig wirkenden Stofz 
ſen beſtehet, iſt eine der wirkſamſten und ätzendſten 
Subſtanzen, verbrennt, und zerſetzt faſt alle animaliſche 

und vegetabiliſche Körper, die ihrer Wirkung ausgeſetzt 

werden. Das Kali iſt wo moͤglich noch ätzender; ſelbſt die 

. hͤrteſten Foſſilien find unvermoͤgend der Einwirkung deſſel⸗ 

ben zu widerſtehen. Das ſchwefelſaure Kali hingegen, un⸗ 

geachtet es aus dieſen beiden ſo heftig wirkenden Körpern 
bſehet, iſt nicht wirkſamer als der Schwefel ſelbſt. Die 
auffallende Uebereinſtinmung zwiſchen den einfachen Sub⸗ 

Ranzen, und denen der zweiten Orduung, und der große 

Unterſchied zwiſchen dieſen und denen der erſten Ord⸗ 

dung, verdienen Aufmerkſamkelt. Es dient zum Beweise, 

0 die Wirkſamkeit der Körper nicht mit ihrer Einfach⸗ 

im Verhaͤltniß ſtehe, wie man bisher angenommen 

und daß außer der Verbindung mit andern Körpern, 
noch etwas anders vorhanden feom müſſe, wodurch ihre 
hergie abgeſtumpft wird. 

Mehrere der einfachen Stoffe benen im gabfdrmigen 
. — vor. Dieſes iſt gleichfalls der Fall mit den Zu⸗ 
ammenſetzungen der erſten Ordnung. Unter denen der 
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zweiten Ordnung wird kein gasförmiger Korper angetroffen 
und verhaͤltnißmaͤßig eine nur geringe Menge von tropf⸗ 
barflüſſigen. Sie find faſt alle feſt, und wahrſcheinlich 
kann jeder derſelben dieſen Zuſtand annehmen. Hieraus 
ſieht man, daß alle gasförmige Stoffe, in einem betruͤcht⸗ 
lichen Grade einfach ſind; indem keiner derſelben aus mehr 
als zwei Beſtandtheilen — wofern man Wärmeftoff und 
Licht nicht mit in Anſchlag bringt — oder wofern man 
auf dieſe Rückſicht nimmt, aus nicht mehr als drei oe 
ſtandtheilen zuſammengeſetzt iſt. 

Keine der Zuſammenſetzungen der zweiten nee 
iſt, im eigentlichen Sinne des Wortes, verbrennlich. Zwat 
können die Säuren, und die Salze, welche von den veget 
biliſchen Säuren gebildet werden, eine Art Verbrennung 
erleiden, dieſe findet aber nicht eher ſtatt, als bis fie vor 
her durch Hitze zerſetzt worden find; und ihr Verbrennen 
kann auch nicht mit dem einiger einfachen Subſtanzen und 
Zuſammenſetzungen der erſten Ordnung verglichen werden 
Zwei Gattungen von Salzen, nehmlich die ſalpeterſauren 
und oxydirtſalzſauren, unterhalten in einem vorzüglichen 
Grade das Verbrennen, und verurſachen heftige Detonatio⸗ 
nen, wenn ſie mit brennbaren Stoffen zuſammengerieben, 
oder erhitzt werden. Höchſt wahrſcheinlich find mehrere 
metalliſche Salze eben fo: geſchickt das Verbrennen zu une 
terhalten, wie dieſe beide Gattungen, ob man gleich, 
geringe Anzahl ausgenommen, hieruͤber bis jetzt nur RR 
Verſuche angeftellt hat. 

Ein baun, Die Zuſammenſetzungen der zweiten Done 
dre Körper. ſind von den Chemiſten mit ungleich größeret 
Genauigkeit, als irgend andre chemiſche Gegenſthnr ai 
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terſucht worden; auch ſtehet ihre Zuſammenſetzung und 
Zerſetzung, mehr in der Gewalt der Chemiſten, als die, 
der andern Naturkörper. Die meiſten derſelben konnen 
nach Belieben zuſammengeſetzt werden; und von mehreren 
hat man mit ziemlicher Genauigkeit das Verhaͤltniß der 
| Veſtandtheile beſtimmt. Von ihnen hat man daher faſt 
alle Kenntniſſe von der chemifchen Verwandſchaft 
der Körper abgeleitet. Von ihnen entlehnen wir die Bei⸗ 
| fpiele, um unſre Begriffe hievon zu erörtern, und fie durch 
die Erſcheinungen in der Natur zu bewähren Unſte ſoge⸗ 
nannte Verwandſchaftstafeln, find. Verzeichniſſe 
von Subſtanzen, durch welche ſich mehrere Zuſammenſe⸗ 
bungen der zweiten Ordnung zerſetzen laſſen, und von den 
Fällungen welche ſtatt finden, wenn verſchiedene Zuſam⸗ 
menſetzungen der zweiten Ordnung mit einander vermiſcht 
werden. Man mußte daher, ehe die Lehre von der chemi⸗ 
ſthen Verwandſchaft abgehandelt werden konnte, mit dieſen 
„Kbrpern bekannt ſeyn; die wechſelſeitige Veranderungen 
| kennen, die fie in einander hervorzubringen vermdͤgend fi nd; 
ſo wie die Zerſetzungen deren fie fähig find, und das Ver⸗ 
haͤltniß ihrer Beſtondtheile. 
Die Lehre von der Verwandſchaft macht im Grunde 
den ganzen wiſſenſchaftlichen Theil der Chemie aus, und 
faßt alle die allgemeinen Grundſätze in ſich, auf welche die 
ungeheure Menge von Thatsachen, die in den beiden vor⸗ 
hergehenden Büchern angeführt worden, zurückgebracht, 
und unter die fie ſubſumitt werden können. Wir können 
. demnach, da wir jetzt mit den ndthigen Vorkenntniſſen aus⸗ 
gerliſtet find, zu dieſer wichtigen Lehre fortgehen, welche den 
Juhalt des ganzen folgenden Buches ausmachen wird. 
— — 


‚Drittes Bud. 


Von der Verwandſchaft. 


3. den beiden vorhergehenden Büchern wurden die vers 
ſchiedene Subſtanzen, welche die Aufmerkſamkeit des Che⸗ 
miſten auf ſich ziehen, beſchrieben, und die Veränderungen 
erbrtert, welche ſie durch ihre Einwirkung auf einander 
hervorbringen. Wir befinden uns demnach im Beſitz der 
ungeheuren Maſſe von Thatſachen, welche das Gebiet der 
Ehemie ausmachen. Sie find in derjenigen Ordnung vor⸗ 
getragen worden, welche die Zweckmaͤßigſte ſchien, um die 
wechſelſeitige Abhaͤngigkeit von einander zu zeigen; und 
unter einige wenige Hauptgeſichtspunkte gebracht zu wer⸗ 
den, um damit man fie mit Leichtigkeit in das Gedaͤchtniß 
zurückrufen, oder fie ohne Schwierigkeit auffinden könne. 
Chemische Es wäre von der Auferften Wichtigkeit, wenn 
Geſege. die chemischen Erſcheinungen, auf wenige allge⸗ 
meine Geſetze zurückgeführt werden konnten, und wenn ſich 
zeigen ließe, daß ſie nothwendige Reſultate dieſer Geſetze 
wären. Es wäre zu wünſchen, daß wir mit der Natur 
dieſer Geſetze fo genau bekannt wären, daß wir im Vor⸗ 
aus die Veränderungen beſtimmen könnten, welche aus der 
Wechſelwirkung der Körper in jedem beſondern Falle ber 
vorgehen. Dieſes wurde uns der Mühe überheben, im 
Einzelnen die große Menge ifolirter Thatſachen, die jeh 
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zur Ausübung der Chemie nötbig find, zu erlernen; man 
würde dieſe Wiſſenſchaft mit ungleich gluͤcklicherem Erfolge 
auf Kunſte und Gewerbe anwenden können; die Veraͤnde⸗ 
rungen in der Atmosphäre und auf unſrer Erde würden 
ſich bis zu ihrem urſprunge verfolgen, und die kuͤnſtigen 
Veranderungen beſtimmen laſſen, die ihnen noch bevorſte⸗ 
hen: dann ließe fi ch, was bis jetzt vergeblich gewuͤnſcht 
und gehofft worden, eine vollſtaͤndige Theorie der Meteoro⸗ 
logie und Geologie zu Stande bringen. 
Sind noch un⸗ unglucklicher Weiſe fi ſind die 8 
vollkommen ge⸗ 
an, der Naturſorſcher, dieſe allgemeine Geſetze aufs 
lufinden, noch von keinem erwuͤnſchten Erfolge begleitet 
worden. Dieſes rührt theils von der Schwierigkeit des 
in Gegenſtandes, theils von der unerklärlichen Nachlaͤßigkeit 
einer großen Anzahl Chemiſten her, die aͤngſtlicher beſorgt 
waren, einzelne Thatfachen feſtzuſtellen, als allgemeine Ges 
ſietze aufzufinden, ja die ſolche allgemeine Geſetze für etwas 
dieſer Wiſſenſchaft ganz fremdartiges hielten. Zum Gluck 
war dieſes nicht bei allen Chemiſten der Fall. Verſchie⸗ 
dene, und dieſe waren die ausgezeichneſten, haben die Er⸗ 
ſcheinungen forgfättig klaſſificirt, und dieſelben unter allge⸗ 
meine Geſichtspunkte gebracht; und wenn es ihnen nicht 
glückte, ganz allgemeine Geſetze aufzufinden, die ſich über 
alle chemiſche Phänomene erſtreckten, fo haben, fie doch 
mehrere aufgeſtellt, die als Annäherungen zu der Allge⸗ 
meinheit betrachtet werden koͤnnen, vermittelſt deren man 
in mehreren Fällen die durch die Wechſelwirkung der Kör- 
per entſtehende Veränderungen vor Anſtellung des Ders 
ſuches vorherſehen kann. 
Unter dieſen Naturforſchern gebührt Bergmann die 
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erſte Stelle. Er bereicherte die Chemie nicht allein mit 
einer ſehr großen Menge einzelner Thatſachen, fondern ſein 
umfaſſender Blick und ausnehmender Scharfſinn leitete ihn 
auch zu allgemeinen Reſultaten. Black und Lavoiſier 
haben zwei der allgemeinſten und wichtigſten chemiſchen 
Geſetze aufgeſtellt. Kein geringes Verdienſt hat ſich Kir 
wan um dieſen Theil der Wiſſenſchaft erworben, deſſen 
eindringender Verſtand, zum Gluck für die Wiſſenſchaft, 3 
ihn faſt immer zu allgemeinen Geſetzen hinführt. Mor 
veau verdient gleichfalls einer ehrenvollen Erwähnung, ber 
durch ſeinen Scharfſinn die ſchwierigſten Erſcheinungen un⸗ 
ter Geſetze brachte, und über den abſtrakteſten Theil der 


Wiſſenſchaft Licht verbreitete. 


Endlich hat vor Kurzem Berthollet die ame 
chemiſche Verwandſchaftslehre einer Reviſion unterworfen; 
und hat nicht allein auf mehrere Fehler, die, ohne entdeckt 
worden zu ſeyn, ſich eingeſchlichen hatten, auſmerkſam 
gemacht; ſondern auch mehrere neue Geſetze von grobes 
Wichtigkeit aufgeſtellt. 

Die allgemeinen Grundſätze der Chemie werden den 
Gegenſtand des dritten Buches ausmachen, das in vier 
Kapitel eingetheilt werden ſoll. In dem erſten Kapitel 
ſoll die Natur der Berwandſchaft im Allgemeinen Dr 
trachtet werden; in dem zweiten wird diejenige Verwand⸗ 

ſchaft, welche homogene Körper auf einander auchben, 
erörtert werden; in dem dritten die Verwandſchaft hete⸗ 
rogener Körper, und im vierten die Natur der Re⸗ 
pulfion, welche oft als Antagoniſt der Wermannfaf 
wirkt. 7 


Erfies Kapitel. 


1 Bon der Verwandſchaft im Allgemeinen. 


1 5 N Alle jene große Körper, welche das Sonnenſyſtem 
ausmachen, werden gegen einander durch eine Kraft getrie⸗ 
ben, die fie in ihren Bahnen erhält, und ihre Bewegung 


Anziehung. beſtimmt. Dieſe Kraft hat den Namen der Ans 


ziehung erhalten. Ihre Natur iſt unbekannt. Ob ſie an 


der Materie ſelbſt haftet, oder ob ſie Folge eines fremden 


Agens ſey? ſind Fragen, deren Beantwortung außer dem 
Gebiete unſerer Kenntniſſe liegt, denn es fehlt uns an 
Mitteln, dieſen Gegenſtand in das volle Licht zu ſetzen. 
Man iſt geneigter, ſich fur die erſte dieſer Annahmen zu 
erklaͤren, indem wir uns kein fremdartiges Agens außer 
einer Intelligenz vorſtellen konnen, das einen hinreichenden 


Grund der Bewegungen der Planeten enthielte: und auf 


der andern Seite konnte der Schoͤpfer eben ſowohl den 
Weltkörpern das Vermögen ertheilen, in der Entfernung 


auf einander zu wirken, als das Vermögen andere Körper 


in Bewegung zu ſetzen, und von ihnen bewegt zu werden. 
NUagemelne. 2. Iſaak Newton bewies, daß diejenige 
Anziehung, welche unter den Planeten ſtatt findet, mit der 
Schwere, oder derjenigen Kraft, welche die Korper auf 
unſerer Erde gegen den Mittelpunkt der Schwere treibt, 
dieſelbe ſey; daß fie den Planeten nicht allein als Ganzen, 
ſoudern auch allen ihren Beſtandtheilen zukomme; daß ſie 


„ 
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wechſelſeitig ſey; ſich in unbeſtimmte Entfernungen erſtrecke, 
und daß fie, fo weit unfre bisherigen Kenntniſſe aha eine 
Eigenſchaft aller Materie ſey. 

3. Werden zwei Korper bis auf eine BE Entfers 
nung einander genähert, ſo hängen fie zufammen, und es 
wird eine beträchtliche Kraft erfordert, um fie zu trennen. 
Dieſes iſt z. B. der Fall, wenn zwei polirte Marmor⸗ 
oder Glastafeln einander genaͤhert werden. Wird ein 
Stück Metall, oder ein anderer Körper in Waſſer getaucht 
und wieder herausgezogen, fo wird die Oberflache feucht, 
oder das Waſſer hängt ſich an fie an. Senkt man einen 
Golddrath in Queckſilber, ſo wird er weiß gefaͤrbt, dieſes 
rührt von feiner Verbindung mit einem Antheile Queck- 
ſilber her. Aus den angeführten Erfahrungen geht unwi⸗ 
derſprechlich hervor, daß eine Kraft vorhanden ſeyn müffe, 
welche die Körper gegen einander treibt, und fie zuſammen⸗ 
haͤlt; daß folglich eine Anziehung unter ihnen ſtatt finde. 
Die Körper werden demnach nicht allein von der Erde 
und den Planeten angezogen; ſondern ſie ziehen ſich unter 
einander ſelbſt an. Die Natur dieſer Anziehung iſt für 
uns eben ſo unerklärlich, als die der Schwere; allein ihr 
Daſeyn iſt, wenigſtens in Auſchung der meiſten Ne 
eben ſo gewiß. 

4. Stets finden wir die Theilchen der Materie zu 
Miafſſen vereinigt, die fi) zwar von einander in Anſehung 
der Größe unterſcheiden, allein die alle aus einer beträchte 
lichen Anzahl Theilchen beſtehen. Dieſe Theilchen bleiben 
vereinigt, und können nur durch Anwendung einer betrücht? 
lichen Gewalt getrennt werden; mithin werden ſie von 
einer Kraft, die ſie gegen einander treibt, zuſammengehal⸗ 
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ten, weil fie ſich ihrer Trennung widerſetzt. Dieſe Kraft 
iſt demnach eine Anziehung. a g 
Es giebt alſo eine unbekannte Kraft, welche die Koͤr⸗ 
per gegen einander treibt; eine Kraft, die nicht allein auf 
große Maſſen der Materie, wie die Sonne und Planeten, 
wirkt, ſondern auch auf die kleineren Körper, aus welchen 
dieſe Maſſen zuſammengeſetzt ſind, und ſogar auf die Theil⸗ 
chen, aus denen dieſe Körper beſtehen. Wir müffen dem⸗ 
nach unſern bisherigen Kenntniſſen zufolge die Anziehung 
für eine allgemeine Eigenſchaft der Materie erklaren, die 
ſich wechſelſeitig zwiſchen Materie und Materie äußert. 
Man ride einen Körper noch fo weit von dem andern 
hinweg, ſie wird nicht vernichtet; noch verſchwindet ſie, 
wenn man, dieſelben einander ſo nahe als moͤglich bringt. 
Die Natur dieſer Anziehung, oder die Urſache, welche fie 
hervorbringt, iſt ganzlich unbekannt, ihr Daſeyn aber ſpre⸗ 
chen alle Erſcheinungen in der Natur aus. 
Wird der Im. 3. Lange Zeit ſuchte man die Anziehung 
Ne dadurch zu erklören „daß man annahm, es 
gebe eine gewiſſe unbekannte Subſtanz, welche alle Kör⸗ 
per gegen einander triebe; eine Hypotheſe, zu welcher die 
Naturforſcher darum ihre Zuflucht nahmen, weil man es 
lange Zeit für einen Grundſatz hielt: „daß kein Kor: 
per da wirke, wo er nicht ſey.“ Man täufchte fich, 
und hielt es für unbegreiflicher, daß ein Körper auf einen 
andern von ihm entfernten eine Wirkung aͤußern könne; 
als daß er dieſelbe in einen ihm nahe liegenden hervorbrin⸗ 
gen koͤnne. a 
Mein ohne Es iſt nicht allein unmöglich, die Erſcheinun⸗ 
Bed, gen der Anziehung durch Impulſion zu erklären; 
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ſondern es iſt eben ſo unbegreiflich, wie Körper durch die 
Wirkung einer aͤußern Urſache gegen einander getrieben 
werden können, als es unbegreiflich iſt, daß eine ihnen 
innwohnende Kraft dieſe Veränderungen hervorbringe. Das 
Wahre bei dieſer Sache iſt, daß wir weder das eine, noch 
das andre begreifen; es läßt ſich auch kein Grund ange⸗ 
ben, warum der Schöpfer der Materie nicht eben fo leicht 
das Vermögen ertheilen konnte, in der Entfernung zu wir⸗ 
ken; als dad- Vermögen, bei unmittelbarer Berührung Bey 
änderungen in den Körpern hervorzubringen. f 

Wir haben aber auch keinen Grund anzunehmen, daß 
die Körper in irgend einem Falle ſich wirklich berühren. 
Alle Körper erleiden durch die Kälte eine Verminderung 
ihres Volumens, das heißt, ihre Theilchen werden einan⸗ 
der mehr genaͤhert, dieſes würde unmdͤglich ſeyn, wenn 
nicht, ehe durch die Kälte dieſe Veranderung hervorge⸗ 
bracht wurde, ſi ie ſich in einiger Entfernung von einander 
befunden hätten, Faſt alle Körper laſſen ſich durch Zus 
ſammenpreſſen in einen kleineren Raum zurückbringen, folge 
lich find die Theilchen derſelben einander näher gerückt, 
und die Verminderung des Volumens ſtehet ſtets mit dem 
Druck im Verhältniß. f 

Newton hat gezeigt, daß eine graſt von mehreres 
Pfunden erforderlich war, um zwei Glastafeln einander 
bis auf eine Entfernung von 388 Zoll zu nähern; daß eine 
weit größere Kraft angewendet werden mußte, um dieſe 
Entfernung zu vermindern; und daß durch keine anwend⸗ 
bare Kraft dieſe Verminderung über eine gewiſſe Grenze 
hinausgetrieben werden konnte. Es giebt demnach eine 
Kraft, welche die wirkliche Berührung der Körper verhin⸗ 
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dert; eine Kraft, die umgekehrt wie eine Funktion der ab: 
nehmenden Entfernung waͤchſt, und welche keine Kraft zu 
vernichten, vermbgend iſt. 

Boſcowich beweiſt, daß ein in Bewegung befindli⸗ 
cher Koͤrper, einem andern vor der wirklichen Berührung 
einen Theil ſeiner Bewegung mittheile. Hieraus kann man 
ſchließen, daß keine wirkliche Berührung in der Natur ſtatt 
finde, und daß die Körper demnach ſtets in einer Entfer⸗ 
nung auf einander wirken. Auch die Impulſion, oder der 
Druck, iſt dem gemäß ein Beiſpiel, daß Körper in der N 
Entfernung auf einander wirken, und iſt demnach keine 
beſſere Erklärung fur die Anziehung, als die, daß fie eine 
innwohnende Kraft ſey. Wir muͤſſen uns alſo damit 
begnügen, die Anziehung für eine unbekannte Kraft zu er⸗ 

klaren, die alle Körper einander zu nähern ſtrebt. Sie iſt 
eine Kraft die ununterbrochen und gleichförmig an allen 
Orten und zu allen Zeiten wirkt, und die ſtets die Entfer⸗ 
nung zwiſchen den Körpern zu vermindern ſucht, es ſey 
dann, daß ein gleich mächtige Kraft, dieſe Annaherung 
verhindere. 8 } 
6. Die Veränderung welche die Anziehung in den 
h Körpern hervorbringt, iſt eine Verminderung ihrer Entfer⸗ | 
nung. Nun ſind die Entfernungen der Körper von einan⸗ 
der von zweierlei Art; ſie ſind entweder zu klein, als daß 
ſie von unſern Sinnen wahrgenommen werden koͤnnten; 
oder groß genug um wahrgenommen und geſchaͤtzt zu wer— 
den. In dem erſten Falle muß die Veränderung, welche 
in der Entfernung hervorgebracht wird, unmerklich ſeyn; 
in dem zweiten Falle iſt ſie wahrnehmbar. 

Dem gemäß zerfallen die Anziehungen der Körper, 
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in ſofern fie Gegenſtände unſrer Nachforſchungen ſind, von 
ſelbſt in zwei Klaſſen: 1) in ſolche die in bemerkbaren 
Entfernungen; und 2) in ſolche die in nicht bemerkbaren 
Entfernungen wirken. Die erſte Klaſſe findet natürlich bei 
Körpern ſtatt, die Maffen von bemerkbarer Größe bilden; 
die zweite muß auf die kleinſten Theilchen der Körper ber 
fehränfe werden, indem dieſe allein ſich in nunklichem 
Entfernungen von einander befinden, ’ 
FOR alla Es ift bewieſen, daß die Juden tät 
Eitrernungem der erſten Klaſſe von Anziehungen, ſich mit 
der Maſſe und Entfernung der anziehenden Körper ändert 
Sie nimmt mit der Maſſe der Körper zu, wird aber vers 
mindert, fo wie die Entfernung zwiſchen den Körpern waͤchſt. 
Man ſieht hieraus, daß bei dieſer Klaſſe von Anziehungen, 
jedes Teilchen des anziehenden Körpers thätig iſt, weil 
die Summe der anziehenden Kraft, ſtets mit der Anzahl 
der Theilchen im anziehenden Körper im Verhältniß ſtehet. 
Warum ſie, bei der Zunahme der Entfernung abnimmt, 
iſt unerklärlich; allein das Faktum ſtehet feſt, und iſt ganz 
unverträglich mit der Annahme, daß die Uifache der An⸗ 
ziehung ein Impulſus ſey. Dieſe Abnahme der Anziehung | 
beobachtet bei allen der erſten Klaſſe angehbrenden Anzie⸗ 
hungen ein beſtimmtes Geſetz. Die Größe der Anzier 
bung verhält ſich umgekehrt wie die e 
der Entfernungen. 

8. Die Anziehungen welche zur erſten Rlaffe Wee 
müſſen fo zahlreich ſeyn, als es Körper giebt, die ſich in 
bemerkbaren Entfernungen von einander befinden; ſie laſ⸗ 
ſen ſich jedoch alle auf drei verſchtedene Arten zurückfüh⸗ 
ren; nehmlich, 1) Schwere; 2) Elektricität; 3) 
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Magnetismus. Von der erſten hat Newton gezeigt, 
daß ſie aller Materie, die bis jetzt noch unterſucht worden, 
angehdre, mithin eine allgemeine Eigenſchaft derſelben ſey. 
Die beiden andern ſind nur gewiſſen Körpern eigen, waͤh⸗ 
rend andre frei davon Find. Es iſt allgemein bekannt, daß 
nicht alle Körper elektriſch find, und daß von den bekann⸗ 
ten Körpern, der Magnetismus nur dem Eiſen, mee 
Nickel und vielleicht dem Magneſium zukomme. 
Die Intenſitaͤt dieſer drei Anziehungen, nimmt, wie 
die Maſſen der anziehenden Körper zu; und ab, wie das 
Quadrat der Entfernungen zunimmt. Die erſte dieſer An⸗ 
ziehungen erſtreckt ſich bis auf die größte Weiten, durch 
welche Körper, von einander getrennt worden. Wie weit 
die Elektricität reiche, iſt noch nicht ausgemittelt worden; 
allein der Magnetismus erſtreckt ſich wenigſtens durch eine 
Entfernung, welche dem Halbmeſſer der Erde gleich iſt. 
Alle Körper beſitzen Schwere; von den beiden andern 
Anziehungen hat man angenommen, daß ſie auf zwei bis 
drei feine Fluͤſſigkeiten beſchraͤnkt find, die einen Beſtand⸗ 
theil aller derer Körper ausmachen, welche die elektriſchen 
und magnetiſchen Anziehungen aͤußern. Dieß kann ſeyn; 
allein es iſt nicht bewieſen worden, und kaun auch nicht 
f dagethan werden. a 

9. Die abſolute Kraft dieſer Anziehungen in beſtimm⸗ 
ten Körpern, kaun nur allein durch die Gegenkraft, welche 
erforderlich iſt, um jene Wirkung aufzuheben, oder durch 
den Raum, welche beſtimmte Körper, auf welche allein 
Inte Anziehungen wirken, in einer beſtimmten Zeit durch⸗ 
laufen, gemeſſen werden. Vergleichen wir die verſchiedenen 
Khrper, auf welche die Schwere wirkt, fo finden wir, daß 


- 
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die abſolute Kraft, mit Weiher; fie gegen einander ſreben 
in allen Fallen dieſelbe ſey, vorausgeſetzt, daß ihre Entfer⸗ 
nung von einander und ihre Maſſe dieſelbe bleibe; dieſes 
findet aber keinesweges bei den erlektriſchen und magneti⸗ 

ſchen Korpern ſtatt. Bei dieſen iſt die Kraft mit der ſie 
gegen einander gezogen werden, die Eleftricität und Ma⸗ 

gnetismus genannt wird, ſehr verſchieden, wenn auch Maſſe 

und Entfernung dieſelben bleiben. Zuweilen verſchwinden 
dieſe Kräfte gänzlich; zu andern Zeiten iſt ihre Intenſitaͤt 
beträchtlich groß. Die Schwere iſt demnach eine den Kör⸗ 
pern inhaͤrirende Kraft, nicht ſo die Electricitaͤt und der 
Magnetismus; ein Umſtand, welcher der Meinung, daß ſie 
don eigenthümlichen Fluͤſſigkeiten abhängen, er 
güͤnſtig iſt. 

Vergleicht man die abſolute Gewalt dieſer drei Kräfte 
mit einander, fo ſcheint es, als ob die Intenſitaͤt der beit 
den letzteren, alles übrige gleich geſetzt, größer ſey als die, 
der erſteren; ihre relative Intenſitaͤt kann aber nicht ver⸗ 
glichen werden, und iſt demnach unbekannt. Hieraus folgt) 
daß dieſe verſchiedne Anziehungen, ungeachtet fie, in Rüde 
ſicht der Aenderung der Wirkung, dieſelben Geſetze — 
gen, doch nicht von derſelben Art ſind. 

Ferwandſchaft. 10. Die Anziehungen zwiſchen Körpern in 
unmerklichen Entfernungen, und die demnach auf die klein“ 
ſten Theilchen der Materie beſchraͤnkt find, find Verwand⸗ 
ſchaft genannt worden, während man mit dem Namen 
Anziehung vorzüglich diejenigen in bemerkbaren Entfer⸗ 
nungen belegt. Nun find aber die Theilchen der Materſe 
von zweierlei Art, homogene und heterogene. Unter 


homogenen Theilchen verſiehe ich diejenigen, welche denſel⸗ 
s . ben 


* 
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ben Körper ausmachen; fo find alle Theilchen des Eiſens 


homogen. Heterogene Theilchen ſind hingegen diejenigen, 


welche verſchiedenen Körpern angehdren, fo find ein Theil⸗ 
chen des Eiſens und ein Bleitheilchen Beiſpiele von hetero⸗ 
genen Korpern. a ! 

Die homogene Verwandſchaft treibt die homogenen 


Theilchen gegen einander, und halt fie in unmerklichen 


Weiten von einander entfernt; fie iſt n folglich die Urſache, 


warum Kbrper vereinigt bleiben, ſo daß ſie Maſſen von 


bemerkbarer Größe bilden. Dieſe Verwandschaft wird ge⸗ 


wohnlich Cohaͤſion genannt, zuweilen auch Ad haͤſion, 
wenn man fie nur auf die Oberflächen, der Körper be⸗ 
ſchraͤnkt. Die homogene Affinität iſt beinahe eine allge- 


fi 


meine Eigenſchaft der Körper; ſo weit unſre Erfahrungen 


reichen, wird ſie nur allein beim e und Lichte 


nicht angetroffen. 


- 


Die ‚heterogene SBernanbfeaft treibt die beterügrnen ; 
Teilchen gegen einander, und hält fie in unmerklichen 
Entfernungen von einander getrennt, für e iſt dem zufolge 
die Urſache von der Bildung neuer integrirender Theilchen, 
die aus einer gewiſſen Anzahl heterogener Theilchen zuſam⸗ 


N mengeſetzt find. Dieſe neu gebildete integrirende Theilchen 
bereinigen ſich nachmals, vermbge der Cohäfion, und bils 3 


den zuſammengeſetzte Körper. So beſtehet ein integriren⸗ 
Theilchen des Waſſers, aus Theilchen des Sauerſtoffs 
Er Waſſerſtoffs, die durch die heterogene Affinitaͤt einan⸗ 
e genähert, und in einer unmerklichen ON von 
einander erhalten werden. 
Die heterogene Affinität ift, fo weit unfere Erfahrun 
reichen, allgemein; das will fo viel ſagen, es giebt 


Il. 9 
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keinen Körper, deſſen Theilchen nicht von den Theilchen 
irgend eines andern Körpers angezogen werden. Ob uͤbri⸗ 
gens die Theilchen aller Körper, eine Verwandſchaft gegen 
die Theilchen aller andern Körper haben, iſt eine Frage, 
die ſich keinesweges befriedigend beantworten laßt. Es iſt 
jedoch höchſt wahrſcheinlich, und man hat es auch allge⸗ 
mein fir ausgemacht gehalten; wiewohl man in dieſem 
Falle mehr einräumt, als ſelbſt die ar rechtfertigen 
kann. 


Nimmt mit der 
Maſſe zu. die Anziehung in bemerkbaren Entfernungen, 


mit der Maſſe und Entfernung der anziehenden Korper. 
Daß die Eohäfion ſich mit der Maſſe veraͤndere, kaun 


11. Die Verwandſchaft 1 8 fi, wie 


* 


nicht mit Zuverlaͤſſigkeit behauptet werden; denn es iſt nicht 
moͤglich, die Maſſe zu verändern, ohne zu gleicher Zeit eine 
Aenderung der Entfernung zu bewirken. Bei der Adhuͤſion 
der Oberflaͤchen homogener Körper hingegen, die unftreitig 


ein Beiſpiel homogener Verwandſchaft iſt, iſt es erwieſen, 
daß die Kraft der Adhaͤſion mit der Oberfläche zunimmt, 


das heißt, mit der Maſſe; denn die Zahl der adhaͤrirenden 


Theilchen muß mit Vergroͤſſerung der a Sid zu⸗ 


nehmen. 

Die Chemiſten hatten ſich laͤngſt überzeugt, daß in 
einzelnen Fällen die heterogene Verwandſchaft mit der 
Maſſe zunehme, kurzlich hat aber Berthollet bewieſen, 


daß dieſes ein allgemeines Geſetz ſey. So wird ein An⸗ 


theil Waſſer hartnaͤckiger von einer großen Menge Schwe⸗ 
felfäure, als von einer kleinen, zurückgehalten. Der Sauer⸗ 
ſtoff laßt ſich leichter denjenigen Oxyden, die mit dem 


Maximum von Sauerſtoff verbunden ſind, entziehen, als | 


Verwandſchaſt. 227 


a j 
denen, die nur ein Minimum deſſelben enthalten; oder mit 


andern Worten, eine große Metallmaſſe Hält ein beſtimm⸗ 
tes Quantum Sauerſtoff feſter an ſich, als eine kleine. 


Die Kalkerde entzieht dem Kali nur einen Theil feiner 


Kohlenſaure, und die Schwefelſaure raubt der Phosphor⸗ 
ſaͤure nur einen Theil derjenigen Kalterde, nur der fie in 
der phosphorſauren Kalkerde verbunden iſt. 

In dieſen und mehreren andern Fällen, welche hier 
aufgezählt werden konnten, wird ein kleiner Antheil des. 
einen Korpers durch ein gegebenes Quantum des andern 


ſtaͤrker zurückgehalten, als eine gröffere Menge deſſelben. 


Und Berthollet hat gezeigt, daß in allen Fällen eine 
große Menge eines Kbrpers der kleinen Menge eines drit⸗ 
ten, einen zweiten damit verbundenen Körper entziehen 
könne, wie gering auch immer die Verwandſchaft zwiſchen 


N dem erſten und zweiten, und wie groß ſie zwiſchen dem 


zweiten und dritten dieſer Körper ſey. 
So, wenn z. B. gleiche Quanta folgender 3 
ſetzungen mit einander gekocht wurden als: 
Schwefelſaure Baryterde, Kleeſaure Kalkerde, 
1. 4. ; 
Kali. | Kali. 
3 Schwefelſaures Kali, PhosphorſaureKalkerde, 
R 5. 
Natrum. Kali. 5 
3 Schwefelſaures Kali, 6 Kohlenſaure gulkerde. a 
Kalkerde. \ Kali. 
entziehet die freie Baſis einen Theil ber Säure derjenigen 
Grundlage, mit der fie vorher in dem Salze verbunden 
war; obgleich in jedem der hier angeführten Beiſpiele fie 
von dieſer Grundlage durch eine ftärkere Verwandſchaft, 
(wie man n annimmt) zurückgehalten wird. Eine 
P 2 
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ähnliche Vertheilung der Grundlage findet ftatt, wenn gleiche 
Quanta kleeſaurer Halerde und Salpeterſaͤure aufpmmens 
gerbcht werden. 


Suht mit der Daß die Stärke der Verwandſchaft aus 


Guten in ninmnt, wie die Entfernung abnimmt, und 


umgekehrten 


WVerhaltutſſe. 8 iſt einleuchtend; denn ſie wird, ſo 


5 wie die Entfernung bemerkbar wird, unbemerkbar, und auf 
der andern Seite wird ſie ausnehmend groß, wenn die 
Eutfernung außerordentlich vermindert wird. Allein das 
beſtimmte Verhältniß, in welchem dieſe Veränderung erfolgt, 
iſt unbekannt, indem es uns ſowohl an Mitteln fehlt, die 
Entfernungen, in welchen fie wirkt, als auch ihre relative 
Intenſſ tät in bieſen Entfernungen zu meſſen. Einige ver⸗ 
mutheten, daß dieſe Abnahme ein gröfferes e als 


E beſolge, und daß fee wenigſtens wie —— 5 15 


einem noch gröfferen Verhäͤltniſſe abnehme. Allein die 
Schluͤſſe dieſer Naturforſcher beruhen ganzlich auf der Vor⸗ 


ausſetzung, daß die durch die Verwandſchaft vereinigten 


Theilchen der Körper ſich wirklich berühren, und dieſelben 
verlieren alle, oder doch den größten Theil ihrer Beweis f 


kraft, wenn man vorausſetzt, was wirklich der Fall zu ſeyn 


ſcheint, daß fie ſich auch in dieſem Falle in einiger Entfer⸗ 


nung von einander befinden. ; 


Andere nehmen an, daß die Intenſitaͤt der Ves 

ſchaft ſich umgekehrt wie das Quadrat der Entfernungen 
f verhalte; dieſe folgen bei dieſer Annahme der Analogie, 
indem die Anziehung in bemerkbaren Entfernungen dieſem ö 
Geſetze folgt. Dieſes begründet in der That ein günſtiges ö 


oder in 


Vorurtheil für dieſe Meinung, und man muß geſtehen, daß 
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noch Feine befriedigende Grunde aufgeſtellt worden find, 
\ um zu zeigen, daß dieſes Geſetz mit den Erſcheinungen der 
Verwandſchaft unverttäglich ſey. Auf der andern Seite 
fehlt es eben ſo ſehr an Gründen, durch welche dargethan 
werden könnte, daß die Verwandſchaft bei ihren Veraͤnde⸗ 
rungen wirklich dieſem Geſetze folge. Das Wahre bei die⸗ 
ſer Sache iſt, daß bis jetzt dieſer Gegenſtand ganz außer⸗ 
halb des Gebietes unſerer Kenntniſſe liegt; wir muͤſſen den 
nach die Enſcheidung ſo lange aufſchieben, bis fernere Ent⸗ 
deckungen uns in Stand ſetzen, hierüber etwas mit Gewiß⸗ 
heit auszumachen. 

12. Die Verwandſchaft kommt demnach mit der An⸗ 
ziehung in bemerkbaren Entfernungen. in allen den Füllen 
überein, die bis jetzt zum Gegenſtande der Unterſuchung 
gemacht werden konnten. Sie waͤchſt, eben ſo wie dieſe, 
mit der Zunahme der Maſſe, und nimmt ab, ſo wie die 
Entfernung gröſſer wird. Wir muͤſſen demnach annehmen, 


daß die Anziehung, fie äußere ſich in bemerkbaren oder 


nicht bemerkbaren Entfernungen, in allen Fällen‘ dieſelbe 
Gattung von Kraft ſey, und genau in diefelben allge⸗ 
meinen Geſetze beſtimmt werde. 
Wir haben geſehen, daß, obgleich die Anziehung in 
bemerkbaren Entfernungen in allen Fällen dieſelbe Gate 
tung von Kraft iſt, ſie doch nicht immer genau ein 
und eben dieſelbe Kraft ſey. Sind die Maſſe und die 
Entfernung zweier Körper gleich, fo wird die abſolute 
Kraft, mit der fie durch die Schwere einander genähert 
werden, keinesweges derjenigen gleich ſeyn, mit der ſie der 
Magnettsmus gegen einander treibt. Es giebt drei bemerk⸗ 
bare Anziehungen, Schwere, Elektricität, und Magnetis⸗ 


* 
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mus; die erſte iſt ſtets dieſelbe, wenn Maſſe und Entfer⸗ 
nung dieſelben find, allein die beiden andern ſind in ihren 

Wirkungen verſchieden, ungeachtet Maſſe und Entfernung 

dieſelben bleiben. f f 

Die Werwand⸗ Ungeachtet die Kraft der Verwandſchaft, 


. pr mit der Auziehung in bemerkbarer Entfernung 


ar Se zu derſelben Gattung gehort, ſo find doch die 


a Arten der erſteren noch zahlreicher, als die der 
letztern, denn ſtatt drei, haben wir deren ſo viele, als es 
heterogene Körper giebt. Zwar iſt das Verhaͤltniß, in wel⸗ 


chem fie ſich andern, wenn die Entfernung wächft oder 


abninumt, wahrſcheinlich bei allen daſſelbe; eben dieſe Be⸗ 
wandniß hat es mit der Maſſe. Wenn aber auch dieſe 
beiden Umſtaͤnde, ſofern wir fie zu ſchuͤtzen vermögen, bei 


2 


zwei Körpern dieſelben find, fo iſt doch ihre Verwandſchaft 
gegen einen dritten keinesweges dieſelbe. So hat z. B. 


die Baryterde eine gröffere Verwandſchaft zur Schwefel⸗ 
ſäure als das Kali, denn wenn man gleiche Mengen von 
jeder mit Schwefelſaͤure miſcht, fo eignet ſich die Baryt⸗ 
erde eine ungleich gröffere Menge der Schwefelfture zu, 
als das Kall. Dieſer Unterſchied in der Intenſitäͤt erſtreckt 
ſich auf alle Theilchen der Körper; denn man findet kaum ö 
zwei Körver, deren Theilchen genau dieſelbe Verwands 
ſchaft gegen einen dritten hätten, und kaum irgend zwei 
Korper, deren Theilchen unter einander (in demſelben Koͤ⸗ 


per) völlig mit derſelben Kraft zufannmenhängen, 


Dieſer Unterschied der Intenſität macht das wichtigste 
karalteriſtiſche Kennzeichen der Verwandſchaft aus, welche“ 
zugleich die verſchiedenen Zerſetzungen und Veränderungen 


erllaͤrt, welche ein Körper in andern hervorbringt. 
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Es ſcheint demnach beim erſten Blicke, als wenn eben 
ſo viel verſchiedene Verwandſchaften ſtatt finden müßten, 
als es Körper giebt, und daß Verwandſchaft, ſtatt wie die 
Schwere eine Kraft zu ſeyn, die, wenn die Umftände die⸗ 
ſelben ſind, ſtets dieſelbe iſt, aus einer Menge verſchiedener 
Kräfte beſtehe, die zwar alle im Allgemeinen denſelben Ges 
ſetzen gehorchen, ſich aber doch alle von einander unters 
ſcheider. 

Dieſe Affinitäten unterſcheiden ſich von der Elektrici⸗ 
tät und Magnetismus dadurch, daß fie fich nicht wie dieſe, 
ſo lange die Maſſe dieſelbe bleibt, verändern, ſondern wenn 
die andern Umftände gleich find, ſtets dieſelbe Intenſitaͤk 
haben. Man muß daher annehmen, daß dieſe Affnuitäten 
nicht wie Magnetismus und Elektricitat von einer eigen- 
thümlichen Fluͤſſigkeit abhängen, deren Menge zu verſchie⸗ 
denen Zeiten verſchieden ſeyn kann, ſondern daß ſie perma⸗ 

nente Kräfte find, die an jedem Atome des . 
Körpers haften. ö . 
13. Es iſt ſehr moͤglich, daß dieſe Aenberung der In⸗ 
tenſitaͤt, welche einen fo merkwürdigen Unterſchied zwiſchen 
Affinitaͤt und Schwere ausmacht, nicht wirklich, ſondern 
nur ſcheinbar ſey. Denn auch bei der Schwere findet bei 
der Aenderung der Maſſe und Entfernung eine Aenderung 
in der Intenſitaͤt ſtatt, und dieſelbe Aenderung trifft man 
bei der Affinitaͤt an. Da aber die Anziehung der Ver⸗ 
wandſchaft auf Korper wirkt, die fi ch in unmerklichen Eut⸗ 
ſernungen von einander befinden, ſo iſt es, genau genom⸗ 
men, für uns unmoglich, dieſe Entfernung zu beſtimmen, 
fie kann ſich demnach verandern, ohne daß wir dieſe Vers 
Anderung entdecken konnen. Allein eine jede ſolche Aende⸗ 
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rung in der Entfernung muß eine korreſpondirende Aende⸗ 
rung der Intenſitaͤt in den anziehenden Kräften bewirken. 
Es iſt daher möglich, daß die Baryterde, darum die Schwer 


felfäure ſtärker anziehet, als dieſe Säure vom Kali ange- 


zogen wird, weil die Theilchen der Baryterde, wenn ſie 


auf die Säure wirken, ſich in einer geringeren Entfernung 


davon als die Theilchen des Kali befinden. 
" geüher vielleicht Man könnte aber fragen, warum, wenn 


zer Felgen man Barvpterde, Kali und Schwefelſaure zus 


der Theilchen 
ber. ſammen in Waſſer vermiſcht, ſich die Theil⸗ 


chen des Kali der Shure nicht eben fo ſehr nähern, als 


die der Baryterde, da doch kein Hinderuiß die Wirkung 5 
beider hemmt? Hierauf ließe ſich antworten, daß aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ſie ſich einander bis auf dieſelbe 
ſcheinbare Weite (wofern man ſich dieſes Ausdrucks A 
bedienen darf,) wähern, daß aber deſſen ungeachtet ihre 


wirklche Entfernung verſchieden ſeyn kann. Die Theilchen 


der Körper, fo klein wir dieſelben uns auch immer denken | 


mögen, konnen doch nicht ohne alle Große feyn. Sie 
müffen Lange, Breite, Dicke haben; fo klein dieſe Dimen⸗ 


ſionen immer auch angenommen werden; mithin muͤſſen fie f 


ſtets die eine oder andere beſtimmte Figur haben. Die 


Theilchen ſelbſt find zu klein, als daß wir ihre Geſtalt ent 


5 
y 


decken könnten; allein nichts deſto weniger muͤſſen ſie irgend 


eine Geſtalt haben. Nun iſt es ſehr begreiflich, daß die 0 


Theilchen jedes beſondern Körpers eine eigenthümliche ge 


gur haben, die ſich von der Geſtalt der Theilchen jedes 


andern Körpers unterſcheidet. So haben vielleicht die 


Theilchen der Schwefelſaͤure dieſe, die der Baryterde jene, 


und die des Kali eine dritte, von beiden verſchiedene, Figur. 


„ 
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Haben aber die Theilchen der Körper Lange, Breite, 
und Dicke, ſo muß man fie nothwendig für Zuſammen⸗ 
ſetzun gen aus einer unbeſtimmten Anzahl noch kleinerer 
Theilchen, oder Atomen erklaͤren. Nun muß aber die Vers 
wandſchaft zweier integrirenden Theilchen gegen einander 
durch die Summe der Anziehungen aller Atomen in dieſen 
Theilchen gegen alle Atomen des andern beſtimmt werden. 
Die Summe dieſer Anziehungen hängt: aber theils von der 


8 Anzahl der anziehenden Atomen, theils von der Entfernung 
ab, in welcher ſich dieſe Atome unter einander befinden; 


und dieſe Entfernung beruhet auf der Geſtalt der Theil⸗ 
chen. Denn es iſt einleuchtend, wenn zwei Theilchen, von 
denen das eine ein Tetrakder, das andere ein Würfel iſt, 


und die beide dieſelbe Summe von Atomen enthalten, in 


ö 


‚ 7 


A 
| 
1 
3 
t 


5 
) 


u 


N 
1 


die gleiche relative Entfernung von einem dritten geſtellt wer⸗ 


* 


den, daß die Summe der Entfernungen aller Atomen des 
erſten Theilchens von allen Atomen des dritten geringer 
ſeyn werde, als die Summe der Entfernungen der Atome 


des zweiten Theilchens von denen des dritten. Folglich 


wird in dieſem Falle, ungeachtet die ſcheinbare Entfernung 


der Theilchen dieſelbe iſt, doch die wirkliche Entfernung 


verſchieden ſeyn; dem gemaͤß wird der Wuͤrfel das dritte 


Tbheilchen ungleich ſtaͤrker anziehen, als dieſes vom Tetrak⸗ 


der angezogen wird; das heißt, x wird eine gröffere Vers 
wandſchaft als das Tetraeder gegen daſſelbe haben. 

8 Außerdem, daß die Theilchen in Anſehung der Geſtalt 
verſchieden find, konnen fie auch in der Dichte und Größe 
verſchjeden ſeyn, und dieſes muß, ſelbſt in dem Falle, wenn 
die Figur und Entfernung der anziehenden Theile dieſelben 
fin, die abfolute Kraft der Verwandſchaft abändern, Die 
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erſte Verſchiedenheit (in Anſehung der Dichte) kann als 
eine Verſchiedenheit in der Maſſe des anziehenden Körpers 
angeſehen werden, und läßt ſich demnach durch das Ge⸗ 
wicht des Aggregates entdecken. Die zweite hingegen, un⸗ 
geachtet auch ſie als eine Aenderung in der Maſſe angeſe⸗ 
hen werden kann, läßt ſich durch kein ähnliches Verfahren 
entdecken, ungeachtet ihr Einfluß auf die Staͤrke der Vers 
wandſchaft ſehr beträchtlich ſeyn kann. 
Es iſt keinem Zweifel unterworfen, daß bei der hochſt 
wahrſcheinlichen Vorausſetzung, daß ſolche Unterſchiede in 
der Figur, Dichte und Große der anziehenden Theilchen 
ſtatt finden, die Aenderungen in der Intenſitaͤt, welche die 
chemiſche Verwandſchaften karakteriſiren, erklaͤrlich werden, 
ohne daß man ndoͤthig habe, anzunehmen, daß die Inten- 
fität der Verwandſchaft als eine den kleinſten Theilchen oder 
Atomen der Materie inhaͤrirende Kraft wirklich verſchieden 
ſey. Daſſelbe iſt auf die Elektricitat und den Magnetis⸗ 
Kann vielleicht mus anwendbar. Es iſt allerdings möglich, 
un und bleibe daß demnach ſowohl die bemerkbare als nicht 
Aras ſenn. bemerkbare Anziehung, nicht allein in ihren 
Veränderungen daſſelbe Verhältniß und dieſelben Geſetze 
befolge, ſondern abſolut dieſelbe Kraft fen, welche den Utos 
men der Materie inhärirt, und allein durch die Anzahl und 
Lage der anziehenden Atomen mobificirt wird. N 
Dieſes iſt allerdings denkbar, und es kann nicht ge⸗ 
gnet werden, daß es ſehr wohl mit der einfachen Wir⸗ 
kungsart der Natur, welche wir ſo gerne anzunehmen ge⸗ 
neigt ſind, zuſammenſtimmt. Im Grunde ſind wir abet 
nicht recht geſchickt, die Einfachheit der Natur zu beurthels 
len: uns iſt nur hin und wieder ein flüchtiger Blick Hinter 


* 


den Vorhang vergönnt, der ihre Operationen verdeckt, und 


uber das Raͤſonnemement eines Kindes lachen. Wuͤrde 
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aus den wenigen Punkten, welche wir ſehen, wagen wir 


unablaͤſſig Vermuthungen über das Ganze der Kräfte und 


Geſetze, durch und nach welchen ihre Wirkungen erfolgen. 
Hoͤhere Weſen lächeln über unſere Theorien, ſo wie wir 


der Vorhang, welcher die Operationen der Natur verhüllt, 
auf einmal aufgezogen, fo wurden wir wahrſcheinlich eben fo 
ſehr erſtaunt als beſchaͤmt über den großen Unterſchied ſeyn, 


* 


der zwiſchen unſern Theorien und Hypotheſen, und den wirk⸗ 


N lichen Geſetzen, nach welchen die Wirkungen der Natur 


| 
| 


{ 
4 
e 


1 


| 
| 
| 


erfolgen, ſtatt findet. Man muß daher nicht zu voreilig 
allgemeine Schluͤſſe machey; ſondern vielmehr es mit Ges 
dult erwarten, daß künftige Entdeckungen uns einen Schritt 
weiter führen. Vor der Hand genüge es uns, diejenigen 


Verwandſchaftsgeſetze aufzuſtellen, von deren Daſeyn wir 
uberzeugt find, und laſſe es dahin geſtellt ſeyn, ob die 


Verwandſchaft mit der Schwerkraft ein und dieſelbe Kraft, 


N oder von derſelben verſchieden ſey. 


Bennzeichen ders 


14. Die Kennzeichen, welche die Verwand⸗ 
ſelben. ſchaft karatteriſi 5 laſſen ſich auf folgende 


zurückbringen: 


1. Sie wirkt nur in unmerklichen Entfernungen, und 


Krſtreckt fi ſich mithin nur auf die 8 Theilchen der 


x Körper. 


2. Dieſe Kraft iſt in denſel ben Theilchen ſtets 
dieſelbe, ſie iſt aber in verſchiedenen Theilchen ver⸗ 


ſchie den. 


3. Dieſer Unterſchied wird beträchtich durch die 
Maſſe modificirt, fo daß wenn A eine größere Verwand⸗ 
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ſchaft zu C als B hat, in dem Falle, wenn die Maſſe 
von B beträchtlich vermehrt wird, während die von X uns 
verändert bleibt, B vermögend wird, & einen Theil von 
O zu rauben. 

Doch es wird nöthig ſeyn, mehr im Einzelnen die 
Affinität ſowohl homogener als heterogener Körper“ zu bes 
trachten. Dieſes wird der Gegenſtaßd der beiden naͤchſten 
Kapitel ſeyn. | | 


Zweites Kapitel. 

Von der homogenen Verwandſchaft. 

——w— ä — 15 

Wir finden die Theilchen der Körper nie abgeſondert; ſie 
ſind entweder mit den Thellchen andrer Körper, oder unters 
einander zu Maſſen von mehr oder weniger betruͤchtlicher 
Größe verbunden. Dieſe letzte Verbindung iſt die Wir⸗ 
kung homogener Verwandſchaft; die ſchon im Vorhergehen⸗ 
den durch diejenige Kraft definirt wurde, welche die homo⸗ 
genen Theilchen mit einander verbindet. Nun kommt es 
bei der homogenen Verwandſchaft auf zwei Punkte an, 
die unfre Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen muͤſſen. Der 
erſte iſt die Kraft ſelbſt, durch welche die Theilchen mit 
einander verbunden erhalten werden; der zweite betrifft die 
Geſtalt, welche die ſo mit einander verbundenen Theile 
chen ‚anzunehmen pflegen. Die Kraft wird mit dem 
Namen der Cohäfiom belegt; und die Geſtalt der Maſſe 
iſt, wofern fie regulär iſt, Kryſtall genannt worden. 
Diefe beiden Gegenſtäͤnde ſollen den Inhalt der zwei fol? 
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genden Kapitel: unter den Namen der 8 ohäfion und 
Kuyſtalliſstion ausmachen. N 

— — — 
Erſter Ab ſch eit t. 
Vonder Co h àͤ fi on. 
—— k — 

Die Kraft, welche Co haͤſion genannt wird, inhaͤrirt, 
mit Ausnahme von Licht und Waͤrmeſtoff, allen Theilchen 


der ubrigen Materie. Denn alle Naturlörper; jene beiden 


ausgenommen, kommen ſtets in Maſſen, die aus einer un⸗ 
beſtimmten Menge mit einander verbundener Theilchen bes 
ſtehen vor. Dieſe Kraft beſitzt alle Kennzeichen der Ver⸗ 
wandſchaft. 

1. Sie wirkt nur allein in unmerklichen Entſetnun - 
gen; denn ſobald die Theilchen der Körper auf eine bes n 
werkbare Weite von einander entfernt werden, ſo cohaͤriren f 
fie nicht mehr. N - 
en ion in 2. Die Cohäſto on ift bei verſchiedenen Koͤr⸗ 

erfhienenen pern aus nehmend verſchieden; ungeachtet fi ſie 


oͤrpern verſchie⸗ 
den. in demſelben Körper, wofern die übrigen Um⸗ 


ſtaude gleich ſind, ſtets dieſelbe iſt. So beſtehet z. B. 


eine Stange Eiſen aus Eiſentheilchen, die ſo feſt zuſam⸗ 


menhaͤngen, daß eine ungeheure Kraft erforderlich iſt, um 


| 


. 


NE zu trennen. Eine geringere Kraft überwindet die Coha⸗ 
ſon der Bleitheilchen, und eine noch kleinere hebt die Ver: 
Bindung unter den Theilchen der Kreide auf. Kurz, man 


finder kaum zwei Körper, deren Theilchen mit derselben br 


lraft 4 


K \ 
SR 
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Man mißt die Cohäſion bei feften Körpern durch das 
Gewicht, welches erforderlich, ſie e oder viel⸗ 
mehr von einander zu reiſſen. Wird z. B. ein Glasſtab 
an dem einen Ende in fenkrechter Richtung aufgehangen, 
und werden an das untere Ende ſo lange Gewichte ange⸗ 
hängt, bis der Stab bricht, fo giebt das Gewicht, welches 
kurz vor dem Zerbrechen an den Stab angehaͤngt worden | 
war, das Maaß für die Cohaͤſionskraft deſſelben an. Mu⸗ 
ſchenbroͤk hat Aber die Cohäſion feſter Körper die volle 
ſtaͤndigſte Reihe von Verſuchen angeſtellt. Auch Sickin⸗ 
gen hat die Cohäſion mehrerer Metalle mit vieler Ges 
nauigkeit unterſucht. Die Reſultate, welche der erſte von 
dieſen Naturforſchern bei ſeinen Verſuchen hallen ba 
legt nachſtehende Tabelle dar; * 


| 1. Metalle. 
Stahl, geſchmiedeter 


* * 135, * 
Eiſen, geſchmiedetes « * 74,500. 
Eiſen, gegoſſenes 2 7 50, 100. 
Kupfer, gegoſſenes s 28,600, 
Silber, gegoſſenes * 2 41,500, 
Gold, gegoffenes & a 25,000, 
Zinn, gegoſſenes . N 4,440» 
Wismuth = P & 2, 0. 
Zink 5 2 „ 3,600. 
— 


„) Die in dieſer Tabelle vorkommenden Zahlen drücken in 
Pfunden, (Avoir du Pois Gewicht) die Laſt aus, welche erfor“ 
derlich war, um eine Stange (von den angeführten Körpern) 
die zur Grundfläche einen Quadratzoll hatte, von einander u 
reiſſen. > 


* 
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Antimonium = * * 1, Oo. 
Blei, gegoſſenes x „„ 3860. 


111. Metallgemiſche. 
Gold 2 Theile Silber 1 Theil. 28,000. 


Gold 5 — Kupfer 1 — : 50,000, 
Silber 85 — Kupfer 1 — 48,500. 
Silber 4 — Zinn 1 — 47000. 
Kupfer 6 — Zinn 1 — 55,000. 
Meſſing — — „ 51,000. 
Zinn 3 — Blei 1 — „ 10,200. 
Zinn 8 — Zink 1 — . 10,000, 
Zinn 4 — Antimonium! — = 12,000, 
Blei 8 — Zink 1 — 4,300. 
Zinn 3, Blei 1, Zink 1 — „13,000. 
IIL Hölzer 2 
Akazien 5 Ey = 00,100, 
Brufibeerbaum = . „135,500. 
Buche, Eiche s 17,300. 
Pomeranzenbaum 5 * 15,500. 
Erle * * 2 13,900, 
Rüfter . 0. LvL MIA 
Maulbeerbaum N = 19,500, 
Weide . P 12,500. 
Eſche 2 2 2 12,000, . 
Pflaumenbaum * 2 11,800, 
Hollunder 5 Pi 10,000. 
Granatbaum = * * 9,7 50. 


Zitronenbaum = 5 * 9,250. 
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Tamarinden = a2 ͤ See 170% 
Fichte e. 1% 8,33% 
Wallnuß 2 5 * 8,130, 

Tanne * ” 8 5,656. 
Quitte e e 6,750. 
Zypreſſe⸗ e 2 6,000, 
Pappel Pe BERNER 5,500. 
e 4,880. 

„ i 
Elfenbein „ [2ꝗ„ 15,6270. 
Knochen * a 1,5250, 
Horn 5 1 4 8,75% 
Fiſchbein * 1 * 7, 500. 
Wallroßzah ns 2 1,73% 


Durch Boſco⸗ 


Bofeowich hat die Natur der Cohaͤſion 5 


ww ertlärt. glücklicher als irgend ein andrer e ö 


ſcher erflärt, und dieſe Erklaͤrung macht offenbar den 


ſchoͤnſten und befriedigendſten Theil feiner Theorie aus. f 


Nach ihm cohaͤriren die Theilchen der Körper, wenn ſie in 


die Grenze der Anziehung und Zurückſtoßung gebracht wer⸗ 


den. Zwei Theilchen, die ſich in einer gewiſſen Entfer- 


nung von einander befinden, ſtoßen einander wechſelſeitig 
zurück; dieſes Zurückſtoßen nimmt nach und nach ab, ſo 
wie die Entfernung unter den Theilchen zunimmt, bis end⸗ 
lich, wenn die Entfernung eine gewiſſe Größe erreicht, die 


Zurückſtoßung gänzlich aufhört. Wird die Entfernung um 5 


einen auch noch ſo kleinen Theil vermehrt, ſo ziehen die 


Theilchen, ſtatt ſich berlin, ſich jekt an; und dieſe 
Anzie⸗ 
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8 Anziehung nimmt mit der Entfernung zu, bis ſie endlich 


ein Maximum wird. Von dieſem Punkte an, nimmt ſie 
nach und nach wieder ab, bis ſie endlich, wenn die Theil⸗ 


chen eine gewiſſe Entfernung erreicht haben, gaͤnzlich ver⸗ 


| ſchwindet. So wie die Entfernung auch nur um eine noch 
905 kleine Größe, über. dieſe hinaus waͤchſt; ſo ſtoßen die 
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) 
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T heilchen einander wieder ab. Er nimmt ferner an, daß 
die unmerkliche Entfernung zwiſchen zwei Theilchen in eine 
unbeſtimmte Anzahl Schichten von abwechſelnden Anzie⸗ 
hungen und Abſtoßungen eingetheilt fey, 

Die Linie AH (Fig. 14) ſtelle die unmerkliche Eur: 
fernung zwiſchen zwei Theilchen vor; und die Ordinaten 
der krummen Linie LO q dig“ bezeichnen, die anziehenden 
und zurückſtoßenden Kräfte zweier Theilchen, von denen ſich 
das eine in der Linie AB bewegt, während das andre im 
Punkte A in Ruhe bleibt. Die Ordinaten der krummen 
Linie, welche über der Linje A II liegen, drücken die repul⸗ 
fiven Kräfte aus, die unter diefer Linie befindlichen, find 
die anziehenden. Die Punkte B, C, D, C, F, G, H in denen 
die krumme Linie die Achſe ſchneidet, ſtellen die Grenzen zwi⸗ 
ſchen der Zuruͤckſtoßung und Anziehung vor. Befindet ſich 
das zweite Theilchen in irgend einem Punkte der Linie A B 
ſo wird es abgeſtoßen; die Nepulfion nimmt zu, ſo wie 
das Theilchen ſich A nähert; und im Punkte & iſt fie 
uendläch, weil die Linie Aa als eine Aſymptote der krum⸗ 
men Linie betrachtet werden muß. Im Punkte B wird 
u zweite Theilchen weder zuruͤckgeſtoßen noch angezogen. 

n jedem Punkte der Linie BG wird es angezogen; und 


\ RR hat ihr Maximum in P, weil daſelbſt die 
Ordinate P ein Maximum if, Im Punkte C wird 


5 
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es weder angezogen, noch zurückgeſtoßen. In jedem 
Punkte von DC wird es zurüͤckgeſtoßen; in D wird es 
weder angezogen noch zurückgeſtoßen, in DE wird es “m 
gezogen, und fo fort, 

Die Punkte B, D, F, H, nennt Wed wide Gren⸗ 
zen der Cohaͤſion, weil die Theilchen, die ſich in dieſen 
Punkten befinden, unverändert bleiben, ja ſogar jeder Kraft 
widerſtehen, die ſie aus der Stelle zu verdrängen ſucht. 
Werden fie näher gegen einander getrieben, fo ſtößt fie 
die Repulſionskraft auf ihre vorige Stelle zuruck; wer⸗ 
den fie auf der andern Seite in eine größere Weite hinaus⸗ 
gerückt, ſo bringt ſie die Anziehung in ihre vorige Lage 
zurück. 

Boſcowich fest voraus, daß in allen Fällen, wo 
Cohaͤſion ſtatt findet, die Theilchen der cohaͤrirenden Koͤr⸗ 
per eine ſolche Lage unter ſich haben, daß fie ſich ver- 
haltnißmaͤßig gegen einander in dieſen Grenzen der ‚Co 
haͤſion befinden. Dieſer ſehr ſcharfſinnigen Theorie zufolge, 
iſt die Cohaͤſion im eigentlichen Sinne des Wortes keine 
Kraft, fondern die Grenze (interval zwiſchen zwei Kraͤf⸗ 
ten. Und ſelbſt, wenn dieſe Theorie etwas modificirt würde, 
fo müßte man dennoch die Cohaͤſion als das Reſultat des 
Gleichgewichtes zweier entgegengeſetzten Krafte betrachten, 
von denen die eine oder die andre vorwaltend wird, je 
nachdem die cohärirenben Theilchen einander näher gebracht 
oder mehr von einander entfernt werden. 

Will man ſich demnach ganz beſtimmt ausdrücken, b 
wird man Cohaͤſion nicht ſowohl eine Kraft, ſondern die 
Abweſenheit einer Kraft nennen müſſen. Was bis jet 
Cohaͤſionskraft genannt worden iſt, iſt die Anziehung; 


\ ſondern vielmehr zurückgeſtoßen werden. Bei den Erden, 


| 
1 


F 
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welche verhindert, daß ſich die cohaͤtirenden Theilchen von 


einander trennen, und die zu wirken anfaͤngt, oder viel⸗ 


mehr die vorwaltend wird, wenn die Theilchen bis auf 


eine größere Weite von einander entfernt werden. 


4. Voſcowich hat auf eine ſehr befriedigende Art 
gezeigt, wie alle Verſchiedenheiten die bei der Cohaͤſion 
ſtatt finden, durch Verſchiedenheit der Größe, Figur und 
Dichte der cohoͤrirenden Theilchen bewirkt werden koͤn⸗ 


nen. «) Es verdient Aufmerksamkeit, daß in den meiſten 
ö Fallen die Cohaͤſtonskraft der einfachen Körper größer iſt, 


als die der zuſammengeſetzten. Zwar finden manche Aus⸗ 


nahmen ſtatt, fo daß es nicht als Regel aufgeſtellt were 
den kann, allein in ſehr vielen Fällen findet man dieſe Ber 


N 


merkung gegründet. Alle Metalle cohaͤriren ſehr ſtark; der 


Diamant, nach feiner Härte zu urtheilen, wird wahrſchein⸗ 


lich in einem nicht mindern Grade cohäriren; auch die Co: 


haͤſion des Schwefels iſt ſeht beträchtlich; fo daß, wenn 


0 man den Phosphor ausnimmt, alle einfachen Körper ſich 
durch die Größe ihrer Cohaſion auszeichnen. Diejenigen, 


welche ſich im Zuſtande elaftifcher Fluͤſſigkeiten befinden, 


\; Müffen ganz ausgeſchloſſen werden; weil bei dieſer Modifiz 


kation der Körper, die Theilchen derſelben nicht angezogen, 


wenigstens bei denen, welche in einem reinem Zuſtande kry— 
* rt angetroffen werden, iſt die Cohaͤſion ſehr ſtark. 

& find der Saphir, oder die kryſtalliſirte Alaunerde, und 
der Bergkryſtall oder die kryſtalliſirte Kieſelerde, ſtets ſehr 
hart, und beſitzen eine weit ſtürkert Cohaͤſion, als der 


9 Theoria Philosophiae naturalis. p. 185. 
AA 


L 
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Kalkſtein, oder die bittererdigen Steine, die aus heteroge⸗ 


nen Beſtandtheilen zuſammengeſetzt ſind. Dieſe Bemer⸗ 


kung findet jedoch keinesweges bei den Metallen ſtatt; bei 


dieſen wird die Cohaͤſion oft ausnehmend verſtaͤrkt, wenn 
man fie mit andern vermiſcht. So wird die Cohaͤſion dop⸗ 
pelt fo ſtark, wenn man dem Kupfer ein Sechstheil Zinn 
zuſetzt, ungeachtet die Cohaͤſion des Zinnes kaum ein 
Sechstheil von der des Kupfers beträgt. 

„Die Cohaͤſion der Metalle wird beträchtlich verftärkt, 
wenn man ſie haͤmmert oder zu Drathe ziehet. Durch 
dieſe letzte Operation wird die Cohäfion des Goldes, Sil⸗ 
bers und Meſſings beinahe dreimal fo ſtark; die des Ku⸗ 
pfers und Eiſens mehr als zweimal ſo ſtark gemacht. 

5. Es giebt drei ſehr verſchiedene Zuftände, in web 


chen Körper exiſtiren konnen, der Zuſtand feſter, tropfbar⸗ 


flüſſiger und elaſtiſchſtüſſiger Körper, In den beiden erſten 
Auftänden, cohäriren die Theilchen mit mehr oder weniger 
Kraft, allein die Cohaͤſion bringt in ihnen ſehr verſchiedene 


Wirkungen zuwege. Befinden ſich die Koͤrper in dem er 


ſten dieſer Zuftände, fo wird alle relative Bewegung unten 
den Theilchen derſelben verhindert; im zweiten kann die 
relative Bewegung der Theilchen deen ſtatt finden. 
Daher, wenn bei feſten Körpern ein Theilchen in Bewe⸗ 
gung geſetzt wird, folget dieſem die ganze Maſſe, oder die 
Cohäſion wird, im Falle, daß dieſes unmoglich ſeyn fol, 
gänzlich zerföhrt. Bei tropfbarflüffigen Körpern kann hin. 


gegen ein Theilchen in Bewegung geſetzt werden, ohne d 


dieſes die Bewegung aller übrigen zur Folge hat, auch 


hebt dieſe Bewegung die Cohaͤſion nicht auf. Boſcowich, 


hat zu zeigen geſucht, daß Feſtigkeit und Flülſigkeit von 
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der Geſtalt der cohärirenden Theile abhängen. Iſt dieſe 
ſo, daß die Theilchen ihre Lage verändern konnen, ohne 
8 daß ihre relative Entfernung aufgehoben wird, ſo iſt die 
Dolge davon Fluͤſſigkeit; denn in dieſem Falle ſetzt ſich der 
Bewegung jedes individuellen Theilchens kein Hinderniß 
entgegen: dieſes ereignet ſich denn, wenn die kleinſten 
Theile ſphäriſch find. Iſt aber die Geſtalt derſelben von 
5 der Art, daß ſie ihre Lage nicht verändern können, ohne 
daß zugleich ihre relative Entfernung verändert wird, ſo 
N muß derjenige Körper, welcher das Aggregat derſelben iſt, 
feſt ſeyn, denn jede relative Bewegung eines individuellen 
Theilchens findet in den Anziehungen und Abſtoßungen 
aller ubrigen daſſelbe umgebenden Theilchen ein Gegenge⸗ 
wicht; denn jede Bewegung muß das Theilchen aus der 
\ borigen Grenze der Cohaͤſion hinaus ruͤcken. Dieſes ereig⸗ 
net fi ſich dann, wenn die kleinſten Theilchen die Geſtalt von 
hi Parallelepipeden oder außer der ſphaͤriſchen, . eine 
andere Figur haben. 4 f 
Dieſe Hypotheſe iſt außerſt ſcharſſinnig; es würde 
rigens kein leichtes Unternehmen ſeyn, wenn man mit 
Hllfe derſelben alle Erſcheinungen, die bei feſten und flüfz 
A ſigen Körpern vorkommen, erklären wollte. Wie kommt 
5 5 3. B. daß der Zuſatz eines gewiſſen Antheils Waͤrme⸗ 
ii einen vorher feſten Körper ſlüſſig macht? Wollte man 
bierauf antworten, daß ſeine Wirkung darin beſtehe, daß 
er ſich mit den Theilchen des feſten Korpers auf die Art 
en, daß dieſe ſphaͤriſch werden; wie kommt es in dies 
N Falle, daß, Gold und Platin, Metalle, die ſich ſtrecken 
ud haͤmmern laſſen, die folglich Eigenſchaften beſitzen, 

c ſie der Fluſſigkeit, mithin die Theilchen derſelben der 
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Sphäricität obe eine ungleich großere Menge Waͤrme⸗ 
ſtoff, um flüffig. zu werden, als Schwefel und Wismuth, 
die außerordentlich forbde find, erfordern? Wir muſſen 
vielmehr das Fluͤſſigſeyn als eine Art der Auflöſung der 
Körper im Waͤrmeſtoff betrachten, die mit der. Auflöfung, 
der Salze in Waſſer analog iſt. Man ſieht hieraus, daß 
dieſe Erklarung, ungeachtet fie in manchen, Fällen. ſehr an⸗ 
wendbar waͤre, uns doch in andern in Schwierigkeiten ver⸗ 


wickeln würde, die eben ſo groß wären, als. Diejenigen, | 
ö 


welchen man zu entgehen ſucht. 

Die Cohaͤſion der Flüſſigkeiten iſt oft ſehr beträchtlich, 
Nach Newton ſtehet ſie mit der Dichte derſelben beinahe 
im Verhältniß. Dieſes ſtimmt in vielen. Faͤllen vortrefflich 
mit der Erfahrung; es iſt aber kein leichtes Gefchäft, die 
Cohaͤſi ion der Fluͤſſigkeiten mit Genauigkeit zu beſtimmen, 
denn die Theilchen derſelben gleiten fiber einander hinweg, 


und die Säule, derjenigen. Fluͤſſigkeit, deren Cohaͤſit ion wir 


meſſen wollen, wird immer dunner und dunner, bis fie 


endlich aus einer nur ſehr kleinen Anal o von, Theilchen 


beſtehet. 

Die Geſtalt der kleinſten Theilchen bei Flebeigen Kbr⸗ 
pern nähert ſich der ſphaͤriſchen Geſtalt; weicht aber doch 
inſofern davon ab, daß, dadurch in Ruͤckſicht der relativen 
Bewegung der Theilchen ein Widerſtand entſtehet. 


Die feſten Körper find von zweierlei Art: fie wider: 


ſtehen entweder allen Veränderungen in Anſehung der Ent 
fernung ihrer Theilchen ſo kraͤftig, daß kein Zuſammen⸗ 


drücken oder Aus dehnen derſelben möglich iſt, ohne daß die 


Cohaͤſion aufgehoben werde; oder beide genannte Veruͤnde? 


rungen finden bis auf einen gewiſſen Grad mit Leichtigkeit 3 


* 
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bei ihnen ſtatt. Zu der erſten Art gehbren die harten 
Körper. Bei der zweiten Art bleiben die Theilchen ent 
weder in der veränderten Lage, denn ſind die Körper 
weich; oder fie kehren, wenn die verändernde Kraft zu 
wirken aufhört, in die vorige Lage zurück, dann ſind ſie 
elaſtiſch. ) Dehnbarkeit und Zaͤhigkeit hängen von dem⸗ 
ſelben Zuſtande wie das Weichſeyn der Körper ab, nur 
wird eine größere Kraft dazu erfordert, daß die Theilchen 
ühre alte Lage verlaſſeu, und in eine neue übergehen. 
Aufloſung. 6. Wird ein feſter Körper in einen flüffigen 
eingetaucht, fo werden in dem Falle, wenn die Theilchen 
der Fluͤſſigkeit die des feſten Korpers mit, gröfferer Gewalt 
anziehen, als letztere ſich unter einander anziehen, dieſe von 
der Fluͤſſigkeit hinweggefuͤhrt werden, und ſich mit den 
Theilchen derſelben verbinden, das heißt; der feſte Körper 
wird nach und nach aufgeldft werden. Der Zucker 
wird vom Waſſer, der Schwefel vom Oele aufgeloſt. Die 
Tdheilchen des aufgeldſten Körpers find: von den Theilchen 
der Flüſſigkeit umgeben, und mit einer gewiſſen Anzahl 
derſelben verbunden. Sie müuͤſſen daher in der Fluͤſſigkeit 
eine regelmäßige Stellung angenommen haben, und ſich in 
regelmäßigen Entfernungen von einander befinden. Je 
Hröffer die Menge der Theile iſt, die auf die Art von der 
Dlaſſigkeit aufgelöſt werden, um fo geringer iſt die Ver⸗ 
wandſchaft, von welcher jedes dieſer Theilchen zurlckgehal⸗ 
ten wird, denn es iſt von einer geringeren Anzahl der 
Theichen der Fluͤſſigkeit umgeben. Auf der andern Seite 
muß die Kraft, mit welcher dieſe Theilchen gegen einander 
. —— 
9 Boscowich, Theoria Philosophiae naturalis, p. 199, 
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gezogen werden, und das Beſtreben durch Chhäfton wieder { 
den feſten Körper darzustellen, um fo gröffer ſeyn; denn 
je groͤſſer die Zahl der Theilchen des feften . Körpers iſt, 
welche die Flüſſigkeit aufgelöſt bat, um Ai ‚nößte wuſſen 
ſie einander liegen. 

Hieraus ſieht man, daß die Verwandſchaſt zwichen | 
dem feften und flüſſigen Körper mit der aufgeloſten Menge 
des erſteren abnimmt; daß aber bei den Theilchen des 
feften Körpers das Beſtreben zu cohaͤriren mit der Menge 
derſelben wächft, Wenn die Auflöſung von ſtatten gehet, 
müͤſſen dieſe beiden entgegengeſetzte Kräfte zuletzt einander 
das Gleichgewicht halten; und wenn ſich dieſes ereignet, 
ſo kann die Fluͤſſigkeit nicht mehr von dem feſten Körper 
auflöfen, Wäre dieſes der Fall, ſo würden die Theilchen 
des feſten Körpers zum Theil cohaͤriren, und einen neuen 
Antheil des feſten Körpers bilden. So wie ſi ch dieſes 
ereignet, ſagt man, die Fluͤſſigkeit ſey gef aͤttigt. 

Wenn die Sättigung eintritt, ſo iſt demnach der Ver⸗ 

wandſchaft der Flüͤſigkeit gegen den feſten Körper ken i 
völliges Genüge geleiſtet, ſondern fie iſt nur nicht grdſſer, 5 
als das Beſtreben der verbundenen Theilchen zu cohaͤriren. 
Iſt nun eine Flöſſiglkeit mit einem feſten Kbrper gefärtigt, 
und kaun man auf irgend eine Art einen Theil der Flüſ⸗ 
ſigkeit hinwegnehmen, fo müſſen die Cohaͤſionskraͤfte der 

Theilchen des feſten Körpers die Oberhand erhalten. Die 
Folge hiervon wird ſeyn, daß fie ſich mit einander verbin— 
den, und aufs Neue feſte Körper bilden werden, bis ihre 
Anzahl ſo weit verringert worden, daß ihrer gegenſeitigen 
Anziehung wiederum durch die Verwandſchaft der FL 
keit das Gleichgewicht gehalten wird. Dieſes macht es 
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begreiſlich, wie durch Verdunſten einer Flüſſigkeit die Kry⸗ 
ſtalliſation der von derſelben aufgelöften Körper befdr⸗ 
dert wird. 

72) Die verſchiedenen feſten Körper unterscheiden fi ſich in 
Rückſicht ihrer Tendenz zur Cohaͤſton ausnehmend von ein⸗ 
ander, und dieſer Unterſchied kann nur durch Erfahrung 


5 beſtimmt werden. So find z. B. die Tendenz zur Cohaͤ⸗ 


ſion, und die Kraft der Cohaͤſion bei der Kieſelerde ſo 
groß, daß wenn fie durch Verdunſten aus einer Auflöfung 
‚gefällt worden, fie nicht wieder in derſelben Fluſſi igkeit zB 
geldſt werden kann. 
Dieſe Tendenz zur Coböſſon und die daraus wens 
Ugnaufldslichkeit der Zuſammenſetzung bringen mehrere der 
wichtigſten Erſcheinungen in der Chemie hervor, indem ſie 
verſchiedene Faͤllungen und Zerſetzungen veranlaſſen, die ſo 
oft bei der Vermiſchung verſchiedener Subſtanzen ſtatt fin⸗ 
den. Dieſer Gegenſtand gehdrt aber mehr dem folgenden 
Kapitel an, in dem die Wirkungen der Cohaͤſion als im 
Widerſtreit mit denen der heterogenen Verwandfchaft were 
den dargeſtellt werden müͤſſen. Ich werde daher zunaͤchſt 
von den Geſtalten handeln, welche Körper annehmen, wenn 
ihre Theilchen völlige Freiheit haben, fidy N N 
haft on mit einander zu verbinden. 


7 
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s weiter Abfhnite. 
Von der Kryſtalliſation. 


——— . a 


Das Wort Kryſtall (Kevelarras) bedeutet urſprüng⸗ 
lich Eis; die Alten wandten es aber in der Folge zur 
Bezeichnung der kryſtalliſirten Kieſelerde oder des Berg— 
kryſtalls an; indem ſie nach dem Zeugniß des Plinius 
dieſen Körper für Waſſer hielten, das durch die Einwir⸗ 
kung der Kälte in Eis verwandelt worden ſey. In der 
Folge erweiterten die Chemiſten die Bedeutung dieſes 
Wortes, und bezeichneten damit alle durchſichtige Natur⸗ 
körper von regelmäßiger Geftalt; jetzt verſtehet man dar⸗ 
unter überhaupt alle regelmäßige Figuren, welche die Kör⸗ 
per annehmen, wenn ihre Theilchen völlige Freiheit haben, 
ſich nach den Geſetzen der Cohaͤſion mit einander zu ver⸗ 
binden. Dieſe regelmäßige Geſtalten kommen haufig im 
Mineralxeiche vor, und ſie haben ſeit langer Zeit wegen ihrer 
Regelmäßigkeit und Schönheit die Aufmerkſamkeit auf ſich 
gezogen. Bei weitem die größte Anzahl der Salze nimmt 


gleichfalls eine kryſtalliniſche Geſtalt an; und da dieſe Zus 
ſammenſetzungen meiſtentheils in Waſſer aufldslich find, ſo 


hangt es gewiſſermaßen von unſrer Willkühr ab, die regel⸗ 


mäßige Geſtalt dieſer Kryſtalle hervorzubringen. 

1. Alle Körper laſſen ſich, wie mehrmals bemerkt 
wurde, in feſte, tröpfbarflüſſige, und elaſtiſchfluͤſſige einthei⸗ 
len. Die Kryſtalle ſind offenbar unter dem erſten Gliede 
dieſer Eintheilung begriffen, indem die Fluͤſſigkeit der beiden 
andern ſie verhindert, eine regelmaͤßige Geſtalt zu behal⸗ 
ten; mehrere derſelben ſind jedoch geſchickt, den Zuſtand 


Verwandſchaſt. 251 


feſter Korper anzunehmen, und in dieſem Falle kryſtalliſiren 
fie gewohnlich. Die meiſten feſten Körper kommen entwe⸗ 
der im kryſtalliniſchen Zuſtande vor, oder können in denſel⸗ 
ben verſetzt werden. Nun iſt es eine von den Chemiſten 
und Mineralogen längft gemachte Bemerkung, daß beim 
Kryſtalliſiren jede beſondere Subſtanz eine beftimmte Figur 
annimmt; man hat ſich dieſer Eigenſchaft als eines der 
vorzüglichſten Merkmale bedient, um eine Subſtanz von 
der andern zu unterſcheiden. So kryſtalliſirt das Kochſalz 
in Würfeln, der Alaun in Oktakdern, die aus zwei vierſei⸗ 
tigen mit ihren Grundflaͤchen an einander gefuͤgten Pyra⸗ 
miden beſtehen. Der Salpeter nimmt; beim. Kryſtalliſiren 
die Geſtalt eines ſechsſeitigen Prisma an; ſchwefelſaure 
Vittererde die eines vierſeitigen Prisma; und kohlenſaure 
Kalkerde häufig die eines Rhombokder an. Zwar kryſtalli⸗ 
ſirt nicht jede individuelle Subſtanz ſtets in derſelben ein⸗ 
förmigen Figur; denn dieſes iſt manchen Veränderungen 
unterworfen, die von den beſondern Umftänden, unter wel⸗ 
chen ſich die Kryſtalliſation ereignet, abhaͤngen: es giebt 
aber eine gewiſſe Anzahl von Figuren, die jeder Subſtanz 
eigenthuͤmlich find, und die Kryſtalle dieſer Subſtanz neh⸗ 
men in jedem Falle die eine oder andere dieſer Geſtalten, 
und keine andere an. So haben die Kryſtalle des Koch⸗ 
falzes ſtets entweder die Geſtalt eines Wuͤrfels, oder Dftaie _ 
ders, oder irgend einer Figur, die ſich auf dieſe zurüͤckfüh⸗ 
ren laßt. 
Die Kroſtalle 2. Da die Theilchen der Körper, ehe fie 
| werden gebildet f f f 
durch. kryſtalliſiren können, ſich in einem Zuftande 
befinden müſſen, in welchem fie ſich ungehindert bewegen 
eonnen, jo iſt es einleuchtend, daß man nur ſolche Körper, 
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die in den Zuſtand des Flüͤſſigſeyns verſetzt werden können, 
zum Kryſtalliſiren bringen kann. Nun giebt es aber zwei 
Wege, auf welchem Körper fluͤſſig gemacht werden koͤnnen, 
nehmlich Auflöͤſung in einer Fluͤſſigkeit, und Schmelzen 
durch Wärme, Dieſe find demnach die einzigen Bedin- 
gungen, unter denen es in b er ſtehet, Kryſtalle . 
hervorzubringen. 8 

Auflöſung. Die Aufloͤſung 10 die gewöhnliche Methode um 
Salze zum Kryſtalliſiren zu bringen. Sie werden in Waſ— 
fer aufgeldſt; das Waſſer wird langſam verdunſtet, die fals 
zigen Theile nähern ſich einander, verbinden ſich, und bil⸗ 
den kleine Kryſtalle, welche durch das Hinzukommen andrer 
Theilchen nach und nach gebßer werden, bis ſie endlich 
vermdge ihrer Schwere auf den Boden des Gefuͤßes herz 
abſinken. Man muß jedoch nicht außer Acht laſſen, daß 
es zwei Arten von Auflöſungen giebt, von denen jede bei 
der Kryſtalliſation verſchledene Erſcheinungen darbietet. Eis 


nige Salze löfen ſich in ſehr geringer Menge in kaltem 


Waſſer auf, find aber in heißem Waſſer ſehr aufloͤslich? 
das heißt, das Waſſer äußert bei der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur uur wenig Wirkung auf dieſelben; Waſſer mit 
Wärmeſtoff verbunden, Loft ſie hingegen begierig auf. Er⸗ 
kaltet heißes Waſſer, das mit einem dieſer Salze geſaͤttigt 
iſt, fo kann es daſſelbe nicht länger aufgelöft halten; die 


Folge hievon iſt die, daß die Theilchen des Salzes ſich 


einander nähern, und keyſtalliſiren. Das ſchwefelſaure 
Natrum iſt ein ſolches Salz. Will man dergleichen Salze 
zum Kryſtalliſiren bringen, ſo wird, hiezu weiter nichts er 
fordert, als daß man heißes Waſſer mit ihnen fättigt, und 
dieſes erkalten laͤßt. Wollte man fie hingegen dadurch 


Aufloſung vermittelſt des Wärmeſtoffes iſt. Durch dieſes 


x 
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zum Kryſtalliſiren bringen, daß man das heiße Waſſer ver⸗ 


dunſtete, fo würde etz nicht gelingen; und man würde das 
Salz als eine ungeformte Maſſe erhalten. Mehrere von 


denen Salzen, welche bei der Kryſtalliſation dieſes Geſetz 


befolgen, verbinden ſich mit einer betruͤchtlichen Menge 


Waſſer; oder was daſſelbe iſt, viele Kryſtalle, die auf dieſe 


Art gebildet worden find, enthalten eine beträchtliche 
Menge Kryſtalliſationswaſſer. 
Es giebt andre Salze, die beinahe gleich auſböslic 


in kaltem und warmen Waſſer find, wie z. B. das Koch⸗ 


ſalz. Es iſt begreiflich, daß dieſe Salze durch Erkalten 
der Auflöfung nicht zum Kryſtalliſiren gebracht werden koͤn⸗ 


nen; dieſes gelingt aber ſehr wohl, wenn man die Aufld⸗ 


ſung, waͤhrend ſie noch heiß iſt, verdunſtet. Dieſe Salze 


enthalten gewohnlich nur eine geringe Menge Kryſtalliſa- 


tionswaſſer. a - 1 
Es giebt jedoch mehrere Cubfianyen, di weder in 
Waſſer noch andern Flüͤſſigkeiten auflöͤslich find, und die 


deſſen ungeachtet eine kryſtalliniſche Geſtalt annehmen koͤn⸗ 
nen. Dieſes iſt der Fall mit den Metallen, mit Glas, 
und einigen andern Körpern. Das Mittel diefe zum Kry⸗ 


ſtalliſiren zu bringen, iſt das Schmelzen; welches eine 


Verfahren werden die Theilchen ven einander getrennt; 
und wenn das Abkühlen nach und nach erfolgt, ſo hindert 
ſie nichts, ſich in regelmäßigen Kryſtallen zu ordnen. 

3. Um große‘ regelmäßige Kryſtalle durch Kunſt zu 
erhalten, muß man eine nicht gemeine Geſchicklichkeit und 


ſehr ſorgſame Aufmerkſamkeit anwenden. Leblanc hat 


vieles zur Verbeſſerung dieſes intereſſanten Theiles der 


4 
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Chemie beigetragen. Ihm glückte es nicht allein, Kryſtalle 


von jeder beliebigen Größe nach Willkühr zu erhalten, ſon⸗ 


dern er hat auch manche merkwürdige Beobachtungen 
über Kryſtalliſation überhaupt angeſtellt. %) Seine Mer 
thode iſt folgende. Das zu kryſtalliſitende Salz wird in 
Waſſer anfgelöft, und die Auflöſung bis zu der Konſiſtenz, 


bei welcher fie beim Erkalten zu kryſtalliſiren anfängt, ver⸗ 


dunſtet. Man ſtellt ſie ruhig hin, und wenn fie ganz 


kalt iſt, ſo gießt man den flüffigen Antheil von den am. 


Boden gebildeten Ktyſtallen, in ein Gefäß mit einem fla⸗ 
chen Boden ab. Es entſtehen einzelne Kryſtalle in einiger 
Entfernung von einander, und dieſe nehmen nach und 
nach an Größe zu. Von dieſen ſucht man die regelmaͤ⸗ 


ßigſten aus, legt fie in ein Gefäß mit einem flachen Bo: 


den in einiger Entfernung von einandet, und übergießt ſie 
mit einer Auflöſung dieſes Salzes, die durch Verdunſten 
ſo weit gebracht worden, daß fie beim Erkalten kryſtalli⸗ 
firt. Man wendet jeden einzelnen Kryſtall wenigſtens ein: 
mal an jedem Tage auf eine andre Seite, um damit alle 
Flächen deſſelben der Wirkung der Fluͤſſigkeit ausgeſetzt 
werden;, denn diejenige Fläche auf welcher der Kryſtall 
aufliegt, erhält keine Zunahme an Größe. 


Durch dieſes Verfahren nehmen die Kryſtalle immer a 


mehr und mehr zu. Haben ſie eine ſolche Größe erlangt, 
daß ihre Geſtalt leicht wahrnehmbar iſt, ſo werden die re⸗ 
gelmäßigften, oder diejenigen, welche genau die Geſtalt, 
welche man wuͤnſcht, haben, ausgeſucht; jeder derſelben 
wird einzeln in ein mit derſelben Fluͤſſigkeit angefuüͤlltes 


— —ä —— — 


+) Journ, de Phys. LV. 300, 
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Gefäß gelegt, und auf die oben beſchriebene Art jeden 


Tag mehrere Mal umgewendet. Durch dieſe Behandlung 


kann man Kryſtalle von jeder beliebigen Große erhalten. 
Nachdem der Krhſtall einge Zett in der Flüſſigkeit gelegen 


hat, wird der Salzgehalt der Aufloͤſung ſo ſehr vermindert, 
daß ſie anfaͤngt auf die Kryſtalle zu wirken, und dieſelben 


wieder aufzuldſen. Dieſe Wirkung bemerkt man zuerſt an 


den Winkeln und Seitenkannten der Kkyſtalle; dieſe wer 


den ſtumpf, und verlieren zuletzt ihre Geſtalt ganzlich. So. 


wie man dieſes bemerkt, muß man die Flüſſigkeit abgie⸗ 
ßen, und ihre Stelle durch einen neuen Antheil erſetzen; 


ſonſt wird der Kryſtall unfehlbar zerſtöhrt. Leblane 
machte die Bewerkung, daß dieſe auffallende Veränderung 
zuerſt an der Oberfläche der Fluͤſſigkeit ſtatt finde, und 
ſich nach und nach bis auf den Boden erſtrecke; fo daß. 
man bei Kryſtallen von ausgezeichneter Größe, oft eine 
Zunahme an dem untern Ende beobachten kann, während 
der obere Theil derſelben an Größe abnimmt. Les 
blanc verfichert ferner, daß die ſalzigen Aufldſungen ſtets 
an Dichte zunehmen, ſo wie ihre Schichten von der Oder⸗ 


fläche entfernter find. 


4. Man hat gefunden, daß diejenigen Salze, welche 
beim Erkalten kryſtalliſiren, die kryſtalliniſche Form nicht 
fo ſchnell annehmen, wenn man ſie in verjchloffenen Gefaͤ⸗ 
ßen erkalten läßt. Schüttet man z. B. eine Aufldfung des 
ſchwefelſauren Natrums in heißem Waſſer, in eine Flaſche 


die feſt verkorkt wird, und die man, ohne ſie zu bewegen, 
erkalten läßt, fo werden ganz und gar keine Kryſtalle ges 


bildet; in dem Augenblicke aber, wo man das Glas dffe 
net, kryſtalliſirt das Salz mit einer ſolchen Schnelligkeit, 
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daß die Auflöſung gewiſſermaßen feſt wird. Man hat 
dieſe Erſcheinung dadurch zu erklaren geſucht, daß man 
annahm, es finde eine Verwandſchaft zwiſchen dem Salze 
und Wäͤrmeſtoff ſtatt, und daß fo lange der Waͤrmeſtoff 
damit verbunden bleibt, keine Kryſtalliſation erfolgen konne; 
daß dieſer aber nicht fo ſchnell entweiche, wenn der Zu⸗ 
tritt der äußern Luft abgehalten wird, indem das Glas 
den Waͤrmeſtoff langſam annimmt, und ihn langſam wie⸗ 
der fahren laͤßt. Kurz, die atmoſphäriſche Luft ſcheint das 
Agens zu ſeyn, welches beſtimmt iſt, den Waͤrmeſtoff hin? 
wegzufüͤhren. Hiezu iſt fie vorzüglich darum geſchickt, weil 
fie bei jedem Zuſatze von Wärmeftoff eine Veranderung der 
Dichte erleidet. Dieſes wird durch die Menge von Wäre 
meſtoff, welche ſtets bei dieſen plößlichen fallen 1 
frei wird, beſtaͤtigt. 1 
Die Richtigkeit dieſer Erklrung könnte durch einen 
Verſuch geprüft werden, wenn man zwei Auflöfungen des 0 
ſchwefelſauren Natrums in heißem Waſſer in zwei ahnliche 
Gefaͤße vertheilte, von deuen das eine von Glas, das an⸗ 
dre von Metall wäre, und man beide auf dieſelbe Art ver? 
ſchloͤſſe. Kryſtalliſirte das Salz im metallenen Gefaͤße, 
welches wegen der größeren wärmeleitenden Kraft des 
Metalls der Fall ſeyn müßte, während es in dem glaͤſers 
nen Gefäße flüffig bliebe, ſo wuͤrde dieſes zu einer Beſiaͤ⸗ 
tigung dieſer Theorie, die beinahe einem Beweiſe gleich f 
kame, dienen. Blieben im Gegentheil beide Auſtoſungen 5 
- flüffig, fo wäre dieſes ein Beweis, daß man das an⸗ 
geführte Phänomen noch nicht gehbrig zu erklaren, im 
Stande ſey. 
Nicht allein Salze, aden das Waſſer ſelbſt, welches 
gewohn⸗ 
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gewöhnlich bei einer Temperatur von 32° kryſtalliſirt, zeigt 
dieſelben Erſcheinungen. Es kann weit unter 32° erkaͤltet 


werden, ohne zu gefrieren. Dieſes haͤngt, wie Dr. Black 


vollkommen dargethan hat, von dem Zurückbehalten des 


Waͤrmeſtoffes ab. 


Natur der 5. Die Erſcheinungen der Resffnliftion 
Rryatifition. ſcheinen die Älteren Naturforſcher nur wenig 


beſchäftigt zu haben. Ihre Theorie, daß die kleinſten Theile 


der Körper gewißen regelmäßigen geometriſchen Figuren 
gleichen, kann durch dieſe Erſcheinungen veranlaßt worden 
ſeyn. Wir find aber gänzlich außer Stande, anzuge⸗ 


5 ben ob fie einen Verſuch von Belang gemacht haben, dies 


ſelben zu erklaͤren. Die Scholaſtiker ſchrieben die regel: 


mäßige Geſtalt der Krystalle ihren ſubſtantiellen For 


men zu; überhoͤben ſich aber der Mühe, zu beſtimmen, 
was unter dieſem Ausdrucde zu verfiehen ſey. Dieſe Ans 


ſicht wurde von Boyle angegriffen; welcher zeigte, daß 


| die Kryſtalle durch bloße Aggregation der Theilchen gebildet 
werden. ») Noch blieb aber immer übrig, zu erklaren, 


. En I 0 Se 4 


warum eine ſolche Anhäufung ſtatt finde, und warum ſich 
die Theilchen auf eine ſolche Art vereinigten, daß daraus 


egelmͤͤßige Figuren entſtlunden. 


Die Anhaͤufung der Theilchen iſt offenbar eine Mira 
g derjenigen anziehenden Kraft, welche in dem letzten 
e unterſucht wurde. Das Entſtehen dieſer regel⸗ 


| een Figuren zu erklaren, iſt aber ein ungleich ſchwie⸗ 


. Gefchäft. Newton machte die Bemerkung, daß 
3 der er wenn fie aufgelöft find, in derh 


— 


*) Treatise on the Origin of Forms and Qualities; 


III. gr R 7 


258 Kryſtalliſation. 


Auflöſungsmittel eine regelmäßige Lage haben, und ſich in 
regelmäßigen Entfernungen von einander befinden. Hieraus 
würde folgen, daß wenn die Kraft der Eohäfion ſtark genug 
wurde, fie von dem Aufloͤſungsmittel zu trennen, ſie ſich 
natörlich in Gruppen ordnen muß, welche aus den 
Theilchen beſtehen, die einander am naͤchſten liegen. Nur 
muß vorausgeſetzt werden, daß alle Theilchen deſſelben 
Körpers dieſelbe Geftalt haben; und die Verbindung einer 
beſtimmten Anzahl ähnlicher Theile muß ähnliche Figuren 
hervorbringen. Hauy hat es aus nehmend wahrſcheinlich 
gemacht, daß dieſe integrirenden Theile ſich in demſelben 
Körper ſtets auf dieſelbe Art verbinden, das heißt, daß 
ſtets dieſelben Flächen und Kanten ſich mit einander vers 
einigen, daß dieſes aber bei verſchiedenen Kryſtallen verſchie⸗ 
den ſey. Dieſes wird aber nur dadurch begreiflich, wenn 
man annimmt, daß die Theilchen der Körper mit einer 
gewißen Polarität begabt find, vermoͤge deren fie eine bez 
fnmte Stelle des einen Theilchens anziehen, andre Stel 
len hingegen zurückſtoßen. Dieſe Polaritaͤt würde die Ne 
gelmaͤßigkeit der Kryſtallifation erklaren; fie ſelbſt aber iſt 
unerklaͤrlich. f 
Es verdient Aufmerkſamkeit, daß die Kryſtalle nicht 
allein regelmäßige Figuren darſtellen, ſondern daß ſie auch 
ſtets von ebenen Flachen begrenzt werden: denn es iſt ein 
höchſt ſeltener Fall, daß man bei diefen Körpern krumme 
Oberflächen antrifft. Ereignet ſich letzteres ja zuweilen, ſo 
dient es zum Beweiſe, daß ſich der Kryſtall in einem 10 
vollkommuen Zuſtande befinde. Dieſe beſtändige Neigung 
ebne Flächen darzustellen, iſt aber unbegreiflich, wenn man 
nicht annimmt, daß die Theilchen, aus welchen die Kry⸗ 
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ſtalle zuſammengeſetzt find, ſelbſt regelmäßige Figuren find, 
die von ebnen Seitenflächen begraͤnzt werden. ö 

6. Hängt die Geſtalt der Ktyſtalle von der Figur 
ihrer integrirenden Theilchen, und von der Art, wie ſie ſich 
mit einander verbinden, ab, fo iſt es vernunftgemaͤß, anzu⸗ 
nehmen, daß dieſelben Theilchen, wenn fie fi in odll ger 
Freiheit befinden, ſich ſtets auf dieſelbe Art verbinden, und 
daß mithin die Kryſtalle jedes beſtimmten Körpers dieſel— 
ben ſeyn werden. Auf den erſten Anblick ſcheint aber 
nichts fo ſehr der Wahrheit zu widerſprechen, als dieſes. 
Die Teen Die verſchiedenen Formen, welche die Kryſtalle 
mitte Germ. deſſelben Körpers darbieten, find oft ſebr zahle 
reich, und oft ſehr von einander verſchieden. Die kohlen⸗ 
ſaute Kalkerde z. B. iſt in nicht weniger als vierzig ver⸗ 
ſchiedenen Kryſtallengeſtalten angetroffen worden; die fluß⸗ 
ſaure Kalkerde in acht, und die ſo ene Kalkerde beie 
nahe in derſelben Anzahl. 

Allein dieſe Unverträͤglichkeit wischen Erfahrung und 
Maiſonnement iſt nicht fo groß, als es dem erſten Anſcheine 
nach ſcheinen mochte. Nome de Lisle hat gezeigt, daß 
jeder Körper, welcher kryſtalliſiren kann, eine beſtimmte Fi⸗ 
gur habe, welche er am gewoͤhnlichſten annimmt, oder der 

er ſich am haͤuſigſten nähert. Bergmann bewies, daß 
dieſe primitive Form, wie Hauy fie genannt hat, ſeht 
oft in den Kryſtallen, die ſich am meiſten von dieſer Ge⸗ 
ſtalt zu entfernen ſcheinen, verſteckt fü. Und Hauy hat 
dargethan, daß alle Kryſtalle entweder dieſe primitive Form 
5 haben, oder fie doch als Kern enthalten; denn man kann 
N fie aus denſelben durch eine geſchickte mechaniſche Theilung 

entwickeln. 
\ R 2 


1 


260 Kryſtalliſation. 


Er betrachtete einen Kryſtall des Kalkſpathes, welcher 
ein ſechsſeitiges Prisma war, und der ſich von einer 
Gruppe von Kryſtallen abgeldſt hatte. Zufällig fehlte an 
demſelben ein Stück, und Hauy bemerkte, daß der Bruch 
eine ſehr glatte Oberflache hatte, Es ſey abedefgh 
(Fig. 15.) der Kryſtall; der Bruch hatte eine ſchiefe Lage, 
wie das Trapezium psut, und machte einen Winkel von 
135, ſowohl mit dem übrigen Theile der Grundfläche 
abes ph, als mit tu ef dem Ueberreſte der Seiten⸗ 
ſlaͤche in e f. Da er ferner fand, daß das fehlende Seg⸗ 
ment psutin zum Scheitel in, eine der Seitenlinien 
der Grundfläche abenih des Prisma hatte; ſo verſuchte 
er von dem Theile, welchem die naͤchſte Seitenlinie cn 
angehörte, ein ähnliches Segment abzuldſen. In dieſer 

Abſicht bediente er ſich einer Meſſerklinge, die er in die⸗ 
ſelbe Richtung, welche das Trapezium psut hatte, 
brachte, und deren Eindringen er durch Hammerſchlaͤge zu 
befördern ſuchte, es blieb aber ohne Erfolg. Da er dieſen 
Verſuch hingegen an der nächften Seitenlinie bc wieder⸗ 
holte, fo Lüfte ſich ein dem erſten völlig aͤhnliches Seg⸗ 
ment ab, das zum Scheitel die Seitenlinie be hatte. Bei 
der naͤchſten Seitenlinie a b blieb fein Bemühen ohne Er⸗ 
folg; allein bei der angrenzenden ah ſprengte er ein den 
beiden vorhergehenden völlig ähnliches Segment herunter, 
Die ſechste Seitenlinie war gleichfalls widerſpenſtig. Er 
nahm nunmehr die andere Grundfläche des Prisma defght 
vor, und fand, daß diejenigen Seitenlinien, welche ahnliche 
Theilungen zuließen, nicht die Seitenlinien ef, dr, gk 
waren, die denen korreſpondirten, welche in der entgegeng® | 
ſetzten Grundlinie die Theilung zugelaſſen hatten, ſondern 
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daß es die dazwiſchen liegenden de, Er, g waren. Das 
Trapezium 1 y ſtellt den Schnitt desjenigen Segments 


vor, welches kr zum Scheitel hat. Dieſer Schnitt war 


x 


* 


offenbar mit dem Schnitte ps ut parallel, und die vier 
andern Schnitte waren auch, je zwei und zwei, parallel. 
Diefe Schnitte waren offenbar die natürlichen Verbindun⸗ 
gen der Schichten dieſes Kryſtalls. Es war ihm leicht, 
andere aͤhnliche Schnitte, die; mit dieſen parallel waren, zu 
machen, ohne daß es ihm gelingen wollte, den Kryſtall 
nach andern Richtungen zu theilen. Auf dieſe Art Idfte 


er Schichte für Schichte ab, und näherte ſich immer mehr 


der Achſe des Prisma, bis endlich beide Grundflaͤchen gaͤnz⸗ 
lich verſchwanden, und das Prisma in den Körper O X 
(Big. 16.) verwandelt wurde, der von zwoͤlf Fünfecken 
begrenzt war, von denen, je zwei und zwei, parallel ſind. 
Von dieſen waren die an beiden Enden befindliche, das 
heißt A8 RTO, IGEDN, BAO DG an dem 
einen Ende, und FKNPQ,MNPXU, ZOPXY 
an dem andern, Reſultate der mechaniſchen Theilung, und 
ihre gemeinſchaftliche Scheitel O, P lagen da, wo die 
Grundflaͤchen des urſprünglichen Prisma eintraten. Die 
ſechs an den Seiten befindlichen Fuͤnfecke RS UX V, 


 ZYRIG u. fi w. waren die Ueberreſte der ſechs Sei⸗ 


kenſlaͤchen des urſprünglichen Prisma. i 
Wurden die Spaltungen parallel mit den vorhergehen⸗ 


den fortgeſetzt, ſo nahmen die an der Seite befindliche 


Funfecke in Auſehung der Laͤnge ab; zuletzt fielen die 


Punkte R, G mit den Punkten V, 2, die Punkte 8, R 
mit den Punkten U, V u. ſ. w. zuſammen. Von den an 


der Seite befindlichen Fünfecken blieben allein die Dreiecke 
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VIZ, UXV u. ſ. w. (Fig. 17.) übrig. Wurden die 
Spaltungen noch weiter fortgeſetzt, ſo verſchwanden auch 
die Dreiecke ganzlich, und das Prisma wurde in das 
Mhombosder. e (Fig. 18.) verwandelt. 3 
Ein fo unerwartetes Nefultat veranlaßte ihn, dieſelben 
Derfuche mit mehreren andern Kryſtallen anzuſtellen, und 
47 fand, daß fie ſich alle auf dieſelben Rhomboeder zurück⸗ 
führen ließen. Auch bei den Kryſtallen anderer Korper, g 
kam er durch ein aͤhnliches Verfahren, auf gewiße primi⸗ 
tive Formen, die bei derſelben Gattung von Körpern ſtets 
dieſelben waren, wo aber jeder verſchiedenen Gattung eine g 
eigenthlimliche Form angehörte. Die primitive Form der 
flußſauren Kalkerde z. B. war ein Oktaeder; der ſchwefel⸗ 6 
fauren Baryterde, ein Prisma mit rhomboidalen Seiten⸗ 
flächen; des Feldſpathes, ein ſchiefwinklichtes Parallelepipe- 
dum, das aber keine rhomboidale Seitenflächen hatte; des 
Demantſpathes, ein etwas ſpitzwinklichtes Rhombosder; der 
VPlende, ein Dodekaeder mit rhomboidalen Seitenſlaͤchen 
und ſo fort. a f 
Dieſe primitive Formen müſſen von der Geſtalt der 
integrirenden Theile abhängen, aus welchen dieſe Kryſtalle 
beſtehen, fo wie ferner von der Art, wie fie unter einander 
verbunden ſind. Setzt man nun die mechaniſche Theilung 
eines Kryſtalls ſort, indem man immer Scheiben parallel 
mit jeder feiner Seitenflächen abſprengt, fo. verringert man 
vothwendiger Weiſe feine Grbße fo ſehr, daß er nur eln 
einziges integrirendes Theilchen enthalten wird. Folglich 1 
muß diefe letzte Figur, auf welche ein Kryſtall zurückge⸗ 
bracht werden kann, die Geſtalt der integrirenden Theile 
ſeyn, aus denen er zufammengeſetzt iſt. Die mechaniſche 
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Theilung laßt fich zwar fo weit nicht traben, man kann 
ſie aber ſo weit fortſetzen, daß man zeigen kann, daß keine 
folgende Theilungen die Figur deſſelben weiter verandern 
können. Man kann demnach fo. lange damit fortfahren, 
bis eine Figur uͤbrig bleibt, die der a Rn 
Theilchen ahnlich iſt. 

Hauy fand, daß die Figur der integrirenden Thel 
chen der Körper, ſo weit die bisherigen Erfahrungen rei⸗ 
chen, ſich auf drei zurückführen laſſen; nehmlich: auf 

1. Das Parallelepipedum, welches der einfachſte der⸗ 
jenigen Körper iſt, die ſechs Seitenflaͤchen haben, von denen 
zwei und zwei parallel find, 

2. Das dreiſeitige Prisma, das einfachſte der Prismen. 

3. Das Tetrabder, die einfachſte der Pyramiden. Diefe 
ſo geringe Anzahl der primitiven Formen genuͤgt, wenn 
man auf die beinahe zahlloſe Verſchiedenheiten Rlickſicht 
nimmt, die in Anſehung der Größe, der verhältuißmäßigen 
Menge, der Dichte bei verſchiedenen Theilchen ſtatt finden 
koͤnuen, eine befriedigende Rechenſchaft von allen den Ver⸗ 
ſchiedenheiten in der Cohaͤſion und der heterogenen Ver— 
wandſchaft zu geben; ohne daß man möthig hätte, zu ver— 
ſchiedenen abſoluten Kräften feine Zuflucht zu nehmen. 

1 Hauy hat ferner gezeigt, daß es ſechs 
Kxpſtaue. primitive Formen der Kryſtalle gebe; nehmlich 

1. Das Parallelepipedum, wohin der Wuͤrfel, das 
Rhombosder, und alle Körper gerechnet werden, die von 
ſechs Seitenflaͤchen begrenzt werden. 

2. Das reguläre Tetraeder. 

3. Das Oktasder mit dreiſeitigen Seitenflaͤchen. 

4. Das ſechsſeitige Prisma. 
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5. Das Dohstatden, bühes wi Rhomben begrängt 0 
wird. 1 
6. Das Dodekaöder, deſſen Seitenflͤchen gleichſchenk⸗ 
lichte Dreiecke ſind. ö 

Jeder dieſer Korper kann als primitive Form, oder 
als Kern bei einer großen Menge von Körpern vorkommen; 


allein nur diejenigen, die regelmäßig find, wie der Würfel 


und das Oktaeder, find bis jetzt in einer beträchtlichen 
Menge angetroffen worden. 9 
Die kryſtalliſirten Korper erſcheinen nicht immer in 

der primitiven Geſtalt; einige derſelben kommen nur ſelten 
unter dieſer Form vor; und es giebt für ſie eine gewiße 
Anzahl von Geſtalten, die ſie zufällig eben ſowohl als die 
Die letendare primitive Geſtalt annehmen. So iſt die pri⸗ 
Kryſtalle ent- 

gehen: mitive Form der flußſauren Kalkerde das 
Oktaeder; dieſes Salz kommt aber oft in Würfeln, in rhom⸗ 
boidalen Dodekadern, und in andern Geſtalten vor. Alle 
dieſe verfihiedene Geſtalten, welche ein Körper außer der 
primitiven Form anninumt, nennt Hauy ſekondaͤre Ge 
falten. Wovon hängt es aber ab, daß ein Körper unter 
ſo verſchiedenen Kryſtallengeſtalten erſcheinen kann? Warum ö 
nehmen die Körper fo oft dieſe ſekondäre Geſtalten an? 

7. Hierauf luͤßt ſich antworten: 

e 1. Die fefondären Formen hängen zuweilen 
ſammenſezung. von der Verſchiedenheit der Beſtondtheile, aus 
welchen die integrirenden Theile eines beſtimmten Korpers 
zuſammengeſetzt find, ab. Der Alaun z. B. kryſtalliſirt in 
Oktaédern; wird aber noch ein Autheil Alaunerde zugeſetzt, 
ſo kryſtalliſirt er in Müͤrfeln; iſt hingegen ein Ueberſchuß 
von Alaunerde vorhanden, ſo kryſtalliſitt das Salz gar 


* 


1 
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nicht. Fällt die Menge der Alaunerde zwiſchen dasjenige 
Verhältniß, welches Oktasdern, und dasjenige, welches 
Wuͤrfel hervorbringt, ſo werden Kryſtalle mit vierzehn 
Seitenflächen gebildet, von denen ſechs mit den Seiten⸗ 
fächen des Würfels, acht mit denen des Oktakders parallel 
ſind; und ſo wie ſich die Meuge dieſer Erde mehr demje⸗ 
nigen Verhaͤltniſſe nähert, bei welchem Wurfel oder Oktas⸗ 
dern gebildet werden, fo nähert ſich die Geſtalt der Kry⸗ 
ſtalle mehr oder weniger der der Wurfel, oder der Oktas⸗ 
dern. Was noch mehr iſt, bringt man einen kubiſchen 
Kryſtall des Alauns in eine Auflöſung, aus welcher oktas⸗ 
driſche Kryſtalle anſchießen würden, fo geht er in ein 
Oktasder über, Auf der andern Seite wird ein oltasdri⸗ 
ſcher Kryſtall in einer Aufloͤſung, aus welcher kubiſche Kry⸗ 
ſtalle anſchießen, ſelbſt zum Würfel. 9) Wie ſchwer es 
uun ſey, in allen Fallen mit abſoluter Genauigkeit daſſelbe 
Verhältniß der verſchiedenen Beſtandtheile zu treffen, und 
einem jeden einwuchten., f \ 
Bon der Ver- 2. Die ſekondaͤren 8 haͤngen erde 
dee vom Auſlöſungsmittel ab, in welchem Kryſtalle 
ul. gebildet werden. Wird Kochſalz in Waſſer 
aufgeldft, und die Auflöfung zum Kryſtalliſiren gebracht; 
fo kryſtalliſirt es in Wuͤrfeln; bilden ſich hingegen die Kry⸗ 
ſtalle deſſelben im Harne, fo find dieſelben keine Würfel, 
ſondern regelmäßige Oktasder. Auf der andern Seite kry⸗ 
ſtalliſirt das ſalzſaure Ammonium aus feiner Aufldſung in 
Waſſer in Geſtalt von Htatvern, aus dem Harne hinge⸗ 
gen in Würfeln. *) 


7 


) Leblanc Ann, de Chim. XIV. 149. 


) Fourcroy et Vauquelin Ann, de Chim. XIV. 149. 


U 
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3. Allein auch in dem Falle, wenn das Aufidſungs⸗ 
mittel und das Verhaͤltniß der Beſtandtheile, ſo weit ſich 
dieſes irgend ausmitteln läßt, genau dieſelben find, giebt 
es noch Verſchiedenheiten von ſekondaͤren Formen, die faſt 
immer zum Vorſchein kommen. Dieſe Mannigfaltigkeit der 
ſekondaͤren Formen iſt durch die von Hauy gelieferte Theo⸗ 
rie der Kryſtalllſation ſehr glücklich erklart worden; eine 
Theorie, die wegen ihrer Scharfſinnigkeit, Deutlichkeit und 


Wichtigkeit, ſtets einen fehr ausgezeichneten Rang einneh⸗ 


men wird, und die man zu den größten Bereicherungen 
zaͤhlen muß, die der Chemie und Mineralogie ie zu Theil 
geworden ſind. 
e 18 Dieſer Theorie zufolge beſtehet die hinzuge⸗ 
habmen der tig, kommene Maſſe, welche den urfprünglichen 
bene Kern umhüllt, aus dünnen übereinander ges 
ſchichteten Blattchen oder Lagen, die auf die Seitenflächen 
des Kernes aufgeſetzt ſind. Jedes dieſer Blattchen nimmt 


progreſſionsmaͤßig ab, ſo wie es ſich vom Kerne entfernt, 


indem eine oder mehrere Reihen der integrirenden 7 
chen an den Winkeln oder Seiten fehlen. 
Es ſey A BF G (Fig. 19.) ein Würfel, der aus 


7209 kleineren Würfeln beſtehet; ſo wird jede Seitenflaͤche 


81 Quadrate enthalten, welche die äußeren Seitenſlaͤchen 1 


von eben fo vielen Würfeln ſeyn werden, die als integri⸗ 


AB OD eine der Seitenflächen des gröffern Würfels, ſey 
ein Blättchen, welches ein Quadrat iſt, aufgeſetzt, und es 
beſtehe aus Würfeln, die denen aͤhulich find, welche die 
iutegrirenden Theilchen des primitiven Kryſtalls ausm 
chen; allein an jeder Seite ſey eine Reihe weniger von 


rende Theilchen den groͤßern Wurfel ausmachen. Auf 
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dieſen Würfeln befindlich, als in der zunächft darunter lie⸗ 
genden. Sie wird demnach nur 49 Würfel, oder in jeder 

Reihe 7 enthalten; fo daß die untere Grundfläche onfg 
(Fig. 20.) genau mit dem Quadrate, welches Fig. 19. mit 
denſelben Buchſtahen bezeichnet worden, zuſammenfallen 
wird. 5 

Auf dieſe Schichte ſey eine zweite Impu (Fig. 21.) 

aufgeſetzt, die aus 25 Würfeln beſtehet; fo, wird fie genau 
auf dem Quadrate liegen, welches (Fig. 19.) mit denſelben 
Buchſtaben bezeichnet worden iſt. Auf dieſer zweiten lies 
ge eine dritte Schichte ux yz (Fig. 22.) die nur aus 
9 Wuͤrfeln beſtehet; fo daß ihre Baſis mit der (Fig. 19.) 
durch die Buchſtaben ux yz bezeichneten Fläche zuſam⸗ 
menfaͤllt. Endlich nehme das mittlere Quadrat r, der 
kleine Würfel r (Fig. 23.) ein, welcher die letzte Schichte 
vorſtellen wird. f 
Es iſt einleuchtend, daß auf dieſe Art uͤber der Geiz 

tenflaͤche ABCD (Fig. 19.) eine viereckigte Pyramide 
gebildet worden iſt, deren Grundſlͤche die genannte Sei⸗ 
tenflaͤche, die Spitze, der Würfel r (Fig. 23.) iſt. Wird 
aber dieſe Operation mit den fünf andern Seitenflächen 
des Würfels vorgenommen, fo werden fo viele dieſer gleich 
und aͤhnlichen Pyramiden als Seitenflächen find, gebildet 
werden, welche den Wurfel auf ke Seite umhüllen 
werden. 

N Der Anſchein überzeugt übrigens einen jeden, daß die 
Seitenflaͤchen der Pyramiden nicht ſtetige Ebnen bilden. 
ſondern daß ſie vielmehr, wegen der nach und nach erfol⸗ 
genden Dekreſcenz der Schichten, mit den Stufen einer 
Treppe Aehnlichkeit haben werden. Man kann übrigens 
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annehmen, (welches auch gewiß der Fall ſeyn muß) daß 


die Würfel, aus welchen der Kern beſtehet, ausnehmend 


Hein, ja kaum wahrnehmbar find, daß mithin eine ſeht 


große Anzahl von Schichten erforderlich iſt, um eine Py⸗ 


ramide zu bilden; und daß mithin die Abſtufungen, welche 
durch die Dekreſcenzen entſtehen, unmerklich find, Es ſey 
DCBE (Fig. 24.) die Pyramide, welche auf die Seiten⸗ 


flache ABCD (Fig. 19.) aufgeſetzt iſt; und GB 06 
(Fig. 24.) die auf der, nächften Flache BCGH (Fig. 19.) 
ruhende Pyramide; erwaͤgt man nun, daß alles von E 
bis O (Fig. 24.) gleichförmig iſt, in Rüͤckſicht der Art 
und Weiſe, wie die Kanten der aufgeſchichteten 
Blattchen, oder Lagen (laminae of superposition. 
ſo nennt Hauy die Schichten, welche die Pyramiden bil⸗ 
den) — wechfelfeitig über einander hervorragen und zurück⸗ 
ſtehen, fo wird man leicht begreifen, daß die Fläche (1 
der erſten Pyramide genau in derſelben Ebene mit der Sei⸗ 
tenfläche GOB der angrenzenden Pyramide liegen werde, 
und daß mithin die beiden Seiteuflaͤchen zuſammen einen 
Rhombus ECOB bilden muͤſſen. Alle Seitenflaͤchen der 
ſechs Pyramiden machen zuſammengenommen aber 24 
Dreiecke, die CEB ahnlich find, aus; folglich werden fie 
24 Rhomben bilden, und die Figur des ganzen Keyſtals 
wird ein Dodekaeder ſeyn. 

Hieraus ſieht man, daß ein Korper, welcher einen 
Wurfel zu ſeiner primitiven Geſtalt hat, zur fefondhren 


ein Dodekasder haben könne. Die Bildung der ſekondaͤren 


Kryſtalle, durch das Auffihichten von Blattchen, die nach 
und nach an Größe abnehmen, wurde ſchon von Nor g⸗ 
mann bemerkt, allein Hauy hat dieſen Gegenſtaud 


1 
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ungleich weiter ausgeführt. Er hat nicht allein alle die 
verſchiedegen Arten, auf welche die Dekreſcenzen dieſer 
Blattchen ſtatt finden können, ausgemittelt; ſondern auch 
ein Verfahren angegeben, durch das man alle mögliche 
Varietäten pon ſekondären Formen, die aus einer gege⸗ 
benen primitiven entſtehen konnen, zu berechnen im Stande 
iſt; dieſes giebt zugleich ein Mittel an die Hand, zu 
beſtimmen, ob eine vorliegende ſekondaͤre Form aus der 


Prinitiven einer gewißen Gattung. entſprungen ſeyn koͤnne, 


r 


oder nicht. 

Die Dekreſcenzen der Büchen welche den 8 
lichen Kern bedecken, ſind von viererlei Art. 
Sie find von 1. Dekreſcenzen au den Kanten; das 
wlererlei Art. heißt: an den Kanten derjenigen Schichten, 
welche mit den Kanten des urſpruͤnglichen Kerns korre⸗ 


ſpondiren. 


2. Dekreſcenzen an den Eden; dieſe laufen par 
rallel mit den Diagonalen der Seitenflaͤchen des urſprüng⸗ 
lichen Kerns. 

3. Intermediäre Defrefcenzen; dieſe find pa⸗ 


rallel mit Linien, die ſchraͤg zwiſchen den Diagonalen und 


Kanten der Geitenflächen des urſprünglichen Kernes gezo⸗ 
gen ſind. 
4. Gemiſchte Dekreſeenzen. Bei dieſen haben 


die aufgeſchichteten Blattchen nicht die Dicke eines, ſondern 


die Dicke zweier oder mehrerer integrirenden Theilchen, und 
die Dekreſcenz, dieſe ſey mit den Kanten oder den Ecken 
Parallel, beſtehet nicht aus der Hinwegnahme einer, fon« 


dern aus der Hinwegnahme zweier oder mehrerer Reihen 


von Theilchen, Hau bezeichnet dieſe Dekreſcenzen durch 
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Brüche, bei denen der Nenner die Dicke der Blattchen, 
der Zähler hingegen die Reihe von Theilchen bezeichnet, 
welche die Dekreſcenz ausmachen. So werden durch 3, 
Blattchen bezeichnet, deren Dicke drei integrirende Theil⸗ 
chen beträgt, und die um zwei Reihen von Theilchen 
abnehmen. ö ER | 
Oettentnte Ein Beiſpiel von dem erſten Geſetze der 
der Late. Dekreſcenz, oder von der Dekreſcenz an 
den Kanten giebt die oben angeführte Umwandlung 
eines kubiſchen Kernes in ein rhomboidales Dodekaeder. 
Im angeführten Falle beſtand die Dekreſcenz aus einer 
Reihe von Theilchen, und fie fand an allen Kanten ſtakt. 
Dieſe Dekreſcenzen können aber weit raſcher erfolgen; ſtatt 
einer Reihe können bei den folgenden Schichten zwei, drei, 
vier, oder mehrere Reihen der integrirenden Theilchen feh⸗ 
len; und ſtatt daß ſich die Dekreſcenzen an allen Kanten 
ereignen, konnen fie nur auf eine oder zwei befchränft 
ſeyn; während an den andern keine Dekreſcenz ſtatt findet. 
Jede dieſer verſchiedenen Modifikationen muß einen andern 
ſekondaren Kryſtall erzeugen. Außerdem kann der Zuſatz 
von Blattchen aufhören, ehe dieſe die kleinſtmöͤglichſte 
Grbße erreicht haben; die Folge hiervon muß eine der a 
ſchiedne ſekondaͤre Geſtalt ſeyn. Hätte z. B. in dem oben 
angeführten Falle die Aufeinanderſchichtung der Blattchen 
friiher aufgehört, ehe die Pyramiden ihre Vollſtaͤndigkeit 
erhalten hätten, fo wäre dadurch ein Kryſtall mit 18 Flaͤ⸗ 
chen gebildet worden; von dieſen wären 6 Quadrate mit 
den Seitenflaͤchen des primitiven Kerns, 12 Sechsecke 
aber mit den Seitenflächen des ſelondaͤren Dodekasders 
parallel geweſen. Diefes, ift die Geſtalt der dreifachen Ber? 


Verwandſchaft. 271 


Bindung aus Boraxſäure, Kalkerde und Bittererde, welche 
bei Lüneburg gefunden wird. 
Dekreſtemen an Das zweite Geſetz der Dekreſcenz, wo dieſe 
den as inkeln. an den Ecken, oder parallel mit den Diagos 
nalen der Seitenflaͤchen des primitiven Kernes ſtatt findet, 
wird durch nachſtehendes Beiſpiel erlautert werden. Man 
denke ſich, daß um den Würfel XB GF (Fig. 25.) der 
den Kern vorſtellen ſoll, ein ſekondaͤrer Korper gebildet 
werde, in welchem die auf einander geſchichteten Blattchen 
auf allen Seiten um eine einzige Reihe von Würfeln, aber 
in einer Richtung, die mit den Diagonalen parallel iſt, 
abnehmen. Es ſey ferner AB OD (Fig. 26.), die 
obere Fläche des Kerns, in 81 Quadrate getheilt, welche 
die Seitenflaͤchen der kleinen Würfel vorſtellen, aus denen 
fie zuſammengeſetzt iſt. Die Fig. 27. ſtelle die obere Fläche 
des erſten aufgeſchichteten Blaͤttchens vor, das uͤber ABGD 
(Fig. 26.) auf eine ſolche Art gelegt werden muß, daß die 
Punkte a“, b., c., d% (Fig. 27.) mit den Punkten a, b, 
e, d, (Fig. 26.) zuſammenfallen. Durch dieſe Anordnung 
bleiben die Quadrate Aa, Bb, Ce, Da (Fig. 20.) welche 
die vier aͤußerſten Reihen von Quadraten parallel mit den 
Diagonalen A C, BD bilden, unbedeckt. Es iſt demnach 
einleuchtend, daß die Raͤnder OV, ON, JL, GF 
Fig. 27.) um eine Reihe über die Raͤnder AB, AD, 
b, B30 (Fig. 26.) hervorragen, welches nothwendig 
iſt, um damit der Kern gegen dieſe Kanten hin, eingehüllt 
werde.. Denn wäre dieſes nicht der Fall, fo wurden eine 
ſpringende Winkel gegen die Theile AB, BC, CD, DA 
des Kryſtalls gebildet werden; welche Winkel durch die 
Geſetze, welche die Bildung der einfachen Krystalle beſtim⸗ 


* 
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men, ausgeſchloſſen werden; oder was auf eines hinaus⸗ 
kommt, man hat nie ähnliche Winkel bei irgend einem 
Kryſtalle angetroffen. Der Körper muß demnach an denen 
Stellen wachſen, bis zu welchen die Dekreſtenz ſich nicht 
erſtreckt. Da aber dieſe Dekreſcenz allein hinreicht, die 
Figur der ſekondaͤren Kryſtalle zu beſtimmen, fo kann mau 
alle andere Veränderungen befeitigen, die nur als ſtellber⸗ 
tretende Erklaͤrungsarten gebraucht werden; es fen daun, 
daß man, wie im gegenwartigen Falle, kunſtlich eine koͤr⸗ 
perliche Darſtellung eines Kryſtalls liefern, und keinen, 
ſelbſt der kleineren Umſtaͤnde, übergehen will, die auf ſei⸗ 
nen Bau Beziehung haben, us 
Die obere Fläche des zweiten Blaͤttchens wird 
A'G’L’K’ (Fig. 28.) ſeyn. Man muß ihm eine ſolche > 
Lage ertheilen, daß die Punkte a“, b, c“, d mit den 
Punkten a, be, c, d,, (Fig. 28.) forrefpondirn, dadurch 
wird an jedem Winkel eine zweite Reihe von Würfeln 3 
parallel mit den Diagonalen AC und BD unbedeckt blei⸗ 
ben. Dieſer Körper nimmt noch immer gegen die Seiten 
hin, zu. Die breiteren Flächen der aufgeſchichteten Blaͤtt⸗ 
chen, welche in Fig. 27. Achtecke waren, werden in Fig 
28. Quadrate, und wenn ſie dieſe Grenze diberfchreiten, 
nehmen fie an allen Seiten ab; fo daß das mächfte Blaͤt⸗ 
chen zu feiner obern Fläche das Quadrat B. MIS! (Fig 
20.) hat, welches nach jeder Richtung eine Reihe Theilchen 
weniger, als das vorhergehende Blattchen (Fig. 28.) ent⸗ 
huͤlt. Dieſes Quadrat muß in die Lage gebracht werden, 
daß die Punkte e, (, 8‘, l, (Fig. 29.) mit den Punkten 
e, f, g, h, (Fig. 28.) korreſpondiren. Die Figuren 30, 


31, 32 und 33 ſtellen die vier Blattchen vor, die nach 
und 
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und nach auf das vorhergehende aufgeſchichtet werden müͤſ⸗ 
fen; die Art, wie fie aufgeſetzt werden müffen wird durch 
die gleichlautenden Buchſtaben angedeutet, eben fo, wie es 
in Anſehung der drei erſten Blattchen geſchehen iſt. Das 
letzte Blattchen 2“ (Fig. 34.) iſt ein einzelner Wuͤrfel, der 
auf das Quadrat 2 (Fig. 33.) aufgeſetzt werden muß. 

Die aufgeſchichteten Blattchen, die auf die angegedene 
Art üͤber der Seite KB OD (Fig. 26.) angehaͤuft wer⸗ 
den, bringen offenbar vier Flächen zuwege, welche mit den 
Punkten A, B, C, D korreſpondiren, und eine Pyramide 
bilden. Dieſe Flächen, die durch Blattchen gebildet wur⸗ 
den, welche anfaͤnglich zunahmen, in der Folge aber ab⸗ 
nahmen, müſſen vierſeitige Flächen erzeugen, welche die 
Fig. 35. verzeichnete Geſtalt haben, und in welchen der 
untere Winkel G derſelbe Punkt G im Kerne (Fig. 25, 
und 26.) und die Diagonale L. Q die Linie L’G’ des 
Blaättchens A.- K“ (Fig. 28.) find. Und da die Zahl 
der Blattchen, welche das Dreieck LOG (Fig. 35.) ande 
machen, weit geringer“ iſt, als die Zahl derjenigen Blaͤtt⸗ 
chen, welche das Dreieck 2 J. Q bilden, fo iſt es einleuch⸗ 
tend, daß das letztere Dreieck eine weit großere Höhe als 
das vorhergehende haben werde. 5 
Die Oberſlaͤche des auf die angegebene Art gebilde⸗ 
ten ſekondaͤren Kryſtals, muß demnach offenbar aus 24 
Vierecken (denn auch über den fünf andern Seiten des 
primitiven Würfels befinden ſich Pyramiden genau auf die⸗ 
febe Art) beſtehen, von denen 3 und 3 um jeden Fürper« 
t lichen Winkel des Kerns herumliegen. Da aber die De— 
N reſcenz nur eine Reihe beträgt, fo werden die drei Vier⸗ 
icke, welche zu jedem körperlichen Winkel wie C (ig. 25.) 

rtr. S 
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gehdren, in derſelben Ebene liegen, und ein gleichſeitiges 

Dreieck 2 1 N (Fig. 36.) bilden. Die 24 Vierecke wer⸗ 4 
den demnach 8 gleichjeitige Dreiecke erzeugen; mithin wird 
der fefondäre Kryſtall ein regelmäßiges Oktarder ſeyn. Die⸗ 
ſes iſt die Struktur des oftabbrifchen feroefeipafigen Dleied 7 


und des Kochſalzes. 


Oritte und vierte 


die Reihe, die jene Figur darſtellt, bilden, ſo zuſammen 


gefuͤgt ſind, als ob zwei Moleküls nur eines gebildet 
werde; fo daß man ſich den Kryſtall nur aus Parallelepi⸗ 
peden, die zu Grundflaͤchen die kleinern Rechtecke a bed, i 
ed fg, h 11 u. ſ. w. haben, zuſammengeſetzt denken 

darf, um dieſen Fall unter den von der gemeinen Ab⸗ 


J 


nahme an den Winkel zu bringen. 


Diefe beſondre Dekteſcenz fo wie das vierte Set, f 
welches keiner ferneren Erklärung bedarf, ift ungewöhnlich. 1 
Hauy hat auch nur gemiſchte Delkeſcenzen bei einigen 1 


metalliſchen Kryſtalliſationen angetroffen. 


Aus dieſen verſchiedenen Geſetzen der Dekreſcenzen, 
laſſen ſich alle die verſchiedene Formen der ſekondaͤren Key 


ſtalle erklaren. Um übrigens die große Menge ſekondaͤrer 


Formen die aus ihnen entſpringen konnen, zu überſehen, 


wird es zuträglich ſeyn, auf die verſchiedenen Mopdifikatios 
nen aufmerkſam zu machen, welche dadurch entſtehen, daß 


fie einzeln oder vereint wirken. Dieſe Modiſikationen laſſen 


ſich auf fieben zurückfuͤhren. 


Das dritte Geſetz wird durch die Hinweg⸗ 
Otereſcenzen. nahme von doppelten, dreifachen u. ſ. w. 
Theilchen hervorgebracht. Fig. 37. giebt ein Beiſpiel von 
derjenigen Hinwegnahme, von weleher hier die Rede iſt; 
und man erſieht aus derſelben, daß die Moleküls, welche 
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1. Die Dekreſcenzen finden zuweilen an allen Kanten, 


oder an allen Winkeln zugleich ſtatt. 


* 
5 


2. Zuweilen nur an gewiſſen Kanten, oder . 


Winkeln. 


3. Zuweilen ſind ſie einfbrmig, und ee aus einer, = 
zwei, drei, oder mehreren Reihen. ! } 

4. Zubveilen wechſeln fie von einer Kante zur andern, 
oder von einem Winkel zum andern. f i 

5. Zuweilen finden Dekreſcenzen an den ker und 
Winkeln zu gleicher Zeit ſtatt. 

6. Zuweilen finden bei derſelben Kante oder demſelben 


Winkel nach und nach berſchledene Geſetze der Dekreſenz 


* 


fat. 0 N 
7. Zuwellen hat der ſctondite Kryſtall Flachen, die 


mit denen des primitiven Kerns parallel find, die aus der 


Udberdlnanderſchichtung von Blattchen, die nicht über eine 
gewiſſe Grenze hinausgehen, entſtehen. 
Dem gemäß hat Hauy die ſekondaͤre Formen in eins 


fache und zuſammengeſetzte eingetheilt. Einfache fer 


© 


5 kondare Kryſtalle werden diejenigen genannt, welche durch ein 


einzelnes Geſetz der Dekreſcenz gebildet werden, und bei 
denen der primitive Kern ganz verſteckt iſt. Zuſammenge⸗ 
ſehte ſelondaͤre Kryſtalle find diejenigen, die theils dadurch 
gebildet werden, daß mehrere Geſetze der Dekreſcenzen zugleich 
wirken, theils dadurch, daß ein einziges Geſetz zwar al⸗ 
lein wirkt, dieſes aber ſein Ziel nicht erreicht, wodurch im 
Fkonßbren Kryſtalle Flächen entſtehen, die mit denen des N 
primitiven Kernes parallel fü nd, 

„Wenn bei der Verſchiedenheit von Geſetzen (bemerkt 
gl die zuweilen iſolirt, zuweilen in mehr oder weniger 

S 2 
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großer Anzahl vereint, wirfen, noch die Zahl der ausfal⸗ 
lenden Reihen fehr veraͤnderlich wäre, und wenn es Dekreſcen⸗ 
zen um 12, 20, 30, 40 und mehrere Reihen geben konne, 
welches allerdings denkbar iſt, ſo würde die Menge von 
Figuren die ein einziges Foſſil annehmen kann, unermeßlich 
ſeyn, und ſelbſt alle Vorſtellungen der Einbildungskraft 
überſteigen. Allein die Kraft, welche dieſes Wegfallen der 
Reihen verurſacht, ſcheint ſehr beſchraͤnkt zu ſeyn, und in 
den meiſten Fällen fallen nicht mehr als eine, bis zwei 
Reihen, hinweg. Ich kenne kein Beiſpiel, daß die Ab⸗ 
nahme mehr als vier Reihen betragen haͤtte, außer in 
einem Exemplar von Kalkſpath, das ſich in der Samm⸗ 
lung von Gillet Laumont befindet, wo eine Dekreſcenz 
von ſechs Reihen ſtatt hat. Man hat demnach allen 
Grund anzunehmen, daß, wenn es Fülle giebt, wo die 
Dekreſcenz vier Reihen beträgt, dieſe doch äußerß ſelten 
vorkommen. Dennoch iſt der Reichthum bei dieſer Ein⸗ 
fachheit ſo groß, daß wenn ich mich auch nur auf die 
zwei einfachſten Geſetze, das heiſt, auf die, wo eine Abe 
nahme um eine oder zwei Reihen ſtatt findet, beſchraͤnkte, 
ich für den Kalkſpath allein eine Anzahl von 2044 ver⸗ 
ſchiedener Formen erhielt; eine Zahl, welche die der bisher 
bekannten mehr als funfzig Mal überſteigt. Nimmt man 
aber Abnahmen um drei und vier Reihen an, und macht 
man die moͤglichen Combinationen, welche dieſe Abnahme 
zuläßt, fo kommen für ein und dieſelbe Subſtanz 8,388,004 
mögliche Formen heraus. Dieſe Zahl kann noch ſehr ver“ 
größert werden, wenn man dieſes Ausfallen der Reihen 
nach den Geſetzen der gemiſchten und intermediaͤren DM 
kreſcenz erfolgen läßt, 
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Die Streifen, welche man auf der Oberfläche fehr vie⸗ 
ler Kryſtalle wahrnimmt, dienen dieſer Theorie zu einer 
neuen Stuͤtze, indem ihre Richtungen ſtets mit den hervor⸗ 
ſpringenden (projecting) Kanten der aufgeſchichteten Blaͤtt⸗ 
chen parallel ſind, die wechſelſeitig über einander weggehen, 
es ſey daun, daß fie aus einem beſondern Mangel an Ne: 
gelmaͤßigkeit entſtehen. Zwar wird es nicht jedesmal der 
Fall ſeyn, daß die Ungleichheiten, welche von den Dekreſ⸗ 
cenzen entſtehen, bemerkbar ſeyn werden, vorausgeſetzt, daß 
die Geſtalt der Kryſtalle ſtets denjenigen Grad der Vollen⸗ 
dung habe, deren fie fähig iſt: denn wegen der ausnehmen⸗ 
den Kleinheit der Theilchen, würde uns die Oberfläche voll⸗ 
kommen glatt ſcheinen, und die Streifen würden ſich uns 
fern Sinnen entziehen. Es giebt demnach ſekondaͤre Kry— 
ſtalle, an denen dieſelben ganz und gar nicht bemerkt wer⸗ 
den, während fie bei andern von derſelben Natur und Ge⸗ 
ſtalt ſichtbar ſind. In letzterem Falle, wirkten die Urſa⸗ 
chen, welche die Kryſtalliſation hervorbringen, nicht unter 
allen den Bedingungen, welche erforderlich ſind, um daß 
dieſe fo zarte Operation der Natur vollſtaͤndig zu Stande 
komme, fie fanden bei ihrem Fortwirken Unterbrechungen 
und Aufenthalt; dieſes verhinderte die durchgängige Befol⸗ 
gung des Geſetzes der Stetigkeit, es blieben daher auf 
der Oberflache des Kryſtalls unſeren Augen ſichtbare Lücken. 
Dieſe kleine Abweichungen haben das Gute, daß ſie die 
Richtung andeuten, in welchen die Schichten auch in denen 
Fipſtallen, die wegen ihrer vollendeteren Bildung keine 
Streifen zeigen, angeordnet find, und uns fo den wirkli⸗ 
chen Mechanismus der Struktur des Kryſtalls enthüllen. 

Die kleinen Lücken, welche die Ecken der aufgeſchich⸗ 
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teten Blättchen auf der Oberflaͤche auch der vollkommenſten 
fefondären Kryſtalle, durch ihre hervorſpringenden und ein⸗ 
ſpringenden Winkel, hervorbringen; geben eine genügende g 
Ldſung der kurz vorher bemerkten Schwierigkeit; daß die N 
Fragmente, welche durch die Theilung erhalten werden, 
und deren äußere Seiten einen Theil der Flache des 
ſel ondaren Kryſtalles bilden, denen nicht gleich ſind, welche 
man von der vorderen Seite ablöfen kann. Dieſe Verſchie⸗ 
denheit, welche nur allein ſcheinbar iſt, entſtehet daher, daß 
die Seitenflaͤchen von denen hier die Rede iſt, aus einer 
Menge kleiner Ebenen beſtehen, die wirklich unter einander J 
geneigt ſind, die aber, weil ſie ſo klein ſind, eine einzige 
Ebene zu bilden ſcheinen, ſo daß, wenn die Theilung die 
letzte Grenze erreichen köunte, alle dieſe Fragmente in Mo⸗ 
lekuus die unter ſich, und denen die gegen den Mittelpunkt 
zu liegen, ähnlich waͤren, aufgeldſt würden. 1 
Die Fruchtbarkeit dieſer Geſetze, von welchen die Ders 
ſchiedenheiten in zer Geſtalt der Kryſtalle abhängen, iſt 
nicht darauf beſchränkt, daß dieſelben Moleküls eine Menge 
ſehr verſchiedener Formen hervorbringen. Oft ereignet es 
ſich, daß Moleküls von verſchiedenen Figuren eine ſolche ; 
Anordnung erhalten, daß durch fie bei verſchiedenen Gat⸗ | 
tungen von Foſſilien gleiche Vielecke gebildet werden. So f 
kommt das Dodekasder, welches Rhomben zu Seitenfloͤchen 
Hat, und daß durch die Verbindung kubiſcher Molekuls u 
halten wird, in dem Granat vor, wo die Moleküls, welche 
den Kryſtall bilden, kleine Tetrakder find, die gleichſchenk⸗ | 
lichte Dreiecke zu Seitenflächen haben: ich habe aber auch 
dieſe Kryſtallengeſtalt beim Flußſpathe gefunden, wo ſie 
gleichfalls durch Zetraöder gebüdet wird, allein dieſe Te⸗ 


. 
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* 
trasder find regelmäßig, und haben zu Seitenflächen gleich⸗ 
ſeitige Dreiecke. Ja, was noch mehr iſt, es iſt möglich, 


daß ähnliche Moleküls dieſelbe kryſtalliſche Geſtalt, nach 
verſchiedenen Geſetzen der Dekreſcenz hervorbringen können. 
Kurz die Rechnung hat mich zu einem andern Reſultate 


gefuhrt, welches mir noch merkwürdiger zu ſeyn ſcheint: 


N es beſtehet darin, daß nach einem ſehr einfachen Geſetze 


0 


N 
1 


der Dekreſcenz, es einen Kryſtall geben kann, der außer⸗ 
lich eine vollkommne Aehnlichkeit mit der Kerngeſtalt, das 


heiſt, mit einem Koͤrper hat, welcher nach keinem der bei 
den Dekreſcenzen ſtatt findenden Geſetze eutſtehet.“ *) N 
Dieſes iſt eine allgemeine Ueberſicht, von Hauy's 


N Theorie der Kryſtalliſation „ die ſchon zu mehreren wich⸗ 


2 


tigen Entdeckungen in der Mineralogie geführt hat, und 


hr noch ungleich wichtigere für die Zukunft erwarten laßt. 
Der größte: Beweis für die Richtigkeit derſelben, iſt die 


genügende Art, mit welcher fie die Erſcheinungen erklärt, 


und die genaue Uebereinſtimmung welche die Erfahrung in 


2 
ö 
\ 


jedem einzelnen Falle giebt, mit dem was durch Rechnung 


4 gefunden wird. Da aber nicht gezeigt werden kann, daß 


die ſekundären Kryſtalle wirklich nach dieſer Theorie kry⸗ 
ſtalliſirt find, fo muß man fie als eine mathematiſche Hy⸗ 
potheſe betrachten; als eine Hypotheſe, die jedoch von der 


grbdßten Wichtigkeit iſt, indem fie dazu dient, eine große 


+ { 7 er 
ne . —XEZ ñĩt:Lu— * 
5 1 } 


0) Ann. de Chim. XVII. 925 Eine vollſtäͤndigere Ueber⸗ 


ſſcht diefer Theorie findet der Leſer in Hauy, Traité de Mins- 
miogie. Paris 1801, V. Vol, 6. wovon Herr Weiß eine deutſche 
Ueberſetzuna, von welcher der erſie Band 1803 erſchienen iſt, 


veranſtaltet hat. Eine weitere Auseinanderſetzung dieſes Gegen⸗ 


undes würde für den gegenwärtigen Zweck zu weitlaͤuftig ſeyn. 


* 
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Menge, ſonſt un verbundener Thatſachen mit einander zu 
verbinden. Wir konnen mit Hülfe derſelben alle Formen 


der Kryſtalle der Rechnung unterwerfen, und die Natur 3 
eines Körpers mit der größten Beſtimmtheit durch eine 
genaue Unterſuchung der Figur feiner Kryſtalle aus mitteln. 4 
Dieſe Hypotheſen find das Knaͤuel der Ariadne, um uns 


durch die Irrgaͤnge des Irrthums zu leiten, und uns zu⸗ 


letzt, wiewohl nach einer mühvollen . zur 1 | 


und Wahrheit hinzuführen, 
EN 
Drittes Kapitel | 
Von der heterogenen Verwandſchaft. 


RE , 


) 


Die heterogene Verwandſchaft unterſcheidet ſich 
von der Cohaſion nur allein dadurch, daß fie auf die hete⸗ 


rogenen Theilchen der Koͤrper beſchraͤnkt iſt. Sie fuͤhrt 


gewöhnlich den Namen der chemiſchen Verwandſchaft, 
und hat bisher faſt auschließlich die Aufmerkſamkeit der 


Chemiſten befchäftigt, weil man annahm, daß fie die Ur⸗ 


fache aller chemiſchen Znſammenſetzungen und Zerſetzungen 


ſey; obgleich im Grunde ihr Einfluß nicht wichtiger und 


ausgedehnter iſt, als der der Cohaͤſion. Ueberdieß find 
dieſe beiden Kraͤfte, ſo innig mit einander verbunden, daß 


fie felten getrennt wirken, 

Wenn von der heterogenen Verwandſchaft gehandelt 
wird, fo muß man erwägen: 1) wie heterogene Theilchen 
ſich mit einander vrrbinden; 2) in welchen Verhaͤltniſſen 
fie ſich mit einander verbinden; 3) die Kraft mit der ſie 
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ſich verbinden und 4) was der Erfolg iſt, wenn verſchie⸗ 


\ 


dene heterogene Theile zu derſelben Zeit auf einander wir⸗ 
ken. Dieſe Gegenftände, ſollen den Inhalt der folgenden 
Abschnitte ausmachen. 


Erfier Abſchnitt. 
Ben der Verbind u, ng. 


| Dr 
1. Ob unter jeder Art von Theilchen der Körper eine 
wechſelſeitige Verwandſchaft ſtatt finde, iſt eine Frage, die 


ſich nicht beſtimmt beantworten laßt, ungeachtet es ſehr 


wahrſcheinlich iſt, daß dieſes der Fall ſey. Da man aber 


g gewöhnlich die Theilchen der Körper zu Maſſen verbunden 
antrifft, fo iſt es einleuchtend, daß ſich heterogene Körper 
nicht mit einander verbinden koͤnnen, es ſey denn, daß 


ihre Verwandſchaft gegeneinander größer ſey, als die Co⸗ 
bafionsfraft, welche die Theilchen jedes einzelnen Körpers 
zuſammenhaͤlt. Wenn nun zwei Körper, in welche Lage 
man ſie auch gegen einander bringt, ſich ſtets weigern, 
eine Verbindung unter einander einzugehen; ſo ſagt man, 
daß fie keine Verwandſchaft zu einander habenz 
wodurch man nur dieſes bezeichnen will, daß ihre Ver⸗ 
wandfchaft nicht groß genug ſey, um eine Verbindung 
unter ihnen hervorzubringen. So ſagen wir, es finde keine 


Verwandſchaft zwiſchen Oel und Waſſer ſtatt, weil dieſe 


Fluſſigkeiten keine Geneigtheit zeigen, ſich mit einander zu 
verbinden; iſt aber das Oel mit einem Alkali verbunden, 
und befindet es ſich im Zuſtande einer Seife, fo loſt es 


ſich in Waſſer auf; dieſes beweiſt, daß eine Verwandſchaft 
md wiſchen dem Waſſer und Oel ſtatt finde, ungeachtet fie 


x 
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nicht ſtark genug iſt, um eine Verbindung hervorzubringen. 
Eben ſo nimmt man an, daß der Stickſtoff zur Kalkerde 
feine Verwandſchaft habe, weil ſich das Stickgas nicht 
mit dieſer Erde verbinden laßt; dennoch loͤſt die Salpeter⸗ 

ſäure die Kalkerde mit Leichtigkeit auf; hieraus ſieht man, 
daß die Urſache, daß ſich dieſe beiden Stoffe nicht mit 
einander verbinden, keinesweges darin zu ſuchen ſey, daß 
keine Verwandſchaft zwiſchen denſelben ſtatt Aube ſondern 
in einer ganz andern urfae A PR 


‘ 


Die e 2. Man kann einen Körper, der mit einem 
entweder irofint, andern eine Verbindung einzugehen geneigt iſt, 
letzterem in zwei verſchiedenen Zuſtaͤnden darbieten: iſolirt, 
oder mit einem andern Körper verbunden. So 
kann man die Kalkerde mit der Salpeterſäure als reine 
Kalkerde, oder mit Kohlenſaure verbunden, als kohlenſaure 


Kalkerde in Berührung bringen. 


Im erſten Falle ſtehet die Cohaͤſion der Verbindung 
entgegen, und letztere kann nur dann ſtatt finden, wenn 7 
dieſe Kraft uͤberwaͤltigt worden iſt. Daher erfolgt ſelten 
eine Verbindung gehörig, wenn nicht vorher einer der zu 

verbindenden Körper in flüffigen Zuſtand verſetzt wurde; b 
oder wenn man nicht die Einwirkung durch Wärme, welche 
die Cohaͤſion vermindert, unterſtützt. Zwar hat man meh⸗ 
rere Beiſpiele, daß ſich feſte Kbrper ohne Mitwirkung der 
Wärme mit einander verbinden; allein dieſes find dann 
immer ſolche Körper, die in dem Augenblicke da die Weiz 
bindung erfolgt, flüſſig wurden. Dieſes iſt der Fall mit 
dem Schnee und Kochſalz, der ſalzſauren Kallerde und 
dem Schnee u. ſ. w., dieſe vereinigen ſich ſchnell, wenn fe 
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mit einander vermiſcht werden, und nehmen einen ih 

gen Zuſtand an. ' K 

Der Cohaͤſion muß es zugeſchrieben werden, daß der 
Diamant, Saphir und mehrere andre Naturkörper ſich 
fo ſchwer anflöſen laſſen, ungeachtet fie aus Beſtandthei⸗ 
len zuſammengeſetzt find, auf welche, wenn ihre Cohä⸗ 
ſionskraft gehörig. vermindert worden, die Auflöſungsmittel 
mit Leichtigkeit wirken. Wird reine Alaunerde zu einem 
Teige gemacht, und gehdrig erhitzt, fo. wird fie fo hart, 
daß keine Saure darauf wirken kann, allein ihre Natur 
it nicht im mindeſten verandert worden. Wird fie fein 
gerieben, fo. wird fie wieder auflöslich, und wenn fie aus 
diefer neuen Auflöfung gefällt wird, fo. hat fie alle ihre 
urfprüngliche Eigenſchaften wieder erhalten. Die Wirkung 
des Feuers beſtand demnach nur allein darin, daß die 
Große der Cohaſton dadurch vermehrt und daß alles 
Waſſer abgeſchieden wurde, wodurch die Theilchen ſich ein⸗ 
ander mehr nähern konnten. 

3. Selbſt dann, wenn die Kraft der Cohäſion der 
Theilchen, welche eine Verbindung eingehen ſollen, nicht 
ſehr groß iſt, kann ſie doch in dem Falle hinreichend ſeyn, 
die Verbindung zu verhindern, wenn der andere Körper 
ſich dem erfieren nur in ſehr kleiner Maſſe nähern kann, 
Dieſes iſt der Grund, warum kohlenſaures Gas und. andre 
elaſtiſche Flüſſteiten, auf die meiſten Körper faſt ohne alle 
Wirkung And, obgleich fie ſich damit leicht verbinden, 
wenn die Kraft der Cohaͤſion keinen Widerſtand entgegen⸗ 
"fett fo vereinigt ſich der Sauerſtoff der Atmoſphaͤre nicht 
mit dem Echmefel in feinem natürlichen Zuſtande, ob er 
gleich leicht dieſe Verbindung eingehet, wenn der Schwefel 
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mit Waſſerſtoff und Kali, Körpern die feine Cohäften ber 
trächtlich vermindern, verbunden iſt, oder wenn er durch 
die Einwirkung der Hite in ſeine integrirenden Theilchen 
verwandelt wurde. 
oder vorher 4. In dem zweiten Falle, oder wenn berfänge ’ 
ebunden, Kbrper, welcher einem andern zur Verbindung 
dargeboten wird, ſchon mit einem andern verbunden iſt; 
verläßt er letzteren nicht gaͤn ch um ſich mit dem neuen 
Kbrper zu verbinden, ſondern vertheilt ſich zwifchen beide, 
im Verhältniſſe der Maſſe und Verwandſchaft dieſer Kör⸗ 
per. Wird z. B. Kalkerde, die ſchon mit Phofphorfäure 
daun heiten ne vereinigt iſt, der Schweſelſäure dargeboten, 
lich zwischen die ſo verluͤßt fie die Phoſphorſaͤure nicht gänzlich, 
wel wirkenden 

Körber. um ſich mit der Schwefelfäure, zu verbinden, 
ſondern vertheilt ſich zwiſchen dieſe beiden Saͤuren; ein 
Theil verbindet ſich mit der einen, ein zweiter mit der an— 
dern dieſer Säuren. Die Menge der Kalkerde, welche mit der 
einen und andern Säure eine Verbindung eingehet, richtet 
ſich nach der verhältnißmäßigen Menge beider Säuren, 
und der Größe ihrer Verwandſchaft zur Kalkerde. 

Dieſer ſehr wichtige Gegenſtand iſt kurzlich von Vers 
thollet in ein helles Licht geſetzt worden. Die Chemie 
ſten hatten bis dahin den Einfluß, welchen die Maſſe bei 
der Einwirkung heterogener Körper auf einander hat, größe 
tentheils uͤberſehen. Ungeachtet man mehrere Ausnahmen 
gefunden hatte, ſo nahm man gewöhnlich an, daß in al⸗ 
len Fällen, in welchen A eine größere Verwandſchaft zu 
Gals B zu letzterem hat, A dem Körper C den Koͤr⸗ 
per B gänzlich entziehen koͤnne, wofern erſterer nur in er⸗ 
forderlicher Menge zugeſetzt wird, B möge übrigens A an 
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Menge noch fo ſehr übertreffen. Als Ausnahme von dies 
ſem vermeinten Geſetze hatte jedoch Cavendiſch bemerkt, 
daß das Kalkwaſſer der Luft nicht alle Kohlenſaͤure entzie⸗ 
hen könne. Berthollet hat nun auf das Vollſtaͤndigſte 
gezeigt, daß das, was man fuͤr eine Regel ohne Aus⸗ 
nahme hielt, ſich keinesweges als ſolche bewahre. Daß 
e keine Subflanz, welche es auch immer fey, 
ten im Verhalt⸗ einer andern eine dritte, mit der ſie verbunden 
e ganz entziehen konne, außer unter beſondern l 
Umftänden; die Berwandfchaft der erſten zur dritten ſeh 
ſo groß als ſie wolle, und ſie werde in jeder beliebigen 
Menge zugeſetzt. So kann die Kalkerde, in welchem Ver⸗ 
haͤltniß fie auch dem kohlenſauren Kali zugeſetzt wird, die⸗ 
ſem nicht alle Säure entziehen. Auch die Schwefelfäure 
zerſetzt die phoſphorſaure Kalkerde nicht vollſtaͤndig, das 
' Ammonium nicht die ſchwefelſaure Alaunerde, und das 
Kali nicht die ſchwefelſaure Bittererde. 
Kurz, man kann es für ein allgemeines Geſetz in der 
Chemie erklaren, daß je kleiner die Menge eines Körpers 
if, die mit einer beſtimmten Menge eines andern Körpers 
verbunden iſt, um ſo größer die Energie ſey, mit welcher 
jener zurückgehalten werde: ſo daß endlich die Kraft, wel⸗ b 
che ſie mit einander verbunden halt, größer wird, als jede 
Kraft die man anwenden kann, um fie von einander zu 
treunen. Daher rührt die Unmbdglichfeit der Schwefelſaͤure 
und mehreren andern Körpern den Waſſergehalt ganz zu 
entziehen. 
. Berthollet hat gezeigt, daß jeder gbr, 
N Am Bars per, fo ſchwach feine Verwandſchaft gegen 
. einen zweiten auch ſeyn mag, einen Theil 


I 
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deſſelben einem dritten entziehen könne, ſo groß die Ver⸗ 
wandſchaft des zweiten gegen den dritten auch ſey, vor⸗ 
ausgeſetzt daß er in hinreichender Menge angewendet 
werde. So vermag das Kali der ſchwefelſauren Baryterde, 
Hleefauren Kalkerde, phoſphorſauren Kalkerde und kohlen⸗ 
ſauren Kalkerde einen Theil der Säure zu entziehen: das 
Narrum und die Kalkerde rauben dem ſchwefelſauren Kali 
einen Theil an Säure, und die Salpeterſaͤure einen Theil 
der Baſis der kleeſauren Kalkerde. Hieraus folgt, daß die 
Subſtanzen ſich einander wechſelſejtig zerſetzen konnen, 
vorausgeſetzt, daß von beiden Seiten die erforderliche g 
Menge angewendet werde. Zwar wußte man ſchon früher, 
daß dieſes der Fall ſey, allein es wurde nicht eher, als bis 
Berthollet die Aufmerkſamkeit der Chemiſten darauf 
lenkte, als ein allgemeines Geſetz betrachtet. Die Schwe⸗ 
felſaure zerſetzt bei der Mitwirkung der Warme daͤs ſalpe⸗ 
terſaure Kali gänzlich; die Salpeterfäure wird ausgetrie⸗ 
ben, und es bleibt ſchwefelſaures Kali mit einem Ueber⸗ 
ſchuß der Saure zurück. Auf der andern Seite, wenn 
Salpeterſaͤure auf ſchwefelſaures Kali in der erforderlichen 
Menge geſchüttet wird, fo entziehet fie der Schwefelſaͤure 
einen Theil der Baſis. Auf eben die Art zerſetzt die 
Phoſphorſaure das ſalzſaure Blei, und auf der andern 
Seite die Salzſäure des phoſphorſaure Blei. 
Dieſe wechſelſeitigen Zerſetzungen ſind nothwendize 
Folgen aus der Natur der Verwandſchaft. Denn iſt die 
Werwandſchaft des einen Theilchens zum andern eine ab⸗ 
ſolute Kraft (voraus geſetzt daß die Entfernung, Figur und 
Dichte beſtäͤndig bleiben), fo folgt, daß dleſe Kraft mit 
der Zahl der anziehenden Theilchen wachſen muͤſſe. Ziehet 
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ein Theilchen A ein anderes B mit einer Kraft D x an, 
fo muͤſſen, wenn zwei ihre Wirkung mit einander vereini⸗ 
gen, dieſe eine Kraft — 2 x, oder doch eine Kraft x > 5 
aͤußern. Wir ſehen demnach, daß die Intenſikaͤt der an⸗ 
ziehenden Kräfte mit der Vermehrung der Zahl der anzie⸗ 
henden Theilchen wachſen müͤſſe. 
s ne. Diefe Zunahme reicht aber nicht hin, die Ur⸗ 
Lerſtzung. ſache der Zerſetzung zu erklaren. Es iſt wohl 
keinem Zweifel unterworfen, daß wenn auch die Anziehung, 5 
welche der Kbrper A gegen einen andern C äußert, dieje⸗ 
nige noch fo ſehr übertrifft mit welcher C von einem mit 
ihm ſchon verbundenen Körper B angezogen wird, der Zu⸗ 
ſatz des Korpers A, wie groß auch immer die Menge des 
letztern ſey, nie die Verbindung zwiſchen B und C werde 
aufheben konnen, es ſey denn, daß eine andre Urſache 
noch ins Spiel komme. Die Anziehung zwiſchen B und 
8 kant nicht vernichtet werden, ob gleich ſie ſehr vermin⸗ 
dert werden kann; ſie muß demnach, ungeachtet der Ge⸗ 
| genwart von A, hinreichend a beide Körper 9 
zu erhalten. 
17 A wird ſich ohne Zweifel gleichfalls mit C verbinden, 
die Folge hievon wird eine neue Zuſammenſetzung ſeyn, a 
von welcher alle drei Korper Beſtandtheile ausmachen wer⸗ 
den. Dieſes muß ſich in der That ſtets ereſgnen, wenn 
\ verſchiedene Körper mit einander vermiſcht werden, die 
Verwandſchaft derſelben gegen einander, ſey welche fie 
wolle; es ſey denn, daß eine Kraft dazwiſchen komme, 
} welche die Ausſchließung eines beſtimmten Korpers bewirkt. 
Wenn mithin unter dem Theiſchen A und G (von denen 
h vorausgeſegt' wird, daß ſie ſehr zahlreich ſind,) nicht allein 
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eine ſtarke Verwandſchaft ſtatt findet, ſondern auch eine 
ſtarke Cohaͤſionskraft, wodurch die verbundenen Theilchen 
A + G veranlaßt werden, ſich unter einander zu verbin⸗ 
den, und Maſſen von merklicher Größe darzuſtellen: fo konz 
nen die Theilchen des Körpers B von dieſen Maſſen ganz 
oder zum Theil, je nachdem ihre Beſchaffenheit iſt, aus⸗ 
geſchloſſen werden, während die Maſſen felbft, die zu ſchwer 
wurden um in der Fluͤſſigkeit ſchweben zu bleiben, zu Bo⸗ 
den fallen. Dieſes iſt der Grund, warum die Baryterde 


die Schwefelſaͤure aus ihren meiſten Verbindungen ganzlich 
falt, und warum die Salzſaure auf das Silber dieſelbe 


Wirkung hervorbringt. Sind auf der andern Seite die 


Theilchen von B elaftifch, ſo wird durch den Zuſatz von A, fe. 


wodurch die Kraft mit der ſie zurückgehalten werden, ge⸗ 


schwächt wird, die Elaſticitaͤt der Theilchen von B, die 


jetzt ungehemmter wirken kann, verftärft: die Folge hier⸗ 
von wird ſeyn, daß B ganz und gar entweichen, und A 


und C. mit einander verbunden zurücklaſſen wird. Dieſes 
ift die Urſache, warum die Schwefelfäure die Kohlenſaͤure 


aus allen Verbindungen abſcheidet. 


Die Gegenwart eines elaſtiſchen Korpers, wie z. 8. 


der Kohlenſaͤure, macht eine Ausnahme von der allgemei⸗ 
non Regel: daß, alles übrige gleichgeſetzt, die Verwand⸗ 
ſchaften der Körper ſich wie die Maſſen verhalten: denn 


da der elaſtiſche Körper, fo wie er außer Verbindung 


geſetzt wird, entweicht, ſo kann er nicht durch ſeine Maſſe 
e 


Die Gegenwart eines vollkommen unauflöslichen Kbr⸗ 


pers, wofern es einen ſolchen giebt, muß, wie Berthol— 


let bemerkt, eine Ausnahme von beiden, von ihm aufge 


Be 
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ftellten Geſetzen machen: denn der Zuſatz eines Korpers A, 

welcher mit C eine unauflösliche Zuſammenſetzung bildet, 
muß die Zuſammenſetzung B -+ C gänzlich zerſetzen können. 
A und B, die ſich mit einander zu einem unaufloͤslichen 
Aggregate verbinden, muͤſſen ganz zu Boden fallen. Daher 
laßt die Barpterde keine noch bemerkbare Menge von 
Schwefelſäure zurück, wenn fie in eine Auflöſung, welche 
dieſe Säure enthält, gebracht wird: fo laßt die Salzſaure 
unter ahnlichen Umſtaͤnden keine bemerkbare Spur von 
Silber zurück. Auch in dieſem Falle muß der Körper A 
unabhangig von feiner Maſſe wirken; denn da er faſt au⸗ 
genblicklich aus der Auflösung abgeſchieden wird; ſo kann 
die Maſſe B, fo. groß fie auch immer ſey, feiner Wir tung 
nicht entgegen ſtreben. 

Dieſe Bemerkungen ſind eimäthend, uns einen Bes 
griff von der Art zu geben, wie ſich Körper mit einander 
vereinigen. Wir wollen jetzt die Berhältniffe in denen 
ſie ſich mit einander verbinden können, in Erwaͤgung 
ziehen. 

3 weiter as ndl. 
Von deer Sättigung. 
— — 


Das Wort Sattigung iſt wie mehrere andere tech⸗ 
niſche Ausdrücke, die man in die Chemie eingeführt hat,, 
ehe dieſe Wiſſenſchaft einen gewiſſen Grad der Beſtimnut⸗ 
heit in ihrer Sprache erhalten hatte, in einem ſehr ſchwan⸗ 
kenden Sinne gebraucht worden, und bald hat man ihm 

dieſe, bald jene Bedeutung gegeben. Will man ſich aber 
verſtaͤndlich ausdruͤcken, ſo muß man biefem. Worte eine 
III. N T 
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beſtimmte Bedeutung geben: aus dieſem Grunde will ich 
in" gegenwärtigen Abſchnitte es in dem Sinne brauchen, 
welcher mir der angemeſſenſte für daſſelbe zu ſeyn ſcheint. 
Etelzeung der Wenn man den Verſuch macht, ſo wird man 

Sattigung. finden, daß Waſſer nicht jede beliebige Menge 
Kochſalz aufloſe. Bei einer Temperatur von 60°, Ihft es 
nur 0,354 Theile, dem Gewichte nach, davon auf; und 
wenn man eine größere Menge Salz zuſetzt, ſo bleibt dieſes 
unaufgeldſt zurück. Hat Waſſer ſoviel Salz aufgelöft, als 
es aufnehmen kann, fo ſagt man, es ſey damit geſaͤt⸗ 
tigt. Dieſe Bedeutung iſt wenigſtens der, in welcher die⸗ 
ſes Wort urſpruͤnglich genommen wurde, analog, und es a 
iſt diejenige, auf welche ich es in gegenwaͤrtigem Abſchnitte 5 
beſchränken will. Wenn denmach ein Körper A ſich nicht 
mit einem neuen Zuſatze des Korpers B verbinden will, fo 
kann man ſagen, daß er mit B geſaͤttigt ſeyp. Die Ur⸗ 
ſache, warum das Waſſer ſich weigert, eine großere Menge 

Salz aufzunehmen, iſt in dem vorhergehenden Kapitel an⸗ 

gegeben worden. Dieſe Weigerung tritt dann ein, wenn 

die. Verwandſchaft zwiſchen dem Waſſer und Salze, in der 

Cohäſion der Theilchen des Salzes ein Gleichgewicht fin 

det, mithin beide Krafte gleich find. 

Eben ſo nimmt Waſſer, das ſich mit einer gewiſſen 
Menge kphlenſauren Gaſes verbunden hat, keine größere 
Menge davon in fi. Man kann einen Strom kohlen 
faures Gas durch ſolches Waſſer hindurchleiten, er geht 
unverändert durch daſſelbe hindurch. Waſſer, welches keine 
größere Menge kohlenſaures Gas aufnehmen will, iſt dA 

mit gefäcti gt. Dieſe Sattigung findet ſtatt, wenn die 

Claſticitat des Gaſes der Verwandſchaft, welche zwiſchen 
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dem Bafır und Gaſe ſtatt findet, das Gleichgewicht hält, 
wodurch demnach angedeutet wird, daß beide Krͤͤſte gleich 
ſind. 
Veſtebet in dem In den beiden ängefhhrten Fällen“ wird die 
Wadde gelte. Sättigung durch zwei entgegengeſehte Urfachen 
hervorgebracht. Das Salz loͤſt ſich im Waſſer nicht fer⸗ 
ner auf, wenn die Cohaͤſion feiner Theilchen, der Ver⸗ 
wandſchaft, welche es gegen das Waſſer hat, gleich ſtz 
das kohlenſaute Gas löſt ſich dann nicht ferner. auf, wenn 
die Repulſion feiner Theilchen feiner Verwandſchaft zum f 
Waſſer gleich iſt. In dem erſten Falle ift es die anzie⸗ 
hende Kraft der Cohaͤſion, welche ſich der fernern Auflde 
fung entgegenſetzte; in dem zweiten Falle, if es die repul⸗ 
five Kraft der Elaſticitaͤt. Daher muß man ſich ganz 
verſchiedener Methoden bedienen, um die eine oder andre 
dieſer Kräfte zu überwinden, und das Waſſer in Stand 
zu ſetzen, eine größere Menge dieſet verſchiedenen ‚Körper 
auſzuldſen. Die Wärme, welche die Cohaͤſi ion vermind; 
macht das Waſſer geſchickt, eine größere Menge von Sal⸗ 
zen aufzuldſen; daher findet man, daß in den meiſten File 
len heißes Waſſer eine größere Menge Salz auflöſt, als 
kaltes. Das Kochſalz ift beinahe die einzige Ausnahme 
von dieſer Regel. Auf der andern Seite, macht die Kälte, 
welche die Elaſticität oder die Ausdehnſamkelt gasformiger 
Körper vermindert, das Waſſer geſchickt eine größere Menge 
davon aufzulbſenz je kalter das Waſſer iſt, um ſo größer 
wird demnach die Menge der Kohlenfäure ſeyn, die es aufe 
zuldſen vermag. * 
Murissritin, Der Gefrierpunkt des Waſſers ſetzt dieſer 
Zunahme Was denn bei dieſer Temperatur wird 
T 2 
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die cohärirende Kraft der Waſſertheilchen ſo groß, daß ſie 
unter einander zuſammenhaͤngen, und diejenigen Kbrper 
austreiben, mit welchen ſie vorher verbunden waren, aus 
dieſem Grunde ſchieden ſich mehrere Koͤrper vom Waſſer 
ab, wenn dieſes gefriert. Sie halten jedoch das Gefrieren 
beträchtlich auf, indem fie mit aller Stärke ihrer Affinität 
ſich der Cohäſion des Waſſers entgegenſtemmen. Die Folge 
hievon iſt, daß der Gefrierpunkt des Waſſers, wenn es 
Korper aufgeldſt enthält, niedriger iſt, als der Gefrierpunkt 
des reinen Waſſers. Eine Tabelle, welche den Gefrier⸗ 
punkt mehrerer Auflöſungen von Salzen enthielte, würde 
eine ziemlich genaue Angabe der Verwandſchaft verſchiede⸗ 
ner Salze zum Waſſer liefern: denn die Verwandſchaft 
jedes Salzes ſtehet dem Geſagten zufolge, mit dem Grade 
der Kälte im Verhältniß bei der es ſich vom Maffer trennt, 
das heiſt, mit dem Gefrierpunkte der Aufldſung. 

Nimmt man das Wort Sättigung in dem hier ange: 
führten Sinne, welches gewiß der einzig richtige iſt, in 
dem etz genommen werden muß; ſo kann man mit Grunde 
Tagen, daß es Körper giebt, die von andern nicht geſaͤttigt 
werden konnen. So kann ſich das Waſſer mit jeder be⸗ 
liebigen Menge Schwefelſaure, Salpeterſaͤure und Alkohol 
verbinden; und alle Körper ſcheinen mit faſt jeder Menge 
Wärmeſtoff eine Bereinigung eingehen zu konnen. So 
können ſich verſchiedene Metalle mitt einer beliebigen 
Menge von andern Metallen verbinden. Allgemein laßt 
ſich fagen, daß diejenigen Körper, welche man Auf⸗ 
löſungsmittel nennt, ſich in jeder Menge mit denjeni⸗ 
gen Sobſtanzen, die fie aufgeldſt enthalten, verbinden laſ⸗ 
fen, So kann man Waſſer, in einer auch noch fo großen 
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Menge, zu Sauren und zu der größeren Menge von Sal⸗ 
zen zuſetzen. 7 ne ' 
 yehitentität, 2. Wird einer beſtimmten Menge Schwefel⸗ 
faure, die mit Waſſer verdünnt worden, nach und nach 
eine Menge einer Aufloͤſung des Natrums zugeſetzt, fo fine 
det man, wenn die Miſchung nach jedem Zuſatz gepruͤft 
wird, daß fie eine, beträchtliche Zeit hindurch die Eigene 
ſchaften einer Säure zeigt. Sie wird die blauen Pflanzen⸗ 
faͤfte rothen, und einen merklich ſauren Geſchmack haben. 
Dieſe ſauren Eigenſchaften nehmen aber bei einem jeden 
Zuſatz der alkaliſchen Aufldſung ab, und verſchwinden 
endlich ganz und gar. Fährt man fort Natrum zuzuſetzen, 
fo erhält die Miſchung allmahlich alkaliſche Eigenſchaften, 
ſie verändert blaue Pflanzenfarben in grüne und erhält. ei⸗ 
nen urindfen Geſchmack. Dieſe Eigenſchaften werden um 
fo herporſtechender, je größer die Menge des Natrums iſt, 
welche zugeſetzt wurde. Hieraus ſieht man, daß wenn 
Schwefelſaure und Natrum mit einander vermiſcht werden, 
die Eigenſchaften des einen oder andern, nach Berſchieden⸗ 
heit des Verhaͤltniſſes, in dem fie mit einander vermiſcht 
wurden, vorwalten. Es giebt aber ein gewiſſes Verhälte 
niß, wenn fie in dieſem vermiſcht werden, ſo zerſtdren oder 
verhüllen fie wechſelſeitig ihre Eigenfchaften, fo daß keine 
vorwaltet, oder vlelmehr, daß ſie beide verſchwinden. 
Verhüllen oder heben Subſtanzen wechſelſeitig ihre 
Eigenſchaften auf, ſo ſagt man, ſie neutraliſiren einan⸗ 
der. Dieſe Eigenſchaft iſt einer großen Anzahl von Köre 
pern gemein: fie außert ſich aber am deutlichſten, bei den 
Säuren, Alkalien und Erden, bei welchen fie auch zuerſt be⸗ 
merkt wurde. Daher hat man diejenigen Salze, welche 
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durch. Verbindung dieſer verſchiedenen Kbrper entstehen, 
ſeit langer Zeit Neutralf alz e genannt. Verbinden ſich 
Körper in dem Berhältniffe mit einander, in welchem Neu⸗ 
tralität hervorgebracht wird, ſo ſagt man oft, ſie ſind ges 
fättigt. Es wäre aber ungleich zweckmäßiger, wenn 
man das Wort Sattigung auf diejenige Bedeutung be 
schränkte, welche in dem vorhergehenden Abſchnitte feſtgeſetzt 
wurde, und daß man durch den Aus druck Neutralität 
denjenigen Zuſtand bezeichnete, in welchem die eigenthum⸗ 
cken Eigenſchaften der Beſtandtheile mechfelfeitig verſchwin⸗ 
den; denn fehr haufig fallen Neutralität und Sattigung 
keinesweges zuſammen. So neutraliſiren 3. B. im wein⸗ 
ſteinſauren Kali die Säure und das Kali einander, und 
dennoch kaun man nicht ſagen, daß das Kali geſättigt ſey; 
denn es kann ſich mit einer noch größeren Menge Wein⸗ 
ſteinſaure verbinden, und weinſtelnſautes Kali mit 
einem Ueberſchuß von Säure, mithin eine Zu⸗ 
ſammenſetzung darſtellen, in welcher die Beſtandthelle ſich 
nicht neutralifiren; denn in derſelben walten offenbar die 
Eigenschaften die Säure vor. 

a Wenn ſich zwei Subſtanzen neültrallſtren, fo- kann 
man ſich nicht füglich bon der Vorſtelung los mächen, daß 
immer ein Theilchen der einen mit einem Theilchen der an⸗ 
dern verbunden ſey. Sie mülffen wenigstens auf ſolche Art 
verbunden ſeyn, daß die Theilchen von jedem Beſtandtheile 
aller Orten in einem fo gleichformigen Berhäftniffe vertheilt 
fern, daß eine gleiche Zahl von beiden mt allen Körpern, 
auf weiche die Zuſarmmenſctung wirkt, in Berührung ge⸗ 
bracht wird: oder vielmehr eine fotehe Es von, jedem, 
daß ſeine W auf alle Körper genau der Wirkung des 
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andern darauf gleich if. Die Folge hievon muß fern, daß 
beide zu gleicher Zeit mit derſelben Energie auf jeden Köͤr⸗ 

per wirken werden, der mit ihnen in Beruͤhrung gebracht 
wird. Daher werden ſich ihre Wirkungen, in ſofern ſie 
einander entgegengeſetzt ſind, wechſelſeitig aufheben; und 
in fo fern fie nicht vollkommen entgegengeſetzt find, wer: 
den ſie eine zuſammengeſetzte Wirkung hervorbringen, welche 
von der, jedes einzelnen verſchieden ſeyn wird; ſo wie die 
Miſchung zweier Lichtſtrahlen von verſchiedener Farbe, eine 
Farbe hervorbringt, die von der, welche dem einzelnen 
Lichtſtrahle eigen iſt, fi ſich gänzlich unterſcheidet. . 

Wenn Körper einander neutralifiren, fo muß man ihre 
Verbindung als die vollkommenſte betrachten, welche ſie ein⸗ 
zugehen vermdgend ſind, indem fie einander völlig das 
Gleichgewicht halten. Wenn demnach ein Korper A einen 
Körper B neutraliſirt, fo find fie beide in ſolchen Verhaͤlt⸗ 
niſſen mit einander verbunden, daß die abſolute Kraft der 
Verwandschaft von A zu B, der von B zu & gleich iſt. 

3. Noch bleibt eine Frage zu beantworten übrig, welche 
das Verhältniß, in dem ſich die Körper mit einander ver— 
binden betrifft, deren Beantwortung aber große Schwie⸗ 
rigkeiten hat. Können Körper ſich mit einander unbeſtimmt 
verbinden, oder giebt es gewiſſe beſtimmte Verhaͤltniſſe, in 
denen ſie ſich allein mit einander verbinden konnen? Die 

bis jetzt gemachten Erfahrungen, ſcheinen die erſte dieſer 
Vorausſetzungen wahrſcheinlicher zu machen; man wird je⸗ 
doch den Gegenſtand mit etwas größerer Sorgfalt unter⸗ 
ſuchen muͤſſen. f 

Wir wollen annehmen, daß zwei Körper a und b 
eine Verwandſchaft gegen einander haben. Ein Theilchen 
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von a berbinde f 0 mit ſo vielen Theilchen vonb a in 1b 
Sphäre der Wirkſamkeit von a kommen. Es iſt klar, daß 
in dieſem Falle a vollftäudig mit b geſattigt ſeyn wird, 
und ſich ferner mit keinem Theilchen dieſes Korpers werde 
verbinden können. Dieſe neue Zuſammenſetzung werde 
a + xb genannt. Haben die Thellchen von b Cohaͤſions⸗ 
kraft, fo iſt es ſehr möglich, daß fie ſich unbeſtimmt mit 
der Zuſammenſetzung a + xb- verbinden können; dieſe Ver⸗ 
bindung kann aber nicht füglich für eine Verbindung meh⸗ 
rerer Theilchen von b mit a angeſehen werden; fie wurde 
ſtatt gefunden haben, wenn a ganz und gar nicht zugegen 
geweſen wäre, und kommt lediglich auf Rechnung der 
unter den Theilchen von |b ſtatt findenden Cohaͤſions⸗ 
kraft. Setzt man nun ſtatt eines Theilchens von a 
zwei oder tauſend; fo wird der Fall ganz derſelbe ſeyn. 
Jedes Theilchen von = wird ſich mit fo vielen Theilchen 
von b verbinden konnen, als in die Sphäre feiner, Anzie⸗ 
hung kommen: allein jeder Zuſatz von Theilchen, die außer 
dieſen b angehören, muͤſſen allein der unter den Theilchen 
von b ſtatt findenden Cohaͤſion zugeſchrieben werden. Wenn 
demnach a beſtandig bleibt, fo ſieht man, daß es ſich nur 
mit einer beſtimmten Menge von b verbinden könne; folg⸗ 
lich muß man in denen Fallen, in welchen die Sättigung 
unmöglich iſt, ſich es ſo vorſtellen, daß die neuen Ans 
theile des Auflöſungsmittels, welche hinzugeſetzt werden, 

fi) uur mit dem Auflöſungsmittel, nicht aber mit dem 

aufgelbſten Korper verbinden. EN 
Es viebt an ma, Dieſelbe Bemerkung hat ihre Richtigkeit, 


ximum und Mi⸗ 


17 lg der wenn wan ſich b beftändig und a verande 
ie nicht uber 
ſchreiten tonnen lich denkt. Wollte man die wechfeiitn 
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Anziehungen der Theilchen beider Körper, und die Sphk- 
ren der Anziehung l welche jedes Theilchen umgeben, in 
Erwaͤgung ziehen, ſo wuͤrde man ſich Außerft ſchwer einen 
beſtimmten Begriff, von der Art, auf welche fie ſich ver⸗ 
binden, und auf einander wirken, machen koͤnnen. Man 
überſieht es aber leicht im allgemeinen, daß wenn die 
Theilchen eines Korpers A beſtaͤndig bleiben, fie ſich nur 
mit einer beſtimmten Menge Theilchen des andern Korpers 
d verbinden können, weil nur eine beftimmte Anzahl in 
die Sphäre ihrer Anziehung kommen kann. | 
Wir fehen alfo, daß fireng genommen, ein gegebener 
Korper a ſich nur in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe mit ei⸗ 
nem Kbrper b verbinden könne. Iſt hier eine Grenze auf 
der andern Seite? Kann ſich a mit jeder Menge von b. 
ſie ſey ſo klein wie ſie wolle, ſelbſt in dem Falle, wenn 
a ein Maximum iſt, verbinden? Oder iſt es noͤthig, daß 
ehe eine Verbindung ſtatt finden kann, eine gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Menge von b vorhanden, ſeyn müͤſſe? Welches ift 
das Minimum von b, das ſich mit einer beſtimmten 
Menge von a verbinden kann. 
Es leuchtet ein, daß wenn a eine Verwandſchaft zu 
b hat, ſich ein jedes Theilchen des einen Korpers mit eis 
nem Theilchen des andern müſſe verbinden koͤnnen; wenig⸗ 
ſleus laßt ſich nichts denken, was dieſes verhindern konnte. 
Dieſes iſt aber keine befriedigende Antwort auf dieſe Frage; 
denn es muß vorausgeſetzt werden, daß eine betruͤchtliche 
Menge Theilchen von a zugegen ſen. 
Man ſetze xa — der Zahl der Theilchen von a, die 
wit einem Theilchen von b in die Sphäre der Anziehung 
kommen konnen, und yxa der Menge der Theilchen 


8 


298 Verwandschaft. 


von a, die überhaupt vorhanden ſind; ſo ergiebt ſich aus 
dem, was in dem Vorhergehenden geſagt wurde, daß xb 
das Minimum, fen, welches ſich mit yxa verbinden koͤnne. 
Werden weniger davon zugeſetzt, fo wird ein Theil von a 
nur durch Cohaͤſion mit den übrigen verbunden bleiben. 
Iſt keine Cohäſion vorhanden, fo iſt es unmöglich, daß 
a und b in einem geringeren Verhaͤltniſſe, als dem von 
yxa, und yb verbunden bleiben können. Dem zufolge finden 
wir im Waſſer, deſſen Beſtandtheile elaſtiſche Flüfigkeiten 
find, dieſelben ſtets, in beſtimmten Verhaltniſſen verbunden. 
In dieſer Zuſammenſetzung fallen offenbar, das Maximum 
und Minimum zuſammen: um das warum zu beantwor⸗ | 
ten, reichen unſre bisherigen Kenntniſſe nicht zu. In den 
metalliſchen Oryden, in welchen einer der Beſtandtheile 
eine elaſtiſche Flüſſigkeit iſt, heſtehet ſowohl das Minimum 
als Maximum aus einer beſtimmten Menge Sauerſtoff. 
Man ſieht hieraus, daß es bei alen Verbindungen 
zwei beſtimmte Grenzen giebt, ei Minimum und ein Mapie 
mum, welches die Beſtandtheile niemals überſchreiten kon⸗ 
nen. Noch bleibt uns übrig zu unterſuchen, ob ſie ſich 
innerhalb dieſer Grenzen, in jedem beliebigen Verhaͤltniſſe | 
verbinden können. Wenn z. B. das Minimum von Sauer? 
ſtoff, welches ſich mit dem Eiſen vereinigen kann 9,25, das 
Maximum 0,48 iſt; fo frägt es ſich: kann ſich das Eifen 
mit jeder Menge Sauerſtoff, welche zwiſchen den Grenze 
‚0,25 und ogg enthalten ift, verbinden? oder kann es ſich nur 
gewiſſe beſtimmte Mengen, wie 0,30 oder 0,40 aneignen? 
ot de fc un, Betrachtet man den Gegenſtand im allge“ 
dehtmumt innere gemeinen; fo bemerkt man kein Hinderniß, WO 


halb dieſerc z ben · 
zen verbinden. durch die Verbindung unter Körpern in jedem 
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zwiſchen den Grenzen ihres Maximum und Minimums lie: 
genden Verhältniffe unmoglich gemacht wurde: ungeachtet 
man bekennen muß, daß es aͤußerſt ſchwierig ſeyn wurde, 
ſicch einen beſtimmten Begriff von der Art, wie fie unter 
dieſen Umſtaͤnden verbunden find, zu machen. Dieſe un⸗ 
beſtimmte Verbindung ſcheint ehemals als Axiom von den 
Chemiſten angenommen worden zu ſeyn: man verließ aber 
dieſe Meinung, vorzüglich auf Veranlaſſung einiger Ver⸗ 
ſuche von Lavoiſier, vielleicht mit zu großer Leichtigkeit: 
fie iſt aber kürzlich erneuert, und von Berthollet mit 
großem Scharffinne unterſtützt worden. Wir wollen die 
Erfahrung um Rath fragen, die allein dieſen Gegenſtand 
entſcheiden kann: denn unfre Begriffe von der Verwand⸗ 
ſchaft ſind viel zu unvollkommen und verworren, als daß 
ſich bei der jetzigen Lage der Dinge hieruͤber etwas a pri- 
ori ausmachen ließe. 

So weit als unſre Erfahrungen reichen, laſſen ſich die 
Subſtanzen, wenn man nur allein auf das Verhältniß, in 
dem ſie ſich mit einander verbinden koͤnnen, Ruͤckſicht 
nimmt, unter vier Klaſſen bringen. 

1. Einige Körper ſcheinen ſich in jedem, zwiſchen 
den Grenzen des Maximums und Minimums enthaltenen 
Verhaͤltniſſe mit einander verbinden zu können. 

2. Einige vereinigen ſich nur in beſtimmten zwiſchen 
ihrem Maximum und Minimum liegenden Verhoͤltniſſen. 

3. Einige verbinden ſich nur in den Verhaͤltniſſen, 
welche das Maximum und Minimum ausmachen. 
J. Bei einigen fällt das Maximum und Minimum 
zuſammen, fo daß fie ſich nur in einem beſtimmten Ver⸗ 
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haͤltniſſe verbinden können. Von jeder dieſer verſchiedenen 
Klaſſen ſoll kürzlich gehandelt werden. N 1 

Die erſte Klaſſe, enthält genau genommen, keine 
andere Koͤrper, als diejenigen, welche keiner Sättigung 
fähig find, und die mithin ein Minimum, allein kein bemerk⸗ 


bares Maximum haben. So kann fie Waſſer mit Koch⸗ 


ſalz in jeder Menge über das Minimum hinaus, welches 
zur Aufloͤſung des Salzes erforderlich iſt, verbinden. Die⸗ 
ſes findet bei allen Subſtanzen ſtatt, die aufgelöft find, 
und ſowohl bei dem Maximum als Minimum der Verbin? 


dung aufgelöſt bleiben. So konnen ſich die Saͤuren mit 


den Alkalien und denjenigen Erden, welche aufldsliche 
Salze bilden, in jedem Verhaͤltniſſe unter dem See 
gunkte verbinden. 


Der zweiten Klaſſe gehören faſt alle Berbindun⸗ 


gen des Sauerſtoffes mit andern Körpern an. So trifft 
man alle einfache brennbare Stoffe, mit Ausnahme des 
Waſſerſtoffs, mit dem Sauerſtoffe in gewiſſen beſtimmten 
Verhaͤltniſſen verbunden an, und dieſe Verbindungen laſſen 
ſich nur e darſtellen. So haben mir, bei dem 
Oxyde des Schwefels, 
"I Schwefel 2 eh Säure, 
b (Schwefelſaͤure. 
Oxyde des Pho phors, 
2. Phosphor phosphorichte Säure. 
Phosphorſaͤure. 
e 
3. Kohlenſtoff Kohlenoxyde, 
| I kohlenſiure. 
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ER Luft, 
Br 5 Sricfiof oxydirtes Stickgas, 

f Salpetergas, 
N Salpeterſaure, 
Was die metalliſchen Oxyden anbetrifft, ſo iſt unſre 
Kenntniß derſelben nicht beſtimmt genug, um hier mit Si⸗ 
cherheit entſcheiden zu konnen, Verſchiedene derſelben, wie 
die Oxyden des Bleies, ſcheinen zu der erſten Klaſſe zu 
gehdren; allein andere, wie die des Queckſilbers gehdren 
offenbar der zweiten Klaſſe an. 

Zu er dritten Klaſſe müffen mehrere metaliſche Oxy⸗ 
den, die mit der größten Genauigkeit unterſucht worden 
ſind, gezahlt werden: dieſe find, die Oxyden des Eiſens, 

Zinnes, Kupfers, Arſeniks. Bei einigen derſelben, if das 
Vermögen ſich nur mit dem Maximum und Minimum von 
Sauerſtoff verbinden zu konnen, ſehr deutlich ausgedrückt. 
So wird z. B. das rothe Eiſenoryde durch Hitze und 
durch ſchwefelhaltiges Waſſerſtoffgas in ſchwarzes gi 
oryde verwandelt. a 
Vermiſcht man ſchwarzes N mit gleichen 
a Thelen metalliſchen Kupfers, und uübergießt man die Mi⸗ 
ſchung mit Salzſäure, fo vertheilt ſich der Sauerſtoff nicht 
an die ganze Menge Kupfer; es wird von dem Metalle 
nur fo viel oxydirt, als durch den Antheil Sauerſtoff, wel⸗ 
chen das Oxyde bergegeben hat, in das orange Kupfer: 
oryde verwandelt werden kann, der Ueberreſt des Kupfers 
bleibt unverandert. Werden Kupferfeile in einer Flaſche 
mit Salzſäure übergoſſen, fo daß das Gefäß halbvoll iſt, 
und wird dieſes feſt verſtopft, fo nimmt die Säure zuerft 
eine dunkelgrüne Farbe an, und hat ſich mithin mit einem 
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Antheile Kupfer verbunden, der vorher ſich in ſchwarzes 

Oxyde verwandelt haben mußte; nach einigen Tagen wird 

aber die Fluͤſſigkeit vbllig farbenlos. Das ſchwarze Oxyde 
wird nach und nach zerſetzt, es wird eine größere Menge 
Kupfer aufgeldſt und die Shure iſt nicht mit dem ſchwar⸗ 

zen, fondern mit dem drange Kupferoxyde verbunden. Hier 

hört nun der Proceß auf, es ſey denn, daß der Pfropfen 

einige Minuten gedffnet werde. So wie dieſes geſchiehet, 

wird die Aufldfung wieder grün, und verliert ihre Farbe nach 
und nach, wie vorher. Wird die Flaſche unter Waſſer 

geöffnet, fo dringt ein Theil dieſer Fluͤſſigkeit e; dieſes 

iſt ein deutlicher Beweis, daß ein Theil der in der Flaſche 
befindlichen Luft verſchwunden ſey: und wenn man die 

rückſtändige Luft unterſucht, ſo findet man, daß ihr aller⸗ 

Sauerſtoff entzogen iſt. Der Vorgang bei dieſen Verſu⸗ 

chen iſt keinen Schwierigkeiten unterworfen: das Kupfer hal 
den zu feiner Oxydation erforderlichen Sauerſtoff, aus der 
im Gefäße befindlichen Luft erhalten. Anfaͤnglich verbin⸗ 
det ſich das Metall mit dem Sauerſtoffe in demjenigen 
Verhättniffe, das ndthig iſt, um erſteres in ſchwarzes Oxyde 
zu verwandeln; nachmals verbindet ſich dieſes ſchwarze 
Oxyde, oder vielmehr das oxydirt ſalzſaure Kupfer genau 
mit demjenigen Antheile Kupfer, der erforderlich iſt, um 
damit es in -Drange Oxyde oder ſalzſaures Kupfer ver 
wandelt werde. Kommt die Miſchung aufs Neue mit 
Luft in Berührung, fo verbindet ſich das ſalzſaure Salz 1 
genau mit derjenigen Menge Sauerſtoff, die erforderlich 
iſt, daſſelbe in oxydirt ſalzſaures Kupfer zu enwis 
deln u. ſ. w. 5 

Der vierten Klaſſe gehort das Waſſer an, das 
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eine völlig beſtimmte Verbindung von 0,85 Sauerſtoff und 
0,25 Waſſerſtoff iſt. Das Ammonium gehört gleichfalls 
zu dieſer Klaſſe, indem auch bei dieſem das Verhaͤltuiß 
der Beſtandtheile völlig beſtimmt iſt. Es ift merkwürdig, 
daß die Beſtandtheile dieſer beiden Korper elaſtiſche Fluͤſ⸗ 
ſigkeiten find. Dieſe Elaſticitäͤt iſt ohne Zweifel die Urſache 
von der Beſtaͤndigkeit der Verhaͤltniſſe; denn es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß nur ein Verhältniß vermögend ſey, der 
Elafticität der beiden Beſtandtheile das gehörige Gleichge⸗ 
wicht zu halten; und ſo wie die Elaſtieität des einen dber 
andern dieſer Beſtandtheile vorwalter, fo kann ganz und 
gar keine Verbindung ſtatt finden. Subſtanzen, welche 
vollkommen, oder doch beinahe, unanfldslich find, konnen, 
wenn ſie in gewiſſen Verhaͤltniſſen mit einander verbunden 
ſind, als zu eben dieſer Klaſſe gehdrend, betrachtet werden; 
es ſey denn, daß fie ein Zuſatz von dem einen oder an⸗ 
dern Beſtandtheile auflöͤslich macht. Dieſes iſt der Grnnd, 
von dem beſtimmten Werhältniffe der Beſtandtheile in der 
ſchwefelſauren Baryterde, kleeſauren Kalkerde, phosphor⸗ 
ſauren Kalkerde, flußfauren Kalkerde u. ſ. w. 

Alle Zuſammenſetzungen, die der zweiten oder dritten 
Nlaſſe angehören, haben unter ihren Beſtandtheilen eine 
elaſtiſche Flüſſigkeit, und die der dritten Klaſſe zeigen ihre 

eigenthümliche Beſchaffenheit nur dann, wenn ſie mit einer 
andern Subſtanz verbunden ſind. Dieſe Bemerkungen be⸗ 
weiſen zur Genuͤge, daß wenn Körper ſich nur in dem 
Maximum oder Minimum des Verhältniffes ihrer Beſtand⸗ 
theile, oder in einem beſtimmten Verbäͤltniſſe, verbinden, 
dieſes nicht von der Natur der Verwandſchaft, ſondern 
Be gewiſſen Eigenthuͤmlichkeiten in ihrer Beſchaffenheit 
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herrühre, und daß, wenn dieſe Eigenthümlichkeiten nicht 
vorhanden find, auch das beftimmte Verhaͤltniß nicht 
beobachtet werde. Dieſe Eigenthuͤmlichkeit der Beſchaffen⸗ 
heit verdient aber die größte Aufmerkſamkeit, weil von iht 
die Beſtimmtheit (in Anſehung des Verhälthiffes) ber mei⸗ 
ſten Verbindungen, fo wie die Beſtäaͤndigkeit und das Be 
harren der natürlichen Mörper in demjenigen Zuſtande, in 
welchem fie ſich urſpruͤnglich verbunden hatten, herrühren. 

Nachdem die Verhaͤltniſſe, in welchen ſich die Kör⸗ 
per verbinden können, unterſucht worden find, fo follen 
jetzt die Varietaͤten in Anſehung der Kraft, mit der fie 
ſich verbinden, und die Verfüche, welche man gemacht 
hat, dieſe Varietäten zu meſſen, näher geprüft werden. “) 
a Dritter 


9) Sehr richtig unterſcheidet der Verfaſſer zwiſchen New 
tralitaät und Sättigung, zweien Begriffen, die nur zu 
haufig von den Chemiſten verwechſelt worden ſind. Subſtanzen 
neutraliſiren nach ihm einander dann, wenn die Eigen 
ſchaften des einen durch die des andern aufgehoben werden: ge⸗ 
färtint iſt eine Sübſtanz A, durch eine Subſtanz B, wenn ft 
ſich weigert, ſich mit einem neuen Antheile der letzteren, det 
ihr zugeſetzt wird, zu verbinden. In der Folge ſcheint er abet 
dieſer Beſtimmung des Begriffes Sättigung nicht getreu AM 
bleiben, fondern ihn mit den verſchiedenen quantitativen Ver⸗ 
haͤltniſſen in denen ſich Körper mit einander verbinden konnen 
zu verwechſeln. b 

Dieſes Nichtunterfheiden des Begriffes Sättigung, und 
des verſchiedenen Verhäͤltniſſes, in dem ſich Körper mit einal 
der verbinden konnen, ſcheint mir zu manchen Mißpverſtaͤndniſ⸗ 
fen Gelegenbeit gegeben zu haben. Sättigung kommt offen 
bar von fatt ber, und ſatt iſt das Thler, welches kein 
Speiſe mehr aufzunebmen vermag. Eine analoge Erſcheinung 
findet bei einigen chemischen Proceſſen, namentlich den Auf 
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Dritter Ad ſchait x 
Von der Intenſität der Verwandſchaft. 
? 3 ai Yan 


n Da die Verwandschaft in Anſehung der In⸗ 
„ Gegennandes. tenſität faſt zwiſchen jedem Paare von Kör⸗ 
pern verſchieden iſt; ſo wird es ein ſehr wichtiges Pro⸗ 
blem; die Intenſität jeder Verwandſchaft durch 
Zahlen auszudrücken. Die Löͤſung dieſes Problems 


fungen ſtatt. Eine beſtimmte Menge Waſſers kann bei einer bes 
ſtimmten Temperatur nur eine beſtimmte Menge Kochſalz 
auflöfen. Es iſt alfo hier offenbar, unter beſtimmten um 
fänden, Sattigung etwas abſolutes. Wewiſſe Supſtan zen Hinz 
nen hingegen einander nicht ſattigen, fo kann ch ein Toei 
Alkohol, ein Theil Schwefelſaͤure mit * Theilen Wafſer ver— 
binden. 5 f 

Es ih wirkliche Ueberzeugung und nicht Eigen an von 
meiner Seite, wenn ich dem Bertholletſchen Begriff von Sit: 
tigung nicht beipſtichten kann. Wenn ich eine Drachme Koch 
ſalz in zwei Pfund Waſſer ſchuͤtte, fo wird dieſes aufgeloͤſt. Of⸗ 
fenbar muß das was unter dieſen umſtänden acmirtt 
werden konnte, als vollendet angeſehen werden. Das Waſſer 
konnte nicht mehr aufloͤſen, denn es war nicht mehr vorhanden! 
iſt es aber überhaupt nicht fuͤhig, eine größere Menge Kochſſalz 
aufzuloͤſen, wofern fie ihm nur bargeboten würde? Wenn ich et: 
nen Gran Silber mit einer Mark Kupfer zuſammenſchmelze, fd 
iſt dieß offenbar ein Zuſtand, wo das Verhaltnitz der einan⸗ 
der entgegen wirkenden chemiſchen Maſſen in al: 
len Theilen der Miſchung gleich groß iſt; wer 
würde aber wohl hier ſagen, das Kupfer fen mit Silber geſaͤt— 
tigt? Auch wuͤrde nach dieſer Beſtimmung die Nentralifa- 


—— Finnen 


tion eine Species der Saͤttigung ſeyn. 
Dias Geſetz, welches Newton fuͤr die Einwirkung me⸗ 
Ganifcher Kräfte: daß Wirkung und Gegenwir⸗ 
III. 1 
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würde der Chemie denſelben Grad der Deutlichkeit und 


Beſtimmtheit ertheilen, deſſen irgend ein andrer Theil der 
Naturwiſſenſchaft fähig iſt, und fie wuͤrde mit einer aus⸗ 
nehmenden Schnelligkeit einer Vollkommenheit, die man 
i - g — — —— (D— 

kung einander ſtets gleich ſind, als Axiom annimmt, 
das aber Kant als einen Lehrſatz bewieſen hat, findet gewiß 
auch bei chemiſchen Kräften ſtatt, Wirkung und Gegenwirkung 
find ſich in dieſen Fällen allerdings gleich; allein das Gleich“ 


gewicht fehlt. 

Nach Fiſcher, iſt Reutralttit: der Zuſtand einer 
Miſchung, wozwei entgegengeſetzte Eigenſchaf⸗ 
ten der Beſtandtheile durch Null in einander 


uͤbergehen. 
Dieſes iſt der Begriff des Gleichgewichts, 


Denn bei dieſem gehen gleichfalls zwei entgegengeſetzte Beſtim 


mungen durch Null in einander über. Wenn ich mir zwei Kräfte 
am Hebel im Gleichgewicht denke, fo findet genau das hier Ge 


ſagte ſtatt Allein daſſelbe findet auch bei der Sättigung ſtatt, f 


Die Cohaͤſion des anfzuldfenden Körpers kann als Laſt, das 
Aufloͤſungsmittel als Kraft betrachtet werden: da man ferner 
in der Mechanik um auf eine vortheilhaftere Art die Kraft auf 
die Laſt wirken zu laſſen, ſich der Maſchine bedient, ſo 
könnte, wenn man die Analogie noch weiter treiben wollte, das 
Fluͤſſigſeyn des Auflöſungsmittels (wodurch die 
vortheikhaftere Anwendung der Kraft auf die Laſt hervorgebracht 
wird) als Maſchine betrachten. Kann nun die Anziehung, welche 


das Auflöfungsmittel gegen den aufldfenden Körper aͤußert, die 


Cobaͤſſon des letzteren nicht uͤberwinden, oder ſetzt die Elaſtiei⸗ 
tät deſſelben ein Hinderniß entgegen, ſo ſiſtirt die Wirkung; 
oder es tritt das Gleichgewicht zwiſchen Kraft und Kalt “N 
und in dieſem Falle iſt die Aufloͤſung geſaͤttigt. 
Eine andere Bemerkung, die ich mir gegen Hrn. gischer 


erlauben möchte, if die: er ſcheint ſich die Grundlagen und 


Säuren als zwei entgegengeſetzte Größen, wie das + und — 
des Mathematikers vorzuſtellen, die im e der Neutrali⸗ 


* 
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bisher für fie für unerreichbar hielt, entgegengeführt wer⸗ 
den. Es iſt daher kein Wunder, daß dieſes Problem die 
Aufmerkſamkeit mehrerer der vorzüglichſten Naturforſcher, 
die ſich mit Chemie beſchaͤftigt haben, auf fü ch gezogen hat. 
Ich will wegen der Wichtigkeit des Gegenſtandes, eine 
lutze Nachricht von den Verſuchen, welche um dieſes Pros 
blem zu loͤſen, gemacht worden ud, geben: man wird ich 
dadurch zugleich überzeugen, ob einer derſelben dem deab⸗ 
fü ichtigten Zwecke entſpreche. 


Aufibſung die; Wenzel hielt die Zeit, welche ein u he f 
be, on benen. braucht, um einen andern aufzuldſen, für den 
daaßſtab, der zwiſchen ihnen ſtatt findenden Verwand⸗ 


ſchaft. Allein dieſe Hypotheſe Hält die Prüfung nicht aus; 


— — 


ſation gleich groß And, mithin eine wirkliche Null hervor— 
bringen Sie bringen aber keinesweges eine Null, ſondern 
ein Etwas, das Reutralſalz bervor. Wenn ich es mit 
einem Satze aus der Mechanik vergleichen ſollte, ſo mochte ich 
es mit dem Parallelogram der Kraͤfte vergleichen, wo das Zu⸗ 
ſammenwirken der Seitenkraͤfte nicht Ruhe, ſondern eine Ber 
wegung nach der Diagonale hervorbringt. BE 
Eine ganz andere Frage iſt die: koͤnnen ſich die Subſſanzen 
in allen, oder nur in beſtimmten Verhaͤltniſſen verbinden? Der 
Verfaſſer eroͤrtert fie gleichfalls in dieſem Abſchnitte. Was er 
aber durch Spekulation hieruͤber herausbringt, ſcheint ihm ſelbſt 
unhaltbar zu ſeyn, indem er am Ende auf das was Erfahrung 
lehrt, zuruck kommt. und im Grunde iſt bei dem jetzigen Zu⸗ 


fande unſerer Kenntniſſe, Erfahrung auch das Einzige, was bier 


entſcheiden kann. Uebrigens findet man in Berthollets 
Schrift uͤber die Geſetze der Verwandtſchaft, wenn 
auch nicht fuͤr alle, doch für die meiſten Falle eine ſehr befrie⸗ 
digende Auskunft uͤber die Grenzen, welche ſich bet den Quanti⸗ 
gg zeigen. 

Anm. des Uederſ. 
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denn die Zeit, in welcher die Aufloͤſung erfolgt, haͤngt 
offenbar von Umſtaͤnden ab, die von der Verwandſchaft 
unabhängig find, Die Cohaͤſion des aufzulbſenden Kör⸗ 

pers, und die Natur der gebildeten Zuſammenſetzung müſe 
fen in Anſehung der Zeit, in welcher die Aufloſung bei 
verſchiedenen Körpern erfolgt, große Verſchiedenheiten her⸗ 
vorbringen, ſelbſt, wenn angenommen wird, daß ihre Ver⸗ 

wandſchaften ganz dieſelben wären. 

Von Foureroy. Fourcroy ſchlug vor, die Intenſituͤt der 
Verwandſchaft nach der Schwierigkeit, mit der ſich die 
verbundenen Körper trennen laſſen, zu beſtimmen; es fehlt 
uns aber an einem Mittel, dieſe Schwierigkeit zu ſchuͤtzen. 
Lavoiſier und de la Place empfohlen den Waͤrmeſtoff 
in dieſer Abſicht; es giebt aber mehrere Zuſammenſetzun⸗ 
gen, welche der Waͤrmeſtoff nicht trennen kann, und er bes 
wirkt nie eine Trennung, außer in Folge feiner. Verwand⸗ 

ſchaft für den einen oder den andern Beſtandtheil der Zus 
ſammenſetzung. Ehe man ſich demnach des Wärmeſtoffes ö 
als Maaßſtabes bedienen kann, mußte vorlaͤuftg die Inten⸗ 
ſitaͤt feiner eigenen Verwandſchaft fur jede andre Subſtanz 
beſtimmt werden; welches eben ein Fall des zu loſenden 

Problems iſt. 8 7 
Von Macquer. e nahm an, daß die Verwandſchaſt 7 
der Körper gegen einander in einem zuſammengeſetzten Ver⸗ 
hältniffe aus der Leichtigkeit, mit welcher ſie ſich verbin⸗ 
den, und der Schwierigkeit, mit der ſich dieſe Verbindung 
aufheben laßt, ſtehe. Da es uns aber an Mitteln fehlt, 

den einen oder andern dieſer Punkte zu erforſchen, fo iſt 
es klar, daß dieſe Theorie, vorausgeſetzt, daß ſie richtig 
wäre (welches aber gewiß nicht der Fall iſt) uns doch 
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nicht in Stand ſetzen kann, die Jutenſi täten der Verwand⸗ 
ſchaften zu berechnen. 

Ven Morvean. Ein anderes von. ift von Morveau 
angegeben worden. 

Im Jahre 1713 machte Dr. Bro of Kaser e einige 
Verſuche tiber die Adhaͤſion der Oberflächen, und ſchloß 
daraus, daß ſich die Jutenſitaͤt der Abhaͤſion durch das 
Gewicht beſtimmen laſſe, welches erforderlich iſt, um die 
adhaͤrirenden Körper zu trennen. Da 1772 La Grange 
und CEigna bemerkten, daß die Oberflaͤchen des Waſſers 
und Oels adhärirten, und da fie es für ausgemacht an⸗ 

ſahen, daß dieſe Flüſſigkeiten einander abſtoß en, fo ſchloſs 
fen fie hieraus, daß ihre Adhaͤſion nicht von der Anz ie⸗ 
hung herruͤhre, ſondern daß Adhaͤſion überhaupt eine 
Folge des Druckes der Atmoſphaͤre ſey. 

Dieſe Folgerungen veranlaßten Morveau dieſen Ge: 
genſtand genauer zu unterfuchen. Er fand, daß die Ad⸗ 
bäfion von dem Drucke der Atmoſphäre unabhan— 
gig ſey; denn es wurde daſſelbe Gewicht erfordert, um 
eine Glasſcheibe (von 30 Linien im Durchmeſſer) an der 
freien Luft, und im Vacuum der Luftpumpe von der Ober⸗ 
fläche des Queckſilbers zu trennen. Er machte ferner die 
5 Bemerkung, daß dieſelbe Scheibe mit dem Waſſer mit ei⸗ 
ner Kraft von 258 Granen adharirte, und mit einer Auf⸗ 
loͤſung des Kali nur mit einer Kraft von 210 Gran. 
Dieſe Reſultate zeigten nicht nur, daß die Adhoͤſion nicht 
allein von der Verwandschaft herrlihre, ſondern brachten 
ihn auch auf den Gedanken ‚ fich dieſes Verfahrens zu bes 
dienen, um die Intensität der Verwandſchaften zu berechnen. 
Denn da die Größe der Adhaſion offenbar mit der Anzahl 


* 
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der Berührungspunkte im Verhältniß ſtehet, und derſelbe 
Fall auch bei der Verwandſchaft eintritt, fo iſt es einleuch⸗ 
tend, daß Adhaͤſion und Verwandſchaft zwiſchen denſelben 
Subſtanzen im Verhaͤltniß ſtehen, und daß demnach die 
Kenntniß der einen, uns das Berpimnip der andern geben 
müfle.. i 

Dieſe Anficht des er veranlaßte ihn zu 
folgenden Verſuchen. Er ließ ſich vollkommen runde 
Platten, die einen Zoll im Durchmeſſer und. durchgaͤngig 
gleiche Dicke hatten, aus verſchiedenen Metallen anfertigen. 


Dieſe hing er vermittelſt eines kleinen Ringes, der ſich in 


der Mitte der einen Oberflache befand, an dem Arme ei⸗ 
nes Wagebalkens auf, und nachdem er durch ein Gegenge⸗ 
wicht, ein vollkommnes Gleichgewicht hervorgebracht hatte, fo 
näherte er fie Queckſilber, das er in einer Entfernung von 


zwei Linien von den Platten in ein flaches Gefäß gegoſ⸗ 0 


fen, und ließ fie über die Oberfläche deſſelben hingleiten, 
um zu verhindern, daß ſich zwiſchen die Platten und das 
Queckſilber keine Luft fefifegen könne. Er bemerkte hierauf 
genau das Gewicht, welches erſorderlich war, um die Ad⸗ 
haͤſion zu überwinden, und trug Sorge bei jedem Verſuche 
das Queckſilber zu wechſeln. Das Reſultat enthält 9 75 
hende Tabelle: 
Gold adhärit an Queckſt (ber mit einer Kraft von 446 Gran, 


Silber — — — — 420 — 
Zum = — — — 478 — 
Blei — — — — 397 — 
Wismuth — — — — 9 
Matin — — — — 282 


Zimt — — — -- 204 
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PT . t Wi — — 142 — 

Antimonium 2 — 128 — 

Eiſen — 8 Kurs ER 
Kobalt 8 — — — 8 — 


„Die Unterſchiede in dieſen Reſultaten konnen nicht von 
dem Drucke der Luft herrühren, denn dieſer war bei allen 
derſelbe: auch ſtehen fie nicht mit der Dichte der Metalle 
im Verhaͤltuiß; auch nicht mit zufälligen Verſchiedenheiten 
in der Politur der Platten; denn eine Platte des nicht po⸗ 
lirten Eiſens haͤngt weit feſter an dem Queckſi lber, als eine 
von demſelben Durchmeſſer, die auf das Vollkommenſte 
polirt iſt: ſondern ſie folgen vollkommen der, Ordnung 
der Verwandſchaften, und konnen demnach als ein 
Maaßſtab der Intenſi tät der Verwandſchaften dieſer 
Metalle zum Queckſilber betrachtet werden. Sie geben 
zugleich einen überzeugenden Beweis an die Hand, daß 
Verwandſchaft, Anziehung ſey, und dieſelbe Art von 
Anziehung wie die Adhaͤſion, und daß demnach, wenn die 
eine derſelben fi fi ch auf die Gravitation zurückführen 
läßt, dieſes auch bei der andern der Fall ſeyn werde. * 


8 Achard, von der Wichtigkeit der Wespen 
Verſuche überzeugt, ſtellte ſehr viele Verſuche über die Ad⸗ 
haͤſt on an, die er im Jahr 1780 bekannt machte. Er 
zeigte, daß die Intenſi tät die Adhaͤſion mit den Veraͤnde⸗ 
rungen im Stande des Barometers in keiner Beziehung 


— — en | nn 


) Dieſe Schlüffe des Verfaſſers find etwas zu raſch, fie muͤß⸗ 
ten, wenn man ihnen Beweiskraft einraͤumen ſollte, ungleich 
mehr motivirt ſeyn. N Anm. d. Ueberſ. 
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ſtehe, daß aber dieſe Kraft ſchwächer werde, ſo wie die 
Temperatur der Flüſſigkeit zunimmt, ) und daß, wenn 
die Temperatur dieſelbe bleibt, die Kraft der Adhaͤſion in 
demſelben Verhaͤltuiſſe wie die Oberflächen. der adhärirens 
den Körper zunehme. Er machte 600. Verſuche über die 
Adhaͤſion verſchiedener feſter und flüffiger Körper; zeigte, 
daß dieſelbe von det Dichte der adhͤrirenden Körper, ſo wie 
von dem Unlerfihiede der cohaͤrirenden Kraft der Fluͤſſig⸗ 
keiten ungehängig ſey; und ſchloß, nach einer mühſamen 
Rechnung, daß ſie von der Geſtalt der kleinſten Theilchen ; 

des ſeſten und adhärirenden flüffigen Körpers abhänge, 

Dieſe Methode die Intenſität der Verwandſchaften zu 

meſſen, scheut ſehr genau zu ſeyn, und wenn ſie auf alle 
Falle der Verwandſchaft anwendbar wäre, fb würde fie 
uns ohne Zweifel in Stand ſetzen, das Problem, von wel⸗ 
chem hier die Rede iſt, zu loſen. Ungluüͤcklicher Weiſe iſt 
aber ihre Anwendung Außerft befihränft, indem ſie nur auf 
diejenigen Fälle anwendbar iſt, in welchen einer von den 5 
Körpern, welche in Berührung gebracht werden, feſt, der 
andere flüfig iſt. Auch laͤßt fie ſich nicht ohne Unter⸗ 
ſchied auf alle Fälle, bei denen der zuletzt erwahnte Um⸗ 
ſtand ſtatt findet, anwenden. Denn wenn die Cobäſion 
einer Slhffigkeit weit geringer iſt, als die Jntenſi tät ihrer 
Adhaͤſion an den feſten Körper, ſo findet die Trennung in 
den Theilchen der Fluͤſſigkeit ſelbſt ſtatt, ſolglich erhalten 
wir nicht das Maaß ihrer Adhaͤſion an den feſten Körper, 
) Streng genommen, rührt dieſes nicht ſowohl von der Ab⸗ 


nahme der Intensität der Adhaͤſſon, als vielmehr von der m hr 
haͤſon der Fluͤſſihkeit ſeloſt her. 
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ſondern ihrer eignen Cohäſton, und auch dieſes nur un⸗ 
vollkommen. 

So fand Achard, daß Siegellack an das Waſſer mit 
einer Kraft von 92 Granen und an den Alkohol nur mit 
einer Kraft von 533 Granen adhaͤrirte, und doch iſt bes 
kannt, daß das Siegellack eine weit größere Verwandſchaft 
zum Alkohol als zum Waſſer hat; weil der Alkohol es 
aufloͤſt, welches das Waſſer nicht zu thun vermögend iſt. 
Der Unterſchied in dem Reſultate rührte in dem angefuhr⸗ 
ten Beiſpielg offenbar von der geringeren Cohäſion des 
Alkohols her. Morveau's Methode muß demnach auf 
diejenigen Falle befchränft werden, in welchen die Cohaͤſion 
der Flüſſigkeit großer iſt, als die Adhaͤſion derſelben an 
den feſten Körper, (welches man daran erkennt, daß die 
Oberflache des feſten Körpers nicht feucht wird) und auf 
die, in welchen die Cohaͤſion nicht viel geringer iſt, als die; 
Aohäfion, denn dann muß offenbar die Intenſitaͤt der Co⸗ 
bafion wie die der Adhaſion vermehrt werden. Man ſetze 
nehmlich den Fall, daß man zwei fefte Körper K und B 
an die Oberfläche einer Fluͤſſigkeit adhäriren laſſe, und daß 
A nur an 50 Theile der Fluͤſſigkeit, B hingegen an 100 
Theile derſelben adhärire, ſo iſt es einleuchtend, daß eine 
weit geringere Kraft die Cohaͤſion derjenigen 30 Theilchen, 
an welche A adhärirt, mit dem Ueberreſte der Fluͤſſigkeit 
werde zerſtoren können; als erforderlich iſt, um die Cohaͤ⸗ 
ſion zwiſchen den 100 mit B vereinigten Theilchen und 
dem Ueberreſte der Fluͤſſigkeit aufzuheben. 

N Das Verfahren von Morveau läßt ſich demnach in 
*) Moiveau Encycl, Method. Clum, art, Adhesion. 


314 Intenſitaͤt 


beiden Fallen mit Genauigkeit anwenden; Erfahrung kann 
übrigens allein entſcheiden, wenn ſie eintreten. Aber auch 
dann kann man ſich deſſelben nicht ohne Einſchränkung bes 
dienen; denn wenn der feſte und fluͤſſige Körper einander 
nicht in einem ſolchen Zuſtande genaͤhert werden, daß ſich, 
wenn die Adhaͤſton ſtatt findet, kein gasfoͤrmiger Körper 
entwickeln kann, ſo läßt ſich über die Intenſitaͤt der Ads 
haͤſion kein richtiges Urtheil fallen, Wird z. B. Marmor 
(kohlenſaure Kalkerde) der Oberfläche der Schwefelſaͤure 
genähert, ſo wird ein Gas entbunden; welches die Adhaͤ⸗ 
ſton bald zerſtbret, und ein genaues Reſultat verhindert. 
Könnte man ſich ſtatt des Marmors des Kalkes bedienen, 
ſio wurde dieſes verhindert werden; oder wofern ſich dieſes 
nicht ins Werk richten ließe, warum könnte man ſich nicht 
der Kalkerde bedienen, die mit einer Saure verbunden wäre, 
welche den gasfoͤrmigen Zuſtand nicht anzunehmen vermd⸗ 
gend wäre, und die zu gleicher Zeit zur Kalkerde eine 
ſchwaͤchere Verwandſchaft als die Schwefelfäure hätte? - 
Warum kdunte man z. B. nicht zu dieſem Zwecke die 
phoſphorſaure Kalkerde anwenden, der man eine zu dieſem. 
Verſuche hinreichende Härte ertheilen kann? Die Entwicke⸗ 
lung der Gasarten, welche ſtatt findet, wenn Metalle mit 
Saure in Berlihrung gebracht werden, ließe ſich dadurth 
verhindern, daß man ihre Oberflächen oxydirt. Dieſes 
ließe ſich zwar nicht mit allen Metallen, wegen der eigen⸗ 


thümlichen Beschaffenheit des Oxyde, bewerlſtelligen, es 
wäre doch aber bei mehreren, wie z. B. bei dem Kupfer 


und Silber anwendbar. Es ann nicht bezweifelt werden, 


daß dieſe Methode, die vielleicht noch manche Verbeſſe⸗ 


rungen zuließe, zu manchen Reſultaten fuhren würde, welche 
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von der größten Wichtigkeit waren. Es iſt daher zu ver⸗ 
wundern, daß man fie nicht weiter verfolgt hat. “) 
Kirwan. Kirwan hat ein andres Verfahren angegeben, 
um dieſes Problem zu loͤſen. Wahrend er ſich mit den 
Verſuchen über die Stärke der Säuren beſchaͤftigte, be⸗ 
merkte er, daß die Menge wirklicher Säure, welche erfor⸗ 
derlich war, eine beſtimmte Menge jeder der beſtimmten 
Grundlagen zu ſaͤttigen, ſich umgekehrt wie die Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen dieſen Grundlagen und der Saͤure verhielte, 
und daß die Menge, welche von jeder dieſer verſchiedenen 
Grundlagen erfordert wurde, um eine beſtimmte Menge 
Saure zu fättigen, im graden Verhältniffe, die Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen der Baſis und der Säure ausdrücke. So 
erfordern 100 Gran von jeder der drei Mineralſaͤuren zu 
ihrer Sättigung eine größere Menge Kali als Kalkerde, 
und mehr Kalkerde als Bittererde, wie man aus nachſtehen⸗ 
der Tabelle erſieht. Es erfordern zur Sättigung: 

100 Gran von gal Natrum Kalkerde Ammonium Bittererde Alaunerde 
Schwefelſäure 215 165 40 90 80 75 
Salpeterſaͤure 215 166 96 87 75 65 
Salzſaͤure 215 158 89 79 7¹ BEN 

Er ſchloß demnach, daß die Verwandſchaft zwiſchen 
den Säuren und ihren Grundlagen, ſich nach der Menge 
die von den Grundlagen zur Sättigung derſelben erforder⸗ 
lich ſey, beſtimmen laſſe. So iſt die Verwandſchaft zwi⸗ 


*) Alle dieſe Vorſchlaͤge, welche der Verfaſſer macht, um die 
Adboͤſton der Körper zu beſtimmen, find darum unzweckmaͤßig, 
weil fie Veränderungen der Verwandſchaft hervorbringen, mit⸗ 
hin auch den Fall, welcher dadurch entſchieden werden foll, ver- 
aͤndern. a Anm. d. Weber, 
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ſchen Kali und Schwefelſäure 2153 zwiſchen Kalkerde und 
Salpeterſaͤure 96. *) 

Bergmann ſtellte ungleich früher unter dem Aten 
eines chemiſchen Paradoxon, den Grundſatz auf: daß je 


ſtärker ein Salz ſey, um ſo weniger von einem 


andern zu ſeiner Sättigung erfordert werde. 
So erfordern nach ihm. f 
100 Theile Kali 78,5 Schwefelſaͤure. 
64 Salpeterſaͤure. 
51,5 Salzſaͤure. 
42 Kohlenſaͤure. 
le c Natrum 177 Schwefelſaͤure. 
133,5 Salpeterſäure. 
W 8 125 Salzſaͤure. 
800 Kohlenſaͤure. 


Diefer Sah, Bacher durch Mor veau vortrefflich erlaͤu⸗ 
tert worden iſt, a) zerfällt offenbar in die beiden folgenden. 


Eine Grundlage erfordert zu ihrer Sättigung eine 
um ſo größere Menge Säure, je größer ihre Ver⸗ 
wandſchaft zu dieſer Saͤure iſt. 5 

Eine Säure erfordert eine um fo 97 ößere 
Menge einer Baſis zu ihrer Sättigung, je größer ihre 
Verwandſchaft zu dieſer Grundlage iſt. g 
8 Bergmann's Grundſatz ſtimmt genau mit den Bes 


merkungen von Kirwan überein, da er aber rein empiriſch 
iſt, und ihm mehrere von den Bemerkungen, welche Kir⸗ 
wan bei feinen neueſten Verſuchen über die Zerlegung der 


— 


J Phil. Trans. 1803. j 
„) Encycl, Meth. Chim. I. 397. 
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Salze gemacht hat, entgegen ſind, ſo muß man ſein Ur⸗ 
theil hieruͤber aufſchieben, bis dieſe analytiſche Methoden zu 
einem ſolchen Grade der Vollkommenheit gebracht worden 
find, um damit alle über dieſen Gegenſtand noch 9 
tende Zweifel dadurch gehoben werden. 

Dutch Berber Berkhollet hat kürzlich ein anderes Ver⸗ 

let. fahren angegeben, um die Intenſitaͤt der Vers 
wandſchaften zu ſchaͤtzen, welches auf den von ihm zuerſt 
entwickelten Grundſaͤtzen beruhet. Dieſes Verfahren führt zu 
Reſultaten, welche wo möglich noch mehr von der ange⸗ 
nommenen Ordnung der Verwandſchaften abweichen, als 
der Grundſatz von Bergman und Kirwan Da er auf 
eine ſeht befriedigende Art zeigt, daß die angenommene 
Ordnung der Verwandſchaften irrig fen: ſo if es nothwen⸗ 
dig, eine kurze Ueberſicht von ſeiner Methode zu geben, 
um auszumitteln, was daraus für ein neues Licht hervor⸗ 
gehet, um das Dunkel, welches auf den MEER der 

Verwandſchaften ruhet, aufzuhellen. 

N Da die Verwandſchaften der Koͤrper ſich mit ihrer 
Maſſe aͤndern, ſo iſt es einleuchtend, daß wenn man die 
Verwandſchaften der Körper in Erwägung ziehet, man vore 
ausſetzen muͤſſe, daß die Körper ſtets in gewiſſen beſtimmten . 

Verhaͤltniſſen auf einander wirken. Nun wurde aber im 
Vorhergehenden bemerkt, daß es gewiſſe Verhaͤltniſſe gebe, 
in welchen die Körper einander neutraliſiren; und man hat 
Grund zu glauben, daß bei dieſen Verhältniffen, die Ver⸗ 
wandſchaft, weiche jeder der Beſtandtheile ausübt, von 
derſelben Intenſi tät ſey. Setzt man nun voraus, daß die 
Verwandſchaft einer gegebenen Maſſe eines gegebenen Kör⸗ 
pers eine beſtimmte Größe ſey, welche Annahme wenig⸗ 


x 
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ſtens hoͤchſt wahrſcheinlich iſt: nimmt man ferner an, daß 
die Verwandſchaft eines Körpers, die Summe der Anzie⸗ 
hungen aller ſeiner Theilchen ſey, und daß folglich, wenn 
verſchiedene Körper von verſchiedenen Maſſen dieſelbe Ver: 
wandſchaft aͤußern, die abſolute Affinität der Körper ſich 
umgekehrt wie die Maſſe verhalten müſſe — ſo giebt dieſes 
ein Mittel an die Hand, die verhaͤltnißmaͤßige Verwand⸗ 
ſchaft mehrerer Körper gegen einen Körper & zu beftnue 
men: denn die Verwandſchaft jedes Körpers muß ſich 
umgekehrt, wie die Maſſe eines jeden Körpers die zur 

Neutraliſirung einer nee Menge von a erforder⸗ 
lich iſt, verhalten. 

Man nehme an, daß die verhältnlämäßige Verwand⸗ 
ſchaft dreier Körper b, e, d gegen einen vierten A zu 
beſtimmen ſey. Wenn um ein von A = 1 gegebenes 
Gewicht zu neutraliſiren, erfordert wird, von 

f b ein Gewicht T1 
6e — en 


So ſtehen die Verwandſchaften der Korper b, x, d zu A 


in dem umgekehrten Verhaͤltniſſe der Zahlen, 1, 2, 3. 
Die Verwandſchaft von b iſt = 1 oder 6 
ee Wr 
— d — 5 — 2 
Dieſes iſt die von Berthollet angegebene Methode, 
wenigſtens iſt fie eine Folge aus feinen Bemerkungen uber 
dieſen Gegenſtand. Ich will ſie mit den neueſten Verſu⸗ 
chen von Kirwan, die man für die genaueſten Angaben 
des Verhaltniſſes der Säuren und Alkalien, die einander 
neutraliſiren, anſehen kann, vergleichen. Dieſes werden 
nachſtehende Tabellen anſchaulich machen. 
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Kirwan's Tabelle über die Zuſammenſetzung der Salze. 5 
Beſtandtheile. N 
Sale J Bas] Sure Waser Zuſtand 
— — or 
Kohlenfaures | , 
Kalilgt. - |43. 16. Grwſtallſit 
Perlaſche 60. 30. 6, Trocken 


SON 
atrum 2 7,5814, 64. Vbllig kryſtalliſirt 


Daſſelbe 50,8000, 5 Ausgetrocknet 
Kohlenſaure 
Baryterde 78 . Ba f 18 oder ge⸗ 
Kohlenſaure Nr Igllihet 
Strontianerde 69,5 30. * Ser oder ge⸗ 
Kohlenfaure | luͤhet 
Kalkerde 55. 45. * atuͤrl. weñ es rein 
iſt, od. weites fünfte 
Kohlenſaure lich iſt, geglüher 
Bittererde 25. 25. Kryſtalliſirt 
e 
21, Getrocknet bei 80 
PR Hanke] 0 5 N 
N l Kali 54,8 45,2 * Trocken 
\ Schwefel i 1 : a 
Natrum 18,48 3055 58. Vollig kryſtalliſirt 
Daſſelbe qq. * Getrockn. bei 700° 
Schwefelſ. 5 
Ammonium 14,24 54,66 31,1 
Schwefelſaure 


Baryterde 66,6633,33 Natürlich und rein, 
Schwefel. 
Strontianerde 58. 42. 


Schwefel. 


Kalkerde 32. 46. 22. Getrockn. bei 66 
Dieſelbe 35,2350, 39] 19,38 Getrockn. bei 170° 
Dieſelde 38,81 55,844 5,35 Geglühet 


Gluͤhend 


Dieſelbe g 1. 159. 
Bittererde 17. 29,3553,65 Voͤllig kryſtalliſirt 
i [Getrocknet 


5 1. Kryſtall. Kryſtalliſirt 
Waſſer 19 24 in 
der Erde 
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Fottſetzung der Tabelle uͤber die Zuſammenſetzung der Salze. 
PNPeſtandtheile. 


Sale Vaße Säure Waſſer Zuſtand 
— — — — 
Alaun rer 36,25 x Getrockn. bei 700° 
Salp Ph W e 
ali 51 , 2 der Zu'Getrocknet bei 70° 
Salpe terſ. 5 sa un: X 
Natrum 40,58 33.21 6, une ir 05 N bei 400° 
ſſelbe 42, 34.57.55 Joche / 
Rn 5 = 
Ammonium 23. 57 
Salpeterſaure 
Baryterde 57. Kryſtalliſirt 
Salpeterſ. f f 
Strontianerde 36,2103 t. 07 32,72 Kryſtalliſirt 
Salpeterſ. 
Kaalkerde 32. 57,44] 0,6 Wohlgetrocknet, d. 
Salpeterſ. b. an der Luft 
Bittererde 22. 46. 22. Kryſtalliſirt 
Salzſaures i 
Kali 64. 36. 2 Getrocknet bei gor. 
„ Natrum 53. a ® Getrocknet bei 8s 
want \ 
richte 
38.88 8 
i twirfl, . : E \ 
„ Ammonium 9 Kryſtalliſirt 
„ Daſſelbe 25. 42,75 32,25 Sublimirt 
Salzſaure BEN 
Baryterde 64, 20. 16. Kryſtalliſirk 
8 Dieſelbe 762 2381| > Getrocknet 
Salz. 142 
Strontianerde 1 18. 143, Kryſtalliſirt 
„ Dieſelbe 69. 31. a Getrocknet 
„ Käalkerde 50. 42. 8. Gluͤhend 


BVittererde 31,07 134,59 34,34 Merklich rocken N 


Dieſe Tabellen geben uns die Verwandſchaften der 


verſchiedenen Grundlagen zur Schwefelfäute, Salpeterfaͤure, | 
Salz- 
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Salzſäure in folgender Ordnung und von meine 
Intenſitaͤt an. 


J. Schwefelſäure. 


III. Salzſaͤure. 


Intenſität Sntenfität 
Ammonium 383 Ammonium 171 
Bittererde 171 Bittererde 111 
Kalkerde 143 Kalkerde 84 
Natrum 127 Natrum 15 
Kali 82 Kali 56 
Strontianerde 72 Strontianerde 465 
Baryterde 50 Baryterde 31 
II. Salpeterſaure. IV. Kohlenſaure. 
2 Intenſität Intenfität 
Ammonium 245 Ammonium ö 
Vittererde 209 Bittererde 200 
Kalkerde 179 Kalkerde 81 
Natrum 136 Natrum 66 
Kali 85 Kali 105 
Strontianerde 85 Strontianerde 43 
Baryterde 56 Baryterde 28 


Die Ordnung und Intenſitaͤt dieſer vier Säuren 
gegen dieſelben Grundlagen erſieht man aus folgender 
Tabelle: ) 5 ö 


A „ 
— —— — 


) Wenn man nicht zwiſchen dieſer und S. 315 mitgetheilten 

Tabelle von Kirwan (über dieſen Gegenſtand) einen Wider- 

ſpruch finden will, fo muß man nicht außer Acht laſſen, daß 

iene Tabelle die früheren Beftimmungen von Kirwan, die er 
III. f * 


Da Intenſität 


Stuten Mar watrum Ammo- Baryt; Strontian / Katt "Witte; 
- x nium erde erde erde erde. 


Solzſaure 177 136 58 314 216 118 50 
Schwefelſaͤure 121 78 26 200 131 69 57 
Salpeterſaͤure 117 73 40 178 116 50 
Kohlenſaͤure 95 1499 = 35 231 122 50 

In dieſen Tabellen folgen ſich die Verwandſchaften 
in derſelben Ordnung; nur die Kohlenſoͤure macht eine Aus⸗ 
nahme, indem es ihrer Natur wegen ſchwierig iſt; das 
Verhaͤltaiß, in dem ſie ſich mit den Grundlagen verbindet, 
eben fü genau zu beſtimmen, wie es bei den andern Säuren 
der Fall iſt. 

In der erſten Reihe ben Tabellen, folgen ſich die 
Grundlagen, genau umgekehrt in der Ordnung, welche man 
gewöhnlich für die Ordnung, in welcher die Verwandſchaf⸗ 
ten ſtehen, gehalten hat, und die in dem vorhergehenden 
Theile dieſes Werkes, nach Bergman, mitgetheilt ſind. 
Ammonium hat die flärfjte Verwandſchaft zu den Säuren, 
Baryt die ſchwaͤchſte. Dieſes iſt ganz der Ordnung entge⸗ 
gen, in welcher die Subſtanzen ſich zerſetzen, oder vielmehr 


fallen. Iſt diefes die wirkliche Ordnung der Verwandſchaf 


ten, welche die Sauren zu den Grundlagen haben, ſo muß 


die Zerſetzung durch etwas anders als die Intenſitäat der 


Verwandſchaften beſtimmt werden. 
Warum die Betrachtet man dieſen Gegenſtand aufmerk⸗ 


ord a 
1 ſam, ſo faͤllt es nicht ſchwer einzuſehen, warum 


ſchon im Jahrr 1783 in den philoſophiſchen Tranfaftionen bekannt 
machte, enthalt: dieß hingegen das Nefultat der Kevifion jener 
früberen Arbeiten iſt, welches dem vierten Bande der Jerlaͤndi⸗ 
chen Tranſaktionen einverleibt iſt. 

Anm) d. Ueberſ. 


„ 
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ten, ven der der die Ordnung der Verwandſchaften von der der 


Zerſetzungen 


verschieden Zerſetzungen verſchieden iſt. 


ſeyn kaun. 


Das Ammonium iſt eine elaſtiſche Fluͤſſiakeit, es ent⸗ 
weicht demnach, fobald wie es außer Verbindung geſetzt 
wird; und die Glafkicität wirkt mit, um diefes Entweichen 
zu befördern. Es kann demnach von irgend einer Eub⸗ 
ſtanz, ſo ſchwach auth immer die Verwandſchaft der let 
teren ſeyn mag, außer Verbindung geſetzt werden, voraus⸗ 
geſetzt, daß dieſe in erforderlicher Menge angewendet, und 
die Zerfegung durch Wärme unterſtützt werde. Die Aug: 
ſcheidung des Ammoniums durch die andern Grundlagen 
iſt demnach kein hinreichender Grund dafür, daß es in 
Anſehung der Verwandſchaft andern Subſtanzen nachſtehe. 

Die Bittererde bildet mit der Schwefelsaure eine jehr 


auflosliche Zuſammenſetzung; daher rührt es, daß die 
Schwefelfäure dieſer Verbindung durch die Baryterde, 


Strontianerde, Kalkerde und das Kali entzogen wird. 


Dieſe Körper bilden mit der Salpeterſaure kaum auflöt: 
liche Salze; demnach iſt die Anziehung der Cohaͤſion hin⸗ 
reichend, ihnen die Saͤure zu entziehen, ungeachtet ſie eine 


geringere Verwandſchaft zu derſelben haben. Die Bittere 


erde hat ferner ein ſehr großes Beſtreben, vermittelſt der 
Cohaͤſion fi chtbare Maſſen zu bilden. Dieſe Neigmig zu 
adhäriren iſt hinreichend das Natrum in den Stand zu 
ſetzen, die Bittererde von der Schwefelſaure abzuſcheiden. 

Dieſe Tendenz zur Cohaͤſion iſt vielleicht der Grund, 


| warum die Kalkerde in mehreren Fällen aus ihrer Aufld⸗ 


\ 


ſung in Säuren durch Kali und Natrum gefällt wird. 
Die größere Verwandſchaft, die man dem Kali vor dem 
* 2 


\ 
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Natrum eingeräumt hat, iſt allein durch die großere Un⸗ 
auflöͤslichkeit der meiſten Salze, welche das Kali zur Ba⸗ 
ſis haben, beſtimmt worden. Eben dieſer Umſtand hat 
veranlaßt, daß man, in Anſehung der Verwandſchaft, der 
Baryterde die Stelle vor der Strontianerde eingeräumt hat. 
Es würde übrigens langweilig ſeyn, wenn man jedes 
der verſchiedenen Salze beſonders unterſuchen wollte. Die 
Urſache ihrer Zerſetzung, auch in dem Falle, daß ihre 
wirkliche Verwandſchaften ſich wie in der oben angeführten 
Tabelle angegeben wurde, verhalten, wird ſich von ſelbſt, 
wenigſtens nach dem Leſen des mächfifolgenden Abſchnittes, 
ergeben. 
Was die Verwandſchaft der Saͤuren zu den verſchie⸗ 


denen Grundlagen betrifft, ſo befolgen ſie die Ordnung, 


welche man läaͤngſt in den metalliſchen Salzen anerkannt 
hat. Die erſte Stelle nimmt die Salzſaͤure ein, dann 


folgt die Schwefelſaure und auf dieſe die Salpeter⸗ 
fäure. Die Kohlenſaͤure muß nicht in Betracht gezogen 
werden, denn die Zuſammenſetzung der Salze, in die ſie 


als Beſtandtheil eingehet, muß als noch ſehr unvollkom⸗ 


men beſtimmt angeſehen werden. Der Grund, warum 
man angenommen hat, daß die Salzſaͤure eine ſchwaͤchere 
Verwandſchaft zu den Alkalien und Erden habe, als die 


Schwefelſaure, iſt der, weil fie auflöslichere Salze als die 


Schwefelfäure mit den erdigten und alkaliſchen ſolzfahigen 
Grundlagen bildet. 


Im Ganzen kann man es für höchſtwahrſcheinlich 


halten, daß die wirkliche Ordnung der Verwandſchaften, 


wenig von der verſchieden ſey, welche in der im Vorher⸗ N 


gehenden mitgetheilten Tabelle angegeben worden. Die von 
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Berthollet angegebene Methode die Intenſität der Ver⸗ 
wandſchaften zu beſtimmen, wird demnach hoͤchſtwahrſchein⸗ 
lich zu Folgerungen von der. größten Wichtigkeit fuhren. 
Sie wird die Chemiſten nöthigen der wechſelſeitigen Eins 
wirkung der Körper auf einander, eine großere Aufmerk⸗ 


ſamkeit zu ſchenken, deren Reſultat die Entdeckung mehre- 
rer allgemeinen Geſetze ſeyn wird, welche die Erlangung 


neuer, und die Vervollkommnung unſerer bisherigen Kennt- 
niſſe zur Folge haben werden. Einige derſelben ſind auch 
ſchon, wie in dem folgenden Abſchnitte gezeigt werden io 
von Berthollet dargelegt worden. 


Vierter A bſchnitt. 
Von der zuſammengeſetzten RAUNORDILANE 


Obgleich jede chemiſche Verbindung durch dieſelben 


allgemeinen Geſetze hervorgebracht wird, ſo hat man doch, 
da ihre Erſcheinungen nach Verſchiedenheit der Umſtaͤnde 
etwas verſchieden ausfallen, der größeren Deutlichkeit we⸗ 
gen, fie in Klaſſen eingetheilt. Dieſe laſſen ſich auf zwei 
zurhdführen, auf die einfache und Ae ee 
Verwandſchaft. 


Einfache Wer Die erſte Klaſſe begreift alle diejenigen 
wandſchaft. Falle unter ſich, in wel hen ſich nur zwei Kör⸗ 
per mit einander verbinden; z. B. Schwefelſäure und Kali, 
Sauerſtoff und Kohlenſtoff. Die Verwandſchaften, welche 
in dieſe Klaſſe gehbren, werden einfache oder einzelne 
Verwandſchaften genannt. Auch, wenn einer der zu 
verbindenden Körper, ſchon mit einem andern vereinigt iſt, 


’ a 


« 
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wird der Fall zu den einfachen Verwandſchaften gerechnet. 
Man nehme an, daß die Schwefelſaure ſchon mit Bitter⸗ 
erte verbunden ſey, und damit das Salz, welches unter 
dem Namen der ſchwefelſauren Bittererde bekannt 
iſt, bilde: ſo wie man dieſem Kali darbietet, fo verläßt die 
Säure die Erde, (welche zu Boden fällt) und verbindet 
ſich mit dem Alkali. Oſt ereignet es ſich auch, daß, wenn 
ſich drei Körper verbinden, dieſes nur als Folge der ein⸗ 
fachen Verwandſchaft geſchiehet. Tröpfelt man etwas Kali 
in Weinſteinſaͤure, ſo verbindet ſich ein Theil der Säure 
mit dem Akali zu weinſteinſaurem Kali; hierauf tritt der 
Ueberreſt der Säure, an das fo eben gebildete Salz, und 
ſtellt damit ein neues Salz dar, welches weinſtein ſa u⸗ 
res Kali mit einem Ueberſchuß von Säure oder 
Weinſtein genannt wird. Dieſer Fall muß offenbar zu 
der einfachen Verwandſchaft gerechnet werden, indem er 
ſich von andern nur dadurch unterſcheidet, daß zwei Faͤlle 
der einfachen Verwandſchaft unmittelbar auf einander folgen. 


Werden mehr als drei Körper mit einander vermiſcht, 
fo finden oft Zerlegungen und neue Verbindungen ſtatt, die 
ſich nicht ereignet hätten, wenn die Körper in einem iſo⸗ 
lirten Zuftande mit einander in Berlihrung gebracht wor⸗ 


# 


den wären. Gleßt man z. B. in eine Auflöſung des ſchwe⸗ 


felſauren Ammonjums Salpeterſaͤure, ſo findet keine Zer⸗ 
ſezung ſtatt, denn die Schwefelfäure hat eine größere Vers 
wandſchaft zu dem Ammonium als die Salpeterſäure. 


Wird aber in eine Auflbſung jenes Salzes falpeterfane 


res Kali gebracht, fo entſtehen beim Verdunſten der Auf⸗ 
löſung zei neue Zuſammenſetzungen, ſchwefelſaures 
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Kali und ſalpeterſaures Ammonium. Selche Fälle 
der Zerſetzung machen die zweite Klaſſe der Ver⸗ 
wand ſchaften aus. Sie wurden von Bergman 
Falle der doppelten Wahlanziehung, genannt; 
eine Benennung, die ſehr ſchicklich. iſt, wenn nur vier Koͤr⸗ 
per dabei thaͤtig find. Da aber oft mehr als vier zugegen 
ſind, ſo muß man, wie Morveau bemerkt, einen mehr 
umfaſſenden Ausdruck wählen. Die Benennung zuſam⸗ 
mengeſetzte Verwandſchaft würde der Abſicht ent⸗ 
ſprechen, indem fi e alle Faͤlle bezeichnen würde, in denen 


mehr als drei Körper gegenwärtig fi find. In dieſen Fällen’ 


ſind die Verwandſchaſten, welche alle die verſchiedenen Kor⸗ 
per gegeneinander haben, thaͤtig; und die reſultirende Ver⸗ 


bindung wird als die Wirkung derjenigen Vander 


die am ſtäͤrkſten find, angeſehen. 


Black erklärte die mt, wie Biefe, Verbindungen und 
Zerſetzungen erfolgen, auf nachſtehende Weiſe. Die Ver⸗ 
wandfchaft, zwiſchen Schweſelſaure und Kali ſey = — 65: 
wilden Salpeterfäure | und Ammonium 38; die wichen 
derſelben Saure und Kali = 50; und bie, zwiſchen der 
Schwefelſaure und Ammonium — 46. Man denke ſich 
dieſe verſchiedenen Krafte ſo angebracht, daß ſie an den 
Enden zweier Zplinder ziehen, die in der Mitte fich kreu⸗ 
f zen und fo angeordnet fi ind, wie es aus nachftehender 
Sigur zu ‚erden ift; a 


[4 
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Kali 2 Salpeterſaͤure 


ER, . (100 
Shit. Ammonium 

& iſt es einleuchtend, daß da 62 ＋ 38 =. 100 
größer find, als 50 + 46 = 96 jene die andern Kräfte 
überwöältigen und die Zylinder ſchließen werden. Eben fd 
überwindet die Verwandſchaft zwiſchen Ammonium und 
Salpeterſäure, in Verbindung mit der, welche zwiſchen der 
Schwefelſäure und dem Kali ſtatt findet, die Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen dem Ammonium und der Schwefelſaͤure; 
und die zwichen dem Kali und der Salpetersure 2 
neue Verbindungen zuwege. 

Man hat vorausgeſetzt, daß in allen Fallen der dop⸗ 
pelten Verwandſchaft, zwei Arten von Verwandſchaft in 
Erwägung gezogen werden muͤſſen. 1. Diejenigen Verwand⸗ 
ſchaften, welche die alte Zerſetzung zu erhalten ſtreben: vieſe 
hat Kirwan ruhende Verwandſchaften genannt, 
und 2. diejenigen, welche dieſelbe aufzuheben fireben: dieſe 
ſind von ihm trennende Verwandſchaften genannt 
worden. . 

So ſind z. B. in dem oben angeführten Falle, die 
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Verwandſchaften zwiſchen dem Ammonium und der Schwe⸗ 
felſaͤure, und zwiſchen der Salpeterſaͤure und dem Kali ru⸗ 
hende Verwandſchaften, denn ſie ſtreben die vorhandene 
Zuſammenſetzung zu erhalten; und in dem Falle, daß ſie 
die ſtaͤrkſten find, kann keine neue Zuſammenſetzung ſtatt 
finden: auf der andern Seite ſind die Verwandſchaften zwi⸗ 
ſchen dem Kali und der Schwefelſaͤure, und die zwiſchen 
der Salpeterſaͤure und dem Ammonium trennende Verwand⸗ 
ſchaften, und da dieſe die ſtͤͤrkſten find, ſo zerſtören fie 
wirklich die vorhergehenden Verbindungen und bilden neue. 

Bergmann, der viele Fälle von der zuſammen⸗ 
geſetzten Verwandschaft angeführt hat, bediente ſich zu ih⸗ 
rer Erklaͤrungsart einer von der angeführten etwas ver⸗ 
ſchiedenen Methode. Er würde den als Beiſpiel gewähl⸗ 
ten Fall folgendermaßen vorgeſtellt haben. 

Salpeterſaures Ammoninm. N 


Ammonium Se 
Schwefelfaures ‚Salpeterfaurgs 
* Kali 
a 1 
Schwefelſaͤure Kali | 


Schwefelſaures Kali. 


An die vier Ecken eines in Gedanken gezogenen Vier⸗ 
eckes ſchreibt man die vier Subſtanzen ſo, daß die Na⸗ 
men der Säuren an die Endpunkte einer Diagonale ges 
ſtellt werden. Zur Rechten und Linken des Viereckes fchreibt 
man die alten Zuſammenſetzungen, jede auf die Seite, wo 
die Beſtandtheile, aus welchen ſie zuſammengeſetzt ſind, 
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ſtehen, und über und unter die beiden andern die neuen f 
Zuſammenſetzungen. . 
Elliot verbeſſerte die Methode von a pen an) ine 
dem er Zahlen beifügte, welche die Intenſitat der Ver: 
wandſchaft der verſchiedeuen Zufammenfegungen aus druͤck⸗ 
ten. Dieſe ‚Zahlen: waren ganz willkührlich, doch waren 
fie. ſo gewählt, daß ſie allen bekannten Fällen der Zer⸗ 
ſetzung entſprachen. So war es allgemein anerkaunt, NP 
ſalzſaure Baryterde und kohlenſaures Kali einander wech⸗ 
ſelſeitig zerſetzen. Setzt man demnach voraus, daß die 
Verwandſchaft zwiſchen der Baryterde und Salzſaͤure 
= 36; zwiſchen eben dieſer Säure und dem Kali — 323 
die Verwandſchaft zwiſchen dem Kali und der Kohlenſaure 
9 und die zwiſchen eben diefer Säure und der Baryt⸗ : 
erde — 14 ſey: ſo hat man folgendes Shen für ihre 
Zufammenſetzung: 5 
Solzſaures bal ö 


Salzſäure Kal 5 
i 32 
Et 45, Wöhler 


Salzſaute a 


Varyterde 136. n 9 1 
Barpterde 1 Kohlenſäure g 
85 Erg 


Kohlenſaure Baryterde 
Ein anderes Beiſpiel der Bergung) ih arme y 


geſetzte Pere ge, en / 
A se, 
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Schwefelſaure Kalkerde. 


e e . 
1 r 2 da ett“ 54 


Schwefeſaures N * | RER, 
deen, ‘46 FA a4 (90 Kalkerde 
Ammonium 8 alpeter⸗ 

* 3 ſaͤure 
92 

Salpeterſaures Ammonium. 


Dieſes find die Vorſtellungsarten über die zuſammen⸗ 
geſetzte Verwandſchaft, welche die Naturforſcher, haupt: 
sächlich auf Veraulaſſung der von Bergmann über diefen 
Gegenſtand bekannt gemachten Abhandlung, allgemein an⸗ 
genommen haben. Berthollet hat aber durch feine neues 
fen Verſuche gezeigt, daß dieſelben in mehrerer Ruckſicht 
irrig wären, und daß die Chemiſten mit zu großer Sorg⸗ 
loſigkeit, ohne hinreichende Unterſuchung, das Daſeyn die⸗ 
fer vollſtaͤndigen Zerſetzungen angenommen hätten, 

Oe tung Man hielt es für ausgemacht, daß wenn zwei 
da e von denen Salzen, die ſich einander wechſelſeitig 
baliniſſe ab, zerſetzen, mit einander vermiſcht werden, die Zer⸗ 
ſetzung im Augenblicke der Vermiſchung als Folge der Kraft der 
Verwandſchaften, unabhängig von den Verhaͤltniſſen 
der Beſtandtheile beginne. Werden z. B. ſchwefel⸗ 
ſaures Kali und falpeterſaure Kalkerde mit ein⸗ 

ander vermiſcht, fo nahm man an, daß die Schwefelſaͤure, wojern 
ſie nur in hinreichender Menge zugegen ſey, ſich mit aller Kalkerde 
verbinde, und daß die Salpeterfäure und das Kali frei bleiben, 
die ſich gleichfalls verbinden, bis der am wenigſten häufige 
Beſtandtheil geſaͤttigt worden. Waͤre aber dieſes der Fall, 
ſo mußte ein Theil von den vier Beſtandtheilen unverbunden 
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bleiben, indem die Beſtandtheile der Salze, welche aus 
den vier Beſtandtheilen gebildet worden, nicht in einem 
ſolchen Verhaͤltniſſe vorhanden ſeyn werden, daß eine wech⸗ 
ſelſeitige Sättigung erfolgt. Nach Kirwan's Verſuchen 
ſind die Verhaͤltniſſe der Saͤuren und der e in 
den vier een 785 wie folgt: 


(Säure oo 
Kali 121,48 
Saͤure 100 
Kalkerde 70 
Saͤure 100 
Kall 117,7 
Saͤure 100 
Kalkerde 35,7 


Schwefelſaures Kali 

S Kalkerde { 

| Salpeterfanres a0 ! 
Saure 2 


Man denke ſich nun, daß ann Kali und ſal⸗ 
peterſaure Kalkerde mit einander vermiſcht werden; die 
Menge des ſchwefelſauren Kali ſey ſo gewaͤhlt, daß die in 
ihr enthaltene Saure 100 betrage, und es werde eine 
mehr als hinreichende Menge ſalpeterſaure Kalkerde zuge⸗ 
ſetzt, um die Schwefelſaure mit Kalkerde zu ſaͤttigen. Es 
iſt einleuchtend, daß für dieſen Zweck 70 Theile-Kalkerde 
vorhanden ſeyn müſſen; und die Menge der mit dieſen 70 
Theilen Kalkerde verbundenen Salpeterſaͤure muß 123,8 
betragen. Dieſes Quantum Shure würde zu feiner Soͤt⸗ 
tigung 145,7 Kali erfordern; in der Miſchung kann aber 
nicht mehr als 121,48 beſindlich ſeyn; folglich muß in letz⸗ 
terer, nach erfolgter wechfelfeitigen Zerſetzung der Salze, 
ein Theil Salpeterfäure ſich im freien Zuſtande befinden. 
Bei N des Verſuches findet aber kein ſolcher ue 


J 
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berſchuß ſtatt. ?) Dieſes zeigt zur Genuͤge, daß die Zer⸗ 
ſetzung nicht auf die Art, wie man ſich ui Bess. hat, 
ſtatt finde. 


Man könnte sicheicht ge gegen das Gefagte einwenden, 5 
daß die Zuſammenſetzung der Salze nicht hinreichend be⸗ 
kannt ſey, um ſich mit Zuverſicht auf die daraus gezoge⸗ 
nen Folgerungen verlaſſen zu koͤnnen. Das Verhaͤltniß der 
Beſtandtheile ſey uͤbrigens, welches es wolle, fo müffen 
doch, vorausgeſetzt, daß die Zerſetzung vollſtaͤndig iſt, einige 
Beſtandtheile frei bleiben, wenn die Salze in irgend einem 
Verhaͤltniſſe, eines ausgenommen, mit einander vermiſcht 
werden; da ſich aber dieſes in keinem Falle ereignet; ſo 
muß die Zerſetzung ganz von der Art, wie man ſie ſich 
bisher gedacht hat, verſchieden ſeyn. “) 


— he een a 
) Ann. de Chim. XXV. 2998 * * 


) um jedem möglichen? Migverſtande an 2 
ich, daß der Satz: wenn Reutralſalze mit einander 


vermiſcht werden, fo findet (bei ſich ereignender Zern 


ſetzung) nach erfolgtem Wechſel der Grundlagen, 
wieber eine Neutralifation ſtatt, keinesweges fo zu 
verſiehen ſey, daß dieſe Neutraliſation eintrete; wenn man be⸗ 
liebige, oder gleiche Mengen von beiden Salzen zuſam⸗ 
menbringt. Dieſes wuͤrde eine ganz irrige Vorſtellung dieſes 
Geſetzes fepn. Daſſelbe muß fo verſtanden werden. Wenn 8 
und s Säuren; B und b Grundlagen bezeichnen, ſo muß zu 
dem Neutralſalze SB, fo viel von sb gebracht werden, daß die 
Menge von d genau 8. fittigt, in dieſem Falle wird auch B von 
s geſaͤttigt werden. 

Ein Beiſpiel wird das Geſagte noch mehr erläutern. Man 
loͤſe 303 Theile neutrale ſalpeterſaure Kalkerde in Waſſer auf; 
(dieſe enthalten nach Wenzel: 123 Kalkerde; 240 Salpeter⸗ 

ſaͤure); es fragt ſich, wieviel wird von dem neutralen ſchwefel⸗ 


- 


334. AZauſammengeſeßte 
2. Werden die Aufldſungen zweier Salze mit einan⸗ 


der vermiſcht, fo erfolgt entweder keine bemerkbare Veraͤn⸗ 


derung, oder es faͤllt ein Niederſchlag zu Boden, Jeder 
dieſer Falle ſoll beſonders erwogen werden. 


U 

ſaͤnren Kalt (welches gegen 250 Theile Schwefelſaͤnre, 290,4 
Kali enthält) zugeſetzt werden muͤſſen, um damit die Neutrali⸗ 
zit nach erfolgter Zerſetzung ſtatt finde? 

Verſuche überzeugten Wenzeln, daß 240 Theile Schwefel 
fänte von 162,5 Kalkerde neutraliſirt werden, folglich müſſen je⸗ 
nen 123 Theilen Kalkerde, die in 363 Theilen der neutralen ſal⸗ 
peterſauren Kalkerde enthalten find, 1815 Theile Schwefelſaͤure 
dargeboten werden, dieſe find im neutralen ſchwefelſauren Kali 
mit 220 Theilen Kali verbunden. Mithin wird man mit 363 


Theilen der neutralen ſalpeterſauren Kalkerde, 220 Kali + 18 


Schwefelſaure = 401,5 ſchwefelſaures Kali verbinden muͤſſen. 
Hier werden, wie ſchon geſagt, die 123 Theile Kalkerde durch 
die vorhandenen 181,5 Schwefelsäure neutralirt. Für die frei 
gewordenen 240 Theile Salpeterſäure bleiben zur Reutraliſation 


1 


220 Theile Kalt: und wirklich fand Wenzel, daß die angegebene 9 


Menge Salpeterſäure durch 2223 Theile Kali neutraliſſrt werde, 


Die hiebei ſtatt findende Differenz iſt fo gering, daß wer die. 


Schwierigkeiten kennt, die mit Verſuchen dieſer Art vergeſell⸗ 
ſchaftet find) keine größere Annaherung zur Wahrheit erwarten 


wird. 


was das Geſetz fordert, um fo ſchaͤtzbarer, und die größere Ab⸗ 
weichung, welche im Texte (wo daſſelbe Beiſpiel zur Erfdufe- 
rung gewählt wurde) bemerkbar iſt, möchte wohl auf Nechnirtd 
der weniger genauen Ausmittelung der cerhaͤltnißmäßigen Menge 
der Beſtandtheile kommen. s 

Kaum verdient es bemerkt zu werden, daß wenn SB von 


sb neutral zerſetzt wird, auch M SB) von Mesb) neutral werde 


zerſetzt werden, denn werden 8 Theile von b Theilen neutrali⸗ 


ft, fo müſſen auch dis Theile von dub Theilen neuttaliſet 


Da Wenzel ganz den Weg der Erfahrung ging, ſo iſt die 5 
Uebereinſtimmung der von ihm erhaltenen Reſultate, mit dem 
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aden keis dei Findet kein Niederſchlag takt, fo verbin⸗ 
eg u den ſich die beiden Salze ohne Zweifel mit 
binden ne ſich. einander, und bilden eine Zuſammenſetzung, 
die aus den beiden Säuren und ihren Grundlagen beſte⸗ 


het; und der Grad der Sättigung muß derſelbe wie vor 


der Miſchung ſeyn, weil die Verhaͤltniſſe und die WVerwande . 5 


ſchaften dieſelben bleiben. Daher ruͤhrt es, daß in dieſen 


werden. Auch wird in keinem dieſer Faͤlle (das Verhaͤltnitz 
der Salze ſey, welches es wolle) weder eine ſaure noch 
alkaliſche Reagens bemerkt werden koͤnnen, denn dasjenige Salz, 
welches in kleinerer Menge angewendet wurde, als zur völligen 
Zerſetzung des andern neutralen Salzes erforderlich iſt, wird von 
dieſem den Theil zerlegen, der durch die in ihm enthaltenen Be⸗ 
ſtandtheile neutraliſirt werden kann, der übrige Theil wird un⸗ 
zerſetzt bleiben, und da er vorher neutral war, das heiſt, weder 
ſauer noch alkaliſch reagirte, fo wird dieſes auch nachher der 
Fall ſeyn muͤſſen. 5 

Die Erinnerung von Ber tholtet, daß bei metalliſchen 
Grundlagen dieſes Geſetz, «feinen Erfahrungen zufolge,) ſich 
nicht bewährte, darf auch nicht außer Acht gelaſſen werden. 

Der erſte, von welchem dieſes Geſetz aufgeſtellt wurde, iſt 
Richter, der es in dem erſten Bande feiner Stöchiometrie 
S. 124 folgendermaßen ausdruͤckt: Wenn zwei neutrale 
Anflöfungen mit einander vermiſcht werden, und 
es erfolgt eine Zerſetzung, fo find die neuentſtan⸗ 
denen Produkte ohne Ausnahme ebenfalls neutral; 
find aber die Aufloͤſungen beide, oder eine derſel⸗ 
ben vor der Miſchung nicht neutral geweſen, fo 
find es auch die nach der Miſchung entſtandenen 

Produkte eben fo wenig. Ohne Richters Arbeit zu kennen, 
entwickelte Guyton dieſen Satz in einer Abhandlung, die er 
1797 (Richters Stoͤchiometrie B. I. erſchten 1792) im Nationals 
Inſtitute vorlas; auch ihm gebührt daher die Ehre der Auffin⸗ 

dung deſetben. N Anm. d. ueberſ. 
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Fallen keine Anzeigen ſtatt fi nden, daß einer der Beſtand⸗ 
theile von dem andern abgeſchieden worden ſey. Auch von 
der Erſcheinung, daß wenn zwei Salze in Waſſer aufge⸗ 
löft werden, das eine die Aufloͤslichkeit des andern ver⸗ 
mehre, liegt in dem Geſagten der Grund: indem ihre wech- 
ſelſeitige Verwandſchaft als ein hinzukommendes Gegen⸗ 


wicht, welches der Cohäfion entgegenwirkt, zu betrachten 


iſt. So hat Vauquelin gezeigt, daß gefättigte Auflö⸗ 
ſungen der ſchwefelſauren Kalkerde, des Alauns, des ſchwe⸗ 


felſauren Kali eine größere Menge Kochſalz als reines 
Waſſer aufzuldſen vermögend find, ) 


3. Werden zwei Salze mit einander vermiſcht, ohne 
daß ein Niederſchlag ſtatt findet, fo dient dieſes zum Bes 
weiſe, daß alle Salze, welche durch die verſchiedenen Beſtand⸗ 


theile der vermiſchten Zuſammenſetzungen gebildet werden, 


auflöslich ſind. Daher erzeugen die alkaliſchen Salze bei 
ihrer Vermiſchung mit einander ſelten einen Niederſchlag: 


eben ſo wenig diejenigen Salze, deren Baſis eine Erde if, 


wenn die mit ihnen verbundene Säuren auflösliche Salze 
bilden, wie dieß mit der Salpeterſaͤure und Salzſaͤure der 
Fall iſt. Auf der andern Seite, wenn ein Niederſchlag 
ſtatt findet, ſo bilden zwei von den Beſtandtheilen eine un⸗ 
auflösliche Zuſammenſetzung: mithin laßt ſich leicht im 
Voraus ausmitteln, ob ein Niederſchlag ſtatt finden werde, 
oder nicht. Dieſe Faͤllung iſt es vorzüglich, welche die ger⸗ 
ſetzungen durch doppelte Verwandſchaft beſtimmt. Es if 
3 daß fie nicht durch die überwiegende Kraft 

der 
- — — — 
„) Ann. de Chim. XIII. 89. N 5 
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der Verwandſchaft die unter den niederfallenden Beſtand⸗ 
theilen ftatt findet; hervorgebracht werden; ſondern. durch 
die große Neigung, welche dieſe Beſtandtheile beſitzen un⸗ 
ter einander zu cohaͤriren. Die Folge dieſer Neigung iſt, 
das Ausſchließen der andern Beſtandtheile, und das Nie⸗ 
derfallen der Maſſen, ſo wie dieſe gebildet werden. Es 
muß demnach als allgemeines Geſetz angeſehen werden: daß 
„in dem Falle, wenn die beiden Beſtandtheile, aus denen 
„ein unaufldsliches Salz zuſammengeſetzt iſt, in einer Auf⸗ 
„löſung zufanimentreffen, dieſelben in Verbindung mit cine 
„ander niederfallen werden.“ Dieſes Geſetz iſt zuerſt von 
Berthollet aufgeſtellt worden. f 
So bildet die Baryterde mit der Schivefelfäirte, Phoss 
phorſaͤure, Kleeſaͤure, Weinſteinſaͤure u. ſ. w. unaufldstiche 
Zuſammenſetzungen: folglich, wenn ein Salz, deſſen Grund: 
lage eine Erde iſt, mit einem Salze vermiſcht wird, von 
dem eine der genannten Säuren einen Beſtandtheil aus⸗ 
macht; ſo erfolgt ein Niederſchlag, der aus der mit der 
Baryterde verbundenen Säure beſteht. Diejenigen Salze, 
welche Kalkerde zur Baſis haben, bringen einen Nieder 
ſchlag mit den kleeſauren, weinſteinſauren, zitronenſauren, 
phosphorſauren, flußſauten, und zuweilen mit den ſchwe⸗ 
felfauren Salzen zuwege. Die kohlenſauren Alkalien brin⸗ 
gen in allen Aufldfungen der erdigten Salze einen Nieder⸗ 
ſchlag hervor, weil alle kohlenſauren Erden unaufldslich 
find, Das eſſigſaure Blei verurſacht eine Fuͤlung in den 
ſchwefelſauren, phosphorſauren, ſalzſauren, ſchleimſau⸗ 
ren u. ſ. w. Salzen. Das ſalpeterſaure Silber in den 
ſalzſauren. Es würde viel zu weitlaͤuftig ſeyn, wenn 
III. 9 
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man alle Niederſchlaͤge, die bei der Vermiſchung von Sal⸗ 

zen entſtehen, anführen wollte: jeder kann ſie leicht auf⸗ 
finden, wenn er darauf e welche Salze unauflöße 
lich ſind. 


Es muß jedoch bemerkt werden, daß d der uach 
nicht darum, weil derſelbe in Waſſer unauflöslich iſt, ent⸗ 
ſtehet, ſondern weil er in der beſondern Auflöfung, in wel: 
cher er ſich bildet, unaufldslich iſt: iſt letztere vermögend ein 
beſtimmtes Salz aufzuldſen, ſo wird dieſes nicht zu Bo⸗ 
den fallen, obgleich daſſelbe in Waſſer unaufldslich iſt. 
Dieſes iſt der Grund, warum Niederfchläge fo oft ver— 
ſchwinden, wenn in der Aufldſung ein e einer 
Shure, eines Alkali u. ſ. w. zugegen iſt. 


Dieſes Geſetz iſt durch Berthollet °F RN 
ner gemacht werden. Werden verſchiedene Salze mit eins 
ander vermiſcht, ſo ſcheiden ſie ſich entweder freiwillig, oder 
bei dem Verdunſten ab, je nachdem ihre Auflöslichkeit ver⸗ 
ſchieden iſt. Diejenigen, welche unauflöͤslich find, fallen 
unmittelbar aus der Miſchung nieder, und diejenigen, welche 
wenig auflöslich find, kryſtalliſiren erſt daun, wenn die 
Aufldfung verdunſtet wird. Das Kali bildet mit der Schwe⸗ 
felſaure ein Salz, das ungleichweniger auflbslich iſt, als 
das ſchwefelſaure Natrum. Dieſes veranlaßte die Chemi⸗ 
ſten anzunehmen, daß das Kali zur Schwefelſaͤure, 
‚und der Analogie nach, zu allen Säuren, eine ‚größere 
Verwandſchaft als das Natrum habe: denn wenn ſchwefel⸗ 
ſaures Natrum mit den meiſten Salzen, deren Baſis Kali 
iſt, vermiſcht wird, fo erhält man beim Verdunsten ſchwe⸗ . 
felſaures Kali. 
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In denen Fällen aber, in welchen zwei Salze mit 
einander vermiſcht werden, haͤngen die reſultirenden Salze 
ſehr von dem Verhaͤltniſſe der Beſtandtheile ab. Man ers 
hält nicht dieſelben Salze, wenn man die Beſtandtheile 
in einem gewiſſen Verhäͤltniſſe vermiſcht, die man erhalten 
haben würde, wenn man ſie in "einem andern Verhaͤltniſſe 
vermiſcht haͤtte. Dieſes werden nachſtehende Verſuche von 
Berthollet beutlic machen. 
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Vermiſchte Salze. Verbältniſſe] Niederſchläge | Erſtes Verdunfen | Zweites Verdunſten Mutterlauge 
—— — ö ——— —ää—— . — 
Salpeterſaure Kalkerde 1 Schwefelſaure ; Salpeterf. Kali Eine kleine Menge 


Schwefelſaures Kali 1 Kalkerde Schwefelſaure ſchwefelſaures Wenig 
f Kalkerde Kali 
2 7 5 Schwefelſ. Kali | Salpeterſ. Kali 
Gleichfalls 5 Gleichfalls ] Schwefelſaure Schwefelſ. Kali] Sehr wenig 


Kalkerde Schwefelſ.Kalkerde 


83 Schwefelſaure Salpeterf. Kali | - 
Gleichfalls ? Gleichfalls Kalkerde Eine ſehr geringe Häufig *) 
A 0 b 3 Salpeterſ. Kali Menge ſchwefelſ. f 
3 : Kalkerde 
— — ⁵ Ä r i ———rV—r᷑¶9 ̃ — «i ĩ ꝗ V — 
Schwefelſ. Natrum 1 ; Salpeterſaures [ Salpeterfaures . 
Salpeterſaure Kalferde| - 1 N Natrum Natrum Mug 8) 


Gleichfalls | a eine Gleichfalls Gleichfalls | Haͤufig or) 


— 


5 Beſtand aus ſalpeterſaurer Kalkerde und falpeterfaurem Natrum. 
*) Beſtand aus ſalpeterſaurem Natrum und ſalpeterſaurer Kalkerde 
) Beſtand wahrſcheinlich aus ſalpeterſaurem und ſchwefelſaurem Natrum. 
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Vrrmiſchte Salze 
elſaures 
Matrum 


Salben Kili 


ce Pr 
Salpeterſaures Kati 
Salzfaure Kalkerde 
Gleichfalls 


Salzfaures Kali 
Salpeterſ. $ Kalkerde 


Schwefelfaures Kali 


Salzſaure Bittererde 


Gleichfalls 


[Verhältniß] Erſtes Verdunſten J Zweites Verdunſten 


0 
= 
1 


2 Enthält beide Salze. „ Beſtand aus ſalpeterſaurer Kalkerde. ) Enthielt alle ſalzigen Beſtandtheile. 


* 


Drittes Verdenſten 1 Mutterlauge 
Salpeterſ. Natrum 


Schwefelſ. Kali ] Salpete ali 


2 Eine kleine Menge Etwas ſchwefel⸗ 27 5 . e Betraͤchtlich — 
2 ſalpeterſaures K Kali] ſautes Kali Kali 
2 Schwefelſaures Schwefel, Kali — 
1 Kali Elwas ſalpeterſau⸗ Salpeterſ. 401 Betraͤchtlih ) 
2 g g res Kali Salpeterſ. Natrum ER 
1 Sal eterſaures Salzfaures Kali Kali 8 — 
1 Kall bn. falseterfratil ae 
5 - | Salzfaures Kali Häufig **) 
1 Salpeterf. Kali | Salzſaures Kall 2 ne = 
T Etw. jalzf. Kali [Etw. falpeterf. Kali i Säufig “) 
1 Schwefelfaures Schwefelf. Kall Salsfaures Ke Kall 
I Kali Salzſ.Kali Schwe⸗Schwefelſaure Bit⸗ FERN 0 
felſ. Kali u. Bitter⸗ terde 
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ee, e REST eee eee = 


— —— 2 — — ——ͤ—ͤ— :ĩ— —ut᷑—:t, —ę—ę— t: — 


342 Repulſion. 


Die Mutterlauge oder diejenige Fluͤſſigkeit, welche zu⸗ 
rückbleibt, wenn die Miſchungen der Salze durch Kryſtal⸗ 
liſation abgeſchieden worden find, enthält ſtets mehrere 

Salze oder vielmehr ihre Beſtandtheile, die durch ihre wech⸗ 
ſelſeitige Einwirkung am Kryſtalliſiren verhindert worden. 
Daher iſt die Menge dieſer Fluͤſſigkeit um fo grbßer, ie 
auflöölicher die Salze find; das heißt, je weniger Neigung, 
fi ie zum Kryſtalliſiren Gabi 

— — — — 
Viertes Kapitel. 
Von der Repulſio n. 
eee eee 

In den drei vorhergehenden Kapiteln, wurde von den Ei⸗ 
genſchaften der Verwandſchaft, oder von der Anziehung, 
welche auf die kleinſten Theilchen der Körper wirkt, ge⸗ 
handelt. Allein außer der Anziehung beſitzen die Kör er 
eine gleich mächtig wirkende Kraft, die unverkennbar if, 
welche bei den Erſcheinungen der Natur eine wichtige Rolle 
ſpielt. Dieſe Kraft iſt die Repulſion, die für den Che⸗ 
miſten kein geringeres Intereſſe als die Anziehung hat, und 
oft als Antagoniſt der Anziehung wirkt. Sie iſt das Haupt⸗ 
agens beim Verbrennen, der Fulmination, Detonation, und 
bei der größten Menge der chemiſchen Erſcheinungen, welche 
in Erſtaunen und Schrecken ſetzen. Es wide daher un— 
zweckmäßig ſeyn, wenn man die Betrachtung der allgemei⸗ 
nen Eigenſchaften der Chemie verließe, ohne den gegen⸗ 
wärtigen Zuſtand unferer Kenntniſſe von den Geſetzen der b 
Repulſion darzulegen. f 


N * 
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1: Daß es eine Kres“ gebe, welche das Annaͤhern der 


Theilchen der Körper aneinander verhindert, und die fie 
ter von einander zu entfernen ſtrebt, leuchtet auch bei 


e er oberflächlichen Anſicht die Natur ein. Naͤhert man 
den Nordpol eines Magneten A dem gleichnamigen Pole 
eines andern Magneten B, der ſich frei bewegen kann; 
fo entfernt ſich dieſer, fo wie ihm jener näher ruͤckt; und 
wenn man ihm mit A in einer ſchicklichen Entfernung folgt, 
fo dreht er ſich um feinen Aufhängepunft mit betruͤchtlicher 
Geſchwindigkeit. In dieſem Falle iſt offenbar eine Kraft 
vorhanden, welche die Annäherung der Nordpole A und 
B verhindert, und welche macht, daß der bewegliche Mag⸗ 
net vor dem andern fliehet. 

Es giebt demnach eine Repulſion bei beiden Magne⸗ 
ten, eine Kraft, welche mit der Kraft der Magnete zu⸗ 
nimmt, und dieſe Kraft iſt, durch eine künſtliche Verbindung 


mehrerer Magnete fo ſehr verſtaͤrkt worden, daß die ganze 


Kraft eines ſtarken Mannes nicht hinreichte, die Beruͤh⸗ 


rung der beiden Nordpole zu bewirken. Dieſelbe Repul⸗ 


ſion findet bei elektriſchen Körpern ſtatt; und ſie iſt es im 
Grunde allein, welche zum Maaßſtabe der Intenſitaͤt der 
Elektrieität dient. Werden zwei Korkkügelchen an einem 


ſeidenen Faden fo aufgehängt, daß fie ſich einander berühs 


ren; und ertheflt man dem Körper, an welchem fie aufge⸗ 


haͤngt worden, Eleftricitätz fo entfernen ſich die Kügelchen 


von einander, und bleiben in einer Entfernung ſtehen, die 
mit der Menge der ihnen‘ mitgetheilten Elektricitaͤt im Vers _ 
haͤltniſſe iſt: die Kugeln ſtoßen demnach einander zurück. 

Die elektriſchen und magnetiſchen Körper find aber 


nicht die einzigen, an denen man Repulſion wahrnehmen 
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kann. Newton hat gezeigt, dg fie auch, zwiſchen zwei 
Glasplatten ſtatt finde. Er fand, daß, wenn eine erha⸗ 
bene Linſe auf eine flache Glastafel gelegt wird, ſie von 
derſelben um 137 eines Zolles entfernt bleibe, und es wird 
ein ſehr ſtarker Druck erfordert, um dieſe Entfernung zu 
vermindern: auch iſt keine wirklich anwendbare Kraft vers 
mögend, eine mathematiſche Berührung unter ihnen her⸗ 
vorzubringen, Man kann zwar eine Kraft anwenden, welche 
groß genug iſt, die Glaͤſer in Stücken zu zerbrechen, allein 
es kann bewieſen werden, daß ſie ihre Entfernung um nicht 
mehr, als um 730) eines Zolles vermindert. Es iſt dem⸗ 
nach eine Kraft der Repulſion vorhanden, welche die bei⸗ 
den Glaͤſer verhindert, ſich einander zu berühren. Bo⸗ 
ſco wich hat gezeigt, daß dieſelbe Repulſion zwiſchen 
allen harten elaſtiſchen Korpern ſtatt finde. Setzt eine 
elfenbeinerne Kugel eine andre dadurch, daß ſie an die⸗ 
ſelbe anfidßt,, in Bewegung, fo geht, wie allgemein be⸗ 
kannt iſt, ein Theil ihrer Bewegung verloren. Nun hat 
Voſcowich gezeigt, daß die ruhende Kugel ſich anfängt 
zu bewegen, wahrend die andere noch in einiger Eutfer⸗ 
nung von ihr iſt. 

Aus dem Geſagten eficht man, daß zwiſchen fehr 
vielen Köpern eine Repulſion ſtatt finde; daß dieſe Kraft 
thaͤtig ſey, während: ſich die Korper noch in einiger Ent⸗ 
feynung von einander befinden; daß fie ihre Annaherung 
verginpere, und daß ſie zunehme, ſo wie die Entfernung 
unter ihnen abnimmt. Dieſe Kraft findet aber nicht allein 
bei Körpern von bemerkbarer Größe, ſondern auch unter 
den kleinſten Theilchen der Körper ſtatt. Daß die Theil⸗ 
chen der Luft einander zurückſtoßen, fällt in die Augen; 
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denn es wird eine beträchtliche Kraft erfordert, um dieſel⸗ 
ben einander ſo zu nähern, wie wir es an der Oberfläche 
der Erde finden. So wie dieſe Kraft hinweggenommen 
wird, entfernen ſich die Theilchen von einander, d. h. die 
Luft dehnt ſich aus. Man hat die Luft kuͤnſtlich durch 
einen drei tauſendmal ſo großen Raum ausgedehnt, und 
wahrſcheinlich iſt in ſehr hohen Regionen der Atmoſphaͤre 
die Luft noch weit dunner. Auf der andern Seite, läßt 
ſich die Luft gewaltſam zufammendrüden, d. h. die Theilchen 
derſelben konnen einander mehr genaͤhert werden: hierzu 
iſt aber eine ſehr beträchtliche. Kraft erforderlich, und dieſe 
Kraft ſtehet beinahe mit der Dichte im Verhältniß. Laßt die 
zuſammendrüͤckende Kraft nach, fo. entfernen fi die Theil⸗ 
chen und die Luft nimmt ihr voriges Volumen wieder ein. 
Die Grenzen diefer Zuſammendruͤckung ſind bis jetzt unbe⸗ 
kannt: man hat jedoch die Luft durch Zuſammenpreſſen in 
einen tauſend Mal kleineren Raum gebracht. 5 f 
Die Elaſticität der Luft, oder das Beſtreben, welches 
fie aͤußert, wenn fie zuſammengedruͤckt worden, ihren vo⸗ 
rigen Raum einzunehmen, iſt offenbar Folge der repulſiven 
Kraft, welche ihren Theilchen eigen iſt. Alle gasförmige 
Fluſſigkeiten beſitzen dieſelbe tepulfine Kraft, und von ihr 
rührt ihre Elaſticitaͤt her. 
Auch die Theilchen der feſten Kbrper ſtoßen eder 
ab; denn auch fie nehmen, wenn ſie ſtark zufammenge: 
drückt werden, ihre vorige Geſtalt wieder an, folglich 
Roßen die Theilchen derſelben ſich zurück. Die Naturfor⸗ 
ſcher haben gezeigt, daß ſich die Flüſſigkeiten bis auf eis 
nen gewiſſen Grad zuſammendrlicken laſſen, und daß, wenn 
die zuſammenendrückende Kraft nachläßt, ſie ihr voriges 
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Volumen wieder einnehmen: folglich ſtoßen ſich auch 
die Theilchen dieſer Körper zuruck. Es wurde ferner 
im Vorhergehende gezeigt, daß ſich die Theilchen keines 
einzigen Korpers mathematiſch berühren; in jedem Falle 
findet eine Entfernung zwiſchen ihnen ſtatt. Bei ſo be⸗ 
wandten Umftänden ift es einleuchtend, daß die Theilchen 
einander näher ruͤcken konnen. Wenn wir es aber verſu— 
chen, fo finden wir, daß alle Körper dem Zuſammendrüͤcken 
widerſzehen: einige widerſtehen fo ſtark, daß man keine 
bemerkbare Veränderung in Ihrer Größe hervorbringen 
kann. Es muß alſo eine Kraft vorhanden ſeyn, welche 
verhindert, daß ſich die Körper über eine gewiſſe Entfer⸗ 
nung hinaus, einander naͤhern koͤnnen: das heißt, die 
Theilchen der Körper ſtoßen in gewiffen Entfernungen ein⸗ 
ander ab. * 

2. Alle Kbrper beſitzen demnach in gewiſſen Entfer⸗ 
nungen eine abſtoßende Kraft, welche der Verminde⸗ 
rung dieſer Entfernungen entgegen wirkt. Die Urfache oder 
die Natur dieſer Kraft iſt eben ſo unerforſchlich, wie die 
der Anziehung; ihr Daſeyn ift aber keinem Zweifel unters 
worfen. So wie die Anziehung äußert ſie ſich in be 
merkbaren oder in nicht bemerkbaren ee 
mithin zerfällt die Repulſion in zwei Arten. 
munen le, 3. Die Repulſion in bemerkbaren 
ſernungen. Entfernungen kann möglicher Weiſe von 
Körpern, die ſich in unendlichen Entfernungen von einans 
der befinden, und wie Boſcowich annimmt, ſelbſt über 
die Sphäre der Anziehung hinaus, ausgeübt werden. Es 
fehlt uns übrigens an einem Beweiſe fur das Daſeyn eis 
ner ſolchen Repulſion, es fen denn, daß das Veſtehen des 


Repulſion. 347 


„ Univerfums, welches durch die Schwerkraft, welche unab⸗ 
saßig die verſchiedenen Syſteme einander zu nähern ſtrebt, 
unverandert bleibt, als ein Beweis angeſehen werde. Die⸗ 
jenigen Abſtoßungen in bemerkbaren Entfernungen, mit 
welchen wir allein bekannt ſind, finden in weit kleineren 
Entfernungen ſtatt. Sie laſſen ſich auf zwei zuruͤckfuͤhren: 
auf Elektricität und Magnetismus. Es iſt be⸗ 

kannt, daß Körper, welche mit derſelben Art von Elektri⸗ 
citaͤt begabt find, einander zuruͤckſtoßen; eben fo ſtoßen ſich 
die gleichnamigen Pole zweier Magnete ab; waͤhrend auf 
der andern Seite mit verſchiedener Elektricitaͤt verſehene 
Körper, und die ungleichnamigen Pole der Magneten ein⸗ 
ander anziehen. Die Abſtoßung nimmt, ſo weit es bisher 
ausgemittelt worden iſt, im umgekehrten Verhältniffe der 
Entfernungen ab; mithin iſt fie bei der Berührung unendlich. 


f ap 4. Die Repulfionin unbemeräbaren, 

Aten. Entfernungen laͤßt ſich am deutlichſten 
bei elaſtiſchen Fluͤſſigkeiten, z. B. bei der Luft und den 
Gasarten wahrnehmen; fie findet aber bei den elaftifchen 
Körpern überhaupt ſtatt. Bei dieſen, wofern ſich von den 

Verſuchen mit der Luft ein Schluß auf alle übrige mas 
chen laͤßt, 8 die Repulſion beinahe in dem Verhaͤlt⸗ 


niffe von — — zu. 


5. 8. nimmt an, daß die elektriſche amd magneti⸗ 
ſche Repulſion in einer oder vielmehr zwei Flüſſigkeiten ih: 
ren Sitz habe, von denen die Theilchen der gleichnamigen 

Fluͤſſigkeiten ſich abſtoßen, die der ungleichnamigen hinge⸗ 
gen ſich anziehen. Die Repulſion in unmerklichen Entfer⸗ 
nungen iſt mit dem Waͤrmeſtoff ſehr nahe verwandt, der 
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ganz aus Theilchen, welche ſich unter einander abſtoßen, 
zu beſtehen ſcheint. Bekanntlich wird die Elaſticität der 
Luft und aller gasförmigen Körper durch die Wärme ver⸗ 
mehrt, fo daß fie endlich fo groß wird, daß fie alle Schran⸗ 
ken, welche ihr entgegen geſetzt werden konnen, durchbricht. 
Auf der andern Srite nimmt die Repulſſon mit der Tem⸗ 
peratur ab; die Folge hiervon iſt, daß, da der aͤußere 
Druck derſelbe bleibt, die Luft unfähig wird, wie gewoͤhn⸗ 
lich zu widerſtehen: mithin muſſen dir ann derſelben 
einander nüher rücken. 

6. Die Repulſion in unmerklichen Entfernungen haf 
tet entweder an den Theilchen der Körper, oder fie gehbrt 
ausſchließend einem Körper an, der mit dieſen Thelfchen 
verbunden iſt. Die erſte dieſer Hypotheſen ſcheint Ne w⸗ 
ton angenommen zu haben. In der 31. Frage am Ende 
ſeiner Optik, theilt er ſeine Meinung über die Bildung der 
Natur mit. Er ſetzt voraus, daß die Elemente der Koͤr⸗ 
per einander aͤhnlich, ausnehmend hart und dicht ſind, 
und daß ſie durch ihre Verbindung die verſchiedenen Kdrs 
per darſtellen, mit welchen wir bekannt ſind. Daß dieſe 
Theilchen von dem Schöpfer eine gewiſſe Kraft erhielten, 
der zufolge fie wechſelſeitig auf einander wirken, und alle 
Erſcheinungen der Körperwelt hervorbringen; daß dieſe 
Kraft ſich mit der Entfernung der Theilchen nicht allein 
in ihrer Intenſitaͤt, ſondern auch in ihrer Natur veraͤn⸗ 
dere; daß dieſelben ſich in einer beſtimmten Entfernung 
anziehen, daß aber, wenn dieſe Entfernung bis auf eine 
gewiſſe Größe vermehrt oder vermindert werde, die Ar 
ziehung 8 und die Repulſion ihre Stelle ein⸗ 
nehme. 
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Newton trug ſeine Ideen nur in allgemeinen Aus⸗ 
drucken vor, ohne ſie zur Erklaͤrung der beſonderen Er⸗ 
ſcheinungen anzuwenden. Allein im Jahre 1758 machte 
Boſcowich feine Theoria Philosophiae Naturalis bes 
kannt, in der er eine vollftändige Erklärung von der Des 
konomie der Natur giebt, welche in den Gtundſaͤtzen voll⸗ 
kommen mit der von Newton übereinfommt, die aber 
von ihm mit ſehr vielem Scharfſinn modificirt, und durch 
ſo vortreffliche mathematiſche und metaphyſiſche Gründe 
unterſtützt wird, daß er ſie ganz zu ſeiner eignen machte, 
und fie ihm mit Grunde, den Ruhm eines der vorzüͤglichſten 


Naturforſcher ſeines Zeitalters erwarb. Nach ihm ſind 


alle Theilchen der Materie, oder die Atomen, aus welchen 
die Körper zuſammengeſetzt ſind, bloß mathematiſche Punkte, 
denen Aus dehnung und Größe fehlt, die aber auf einander 


mit einer Kraft wirken können, welche ſich mit der Ent⸗ 


fernung, ſowohl in der Intenſitaͤt, als in der Art verän⸗ 
dert. In bemerkbaren Entfernungen iſt die Kraft anzie⸗ 
hend, und nimmt umgekehrt, wie das Quadrat der Ent⸗ 
fernungen ah. In den kleinſten Entfernungen iſt die Kraft 
zurückſtoßend; fie nimmt zu, wie die Entfernung abnimmt, 
und wird zuletzt unendlich, oder unüͤberwindlich; fo daß 


mithin abſolute Berührung unmdͤglich iſt. Der Raum 


zwiſchen dieſer letzten Entfernung, in welcher die Repulſion 
ſtatt findet und den bemerkbaren Entfernungen iſt in eine 
N unbeſtimmte Anzahl von Schichten getheilt, die abwech ſelnd 
anziehend und zurückſtoßend ſind. Man nehme an, fie 
ſey in zehn ſolche Schichten getheilt: befinden ſich die Theil: 
chen in irgend einer Entfernung zwiſchen 9 und ro, das 
heſt in einer Entfernung die größer als 9 aber kleiner als 
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10 iſt, ſo ſtoßen ſie einander ab; zwiſchen 8 und 9 zie⸗ 
hen ſie ſich an; zwiſchen 7 und 8 ſtoßen ſie ſich zurück; 
zwiſchen 6 und 7 ziehen fie ſich an, und fo fort. In den 
Entfernungen 10, 9, 8, 7, 6, 5, 4, 3, 2, 1, welche 
die Grenzen zwiſchen dieſen anziehenden und zurückſtoßen⸗ 
den Raͤumen find, ziehen fie ſich weder an, noch ſtoßen fie 
ſich zurück. Die gluͤckliche Erklärung, welche Boſcowich vers 
mittelſt dieſer Theorie von den meiſten ſtattfindenden Erſchei⸗ 
nungen zu geben im Stande iſt, iſt wirklich überrafchend 
es giebt aber Erſcheinungen, welche durch dieſe ſcharfſin⸗ 
nige Theorie ſich nicht erklaren laſſen; hieher gehoͤren vors 
zliglich die zahlreichen Veranderungen, welche der Wärme⸗ 
ſtoff in den Körpern hervorbringt. 

7. Andre Naturforſcher nahmen an, daß die Nepul 
ſion keine der Materie einwohnende Eigenſchaft fen; ſon⸗ 
dern einer eigenthuͤmlichen Subſtanz angehdre, für welche 
allgemein der MWärmefloff angenommen wuede. Dieſer 
Hppotheſe zufolge, giebt es zwei Arten von Materie, eine 
deren Theilchen anziehen, eine andere, deren Theilchen zus 
rückſtoßen. Die erſte kaun cohaͤſive Materie, bie an⸗ 
dre Wärmeſtoff genannt werden; wir wollen gleichfalls 
annehmen, was auch wirklich der Fall ſeyn muß, daß die 
cohaͤſive Materie und der Waͤrmeſtoff einander mit einer 
Kraft anziehen, die ſich wie eine Funktion der Entfernung 
verändert. In dieſem Falle haben wir: 1) Die Theuchen 

der cohäſt ven Materie, welche einander anziehen, wie +3 


2) Die Theilchen der cohäfiven Materie, welche den Maͤr⸗ 
meſtoff anziehen, mie + b. 3. Die Theilchen des Wär 
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meſtoffes, welche einander abſtoßen, wie 12 c. Um den 


Fall ſo einfach als möglich darzustellen, ſey a, b und 
e o. Die flüchtigſte Anſicht die Erſcheinungen der Nas 
tur wird hinreichen, uns zu Überzeugen, daß von den drei 
Größen 5x und z,x die kleinſte ſeyn müffe, und daß 
fi) y und 2 nichr ſehr von einander unterſcheiden können. 
Um damit wir uns eine Idee, die als eine Annaͤhernng 
zu einer beſtimmten Vorſtellung dieſes Gegenſtandes diene, 
machen konnen, wollen wir x O 2 und y und 2 1 gleich 
3 ſetzen. s 

Jedes Theilchen der adhäfiven Materie muß mit ei⸗ 
nem Theilchen Wärmeftoff verbunden ſeyn, und dieſe muͤſ⸗ 
ſen ſich in einer wirklichen mathematifchen Berührung bes 
finden; denn ohne dieſe Voraus ſetzung wuͤrden die Erſchei⸗ 
nungen der Natur unerklärlich ſeyn. Jedes Theilchen der 
adhafiven Materie ift vielleicht auch mit einer Atmoſphäre 
von Wärneftoff umgeben. Dieſe Atmofphären muͤſſen noth⸗ 
wendig abnehmen und in Anſehung der Anordnung der 
Theilchen, aus welchen ſie zuſammengeſetzt fi ſind, eine Ver⸗ 
Anderung erleiden, jo wie die beiden Theilchen der adhaͤs 
fiven Materie ſich einander nähern, f 

Man nehme an, daß zwei Theilchen der adhheicenden. 
Materie, von denen jedes mit einem Theilchen Märmeftoff 
verbunden ift, in verſchiedenen Entfernungen auf einander 
wirken. Die Veränderungen in den verſchiebenen Anzie⸗ 
hungen und Zuruͤckſtoßungen ftellt Fig. 38 vor. Die Linie 
AB drlickt die verſchiedenen Entfernungen, in welchen ſich 
die zwei zuſammengeſetzten Theilchen von einander befins 
. den, aus: das eine der Theilchen beharrt im Punkte A, 
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während das andere ſich gegen B bewegt. Die Ordina⸗ 
ten mb, ne, od, pe, gf, rg, sh, ti, uk, xl ſtellen die ans 
ziehenden Kräfte, für die Fälle vor, wenn das zweite 
Theilchen ſich in den Punkten m, n, o, p, d, t, 6, t, u, Xx 
befindet; die Ordinaten mb‘, nc', od‘ u. ſ. w. hingegen, 
die repulſiven Kräfte in denſelben Punkten. Die krummen 
Linien cdefghikl und de f/ghi’kT’, welche durch die 
Endpunkte dieſer rdinate gezogen worden, find die krum⸗ 
men Linien der Anziehung und Zurlickſtoßung. Die Ma⸗ 

thematiker haben die Eigenſchaften dieſer Curben unterſucht; 
es ift aber unndthig zu ihren Unterſuchungen feine Zuflucht 
zu nehmen, da die bloße Anſicht der Figur zur Genüge 
zeigt, daß ſie mit den Etſcheinungen der Natur vollig un⸗ 
verträglich ſey: denn da die Drdinaten derjenigen Curve, 
welche die Zurlickſtoßungen ausdrückt, in einem größeren 
Verhäͤltnſſſe abnehmen, als die Ordinaten derjenigen kummen 
Linie, welche die Anziehungen ausdrückt; fo müſſen fie in 
einer beſtimmten Entfernung von A einander gleich ſeyn. 
Man nehme an, daß fie in r er gleich ſind, und 
fee Ar = 6 und rg bder 1g . Es ſey ferner 
Am = 1, An = 2, A0 2 3, Ap. 4 l, ſ. w. fo 
laſſen ſich in den Punkten m, n, o, p u. f. w. diejenigen 
Ordinaten, welche die Anziehungen und Zurlickſio Fugen 

angeben, beinahe durch folgende Zahlen ausdrücen: 

m n 0 p 4 * 4 u x 

urückſtoß. 216,00 '27,001%,90' 3,201 1/40] 1/00'0,6210,42!0,29)0,2* 
Anziehung 39,50 9,00 4,00 2,20 1740| 1,00,0,7310,360,4410,36 
Da dieſe Krafte nun einander entgegengesetzt find, ſo 
heben ſie zum Theil einander auf, um demnach die abſo⸗ 
lute Kraft, durch welche die beiden zuſammengeſetzten Theile 
chen 
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chen zurückgeſtoßen oder angezogen werden, während das 
zweite zuſammengeſetzte Theilchen in m, n, o u. ſ. w. 
iſt, zu finden, braucht man nur den Unterſchied zwiſchen 
den anziehenden und zuruͤckſtoßenden Ordinaten in dieſen 
Punkten zu nehmen. Dieſes giebt folgende Reſultates 

m 1 0 E. AR 


4 a 
Zuruͤckſtoßung. 26 0 18,00 3:50] 1,00 | 0,30 | | | 
Anziehungen 5 0,11|0,14|0,15 10,15 


Der Punkt r ift offenbar ein Punkt der Cohaͤſion; 
indem die beiden Theilchen, wenn fie ſich in der daſelbſt, 
ongegebenen Entfernung befinden, einander weder anziehen, 
noch zurückſtoßen. Allein die darauf folgenden Anziehun⸗ 

gen ſind mit * Erſcheinungen der MR ganz unvertraͤg⸗ 


lich: denn ſtatt in dem Verhaͤltniſſe 73 Er abzunehmen, neh⸗ 


men fie in einem ungleich kleineren Verhältniffe ab. Dieſelbe 
Bemerkung trifft die Zuruͤckſtoßungen. 

Es iſt nicht dem mindeſten Zweifel unterworfen, daß 
* und y nicht S = 2 md 3 find, 13 muͤſſen 2 beſchaf⸗ 


fen ſeyn, daß die Differenz ae 15 und Jy 5 ein Qua⸗ 
drat ſey: daß heißt, es muß 15 — 35 = 4 ſeyn, denn 
dieſes ſtimmt allein mit den Erſcheinungen. So viel iſt 
ausgemacht, daß, wenn man die oben angeführte Hypo⸗ 
theſe anuimmt: daß es zwei Arten von Materie, eine ans 
ziehende und eine zuruͤckſtoßende gäbe, das für uns wahr⸗ 
nehmbare Verhältniß, in welchem die Anziehungen und 
Zurlckſtoßungen der Körper ſich verändern, nur die Diffe⸗ 
renz der beiden reſpectiven Krafte, welche die Theilchen 
der Materie beſitzen, ſeyn könne. Dem zufolge läßt ſich 
III. 3 
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die Intenſitüt dieſer Kräfte nur indirekt beſtimmen. Setzt 
man denmach * — 3 und y = 5. und nimmt man an, 
daß fo wie vorher beide Kräfte im Punkte r gleich groß 
find; das heißt, laßt man rg oder rg“ — a5 ſo werden 
die Anziehungen und Zurückſtoßungen in den verſchiedenen 
Punkten folgende ſeyn. 


m no p T1 8 t u X 
x v 5 6° 5 6° x 
Zurtajtof, 5, 52 6, 6.8, IA 6°, 85 16%, 8 
5 8 785 0 ſfos 
6: 16? 65 65 8 63 62 16% 
3 * 


Anziehung. 734 75 352 1 575 45 73 2485 951 ET) 
Zurüͤckſtoß. ma —al—al—al—alo 


Anziehung. l | 2 7 053 


Hier iſt das Verhaͤltniß der Veränderung ſtets =, 
Die Linien, welche die Anziehungen und Zurückſtoßungen 
ausdrücken, würden in dieſem Falle eine von der vorher⸗ 
gehenden Figur ganz verſchiedene Geſtalt erhalten. Es 15 
aber unndthig, dieſen Gegenſtand weiter zu verfolgen, 
dem, ehe dieſe Hypotheſe eee werden kann, 5 
wieſen werden muß, daß die Zurückſtoßung ſich in dem 


Verhältniſſe T2 FO Andere, Könnte: man dieſes daethun, ſo 


würden ſich die meiſten Naturerſcheinungen aus derſelben 
mit eben der Leichtigkeit erkluͤren laſſen, wie aus der von 
Boſcowich; und ſie würde vor dieſer noch den Vorzug has 
ben, daß ſie nicht das Daſeyn einer Kraft zunehmen braucht, 
deren Wirkung durth die Erſcheinungen nicht vollig er⸗ 
wieſen iſt. Es iſt klar, daß bei den Uebergangen von den 
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Anziehungen zu den Zurüickſtoßungen; in denen Fällen, 
in welchen mehr als eine ſolche Aenderung dadurch entſte⸗ 
het, daß die Entfernung der Körper verändert wird, die⸗ 
ſes daraus erklart werden könne, daß man annimmt: es 
werde durch die Annäherung der Körper ein Theil des 
Wäͤrmeſtoffs hinweggetrieben. *) 


„) Nach dem dynamiſchen Systeme, iſt die Zu tüch fs» 
Bungsfraft eine Grundkraft der Materie. 

Die Materie kann den Raum nur dann erfüllen, Ceime 
andern, welche in den Raum, den jene einnimmt, eindringen 
will, widerſtehen); wenn ſie eine Kraft befißt,, vermöge deren, fie 
andre Maſſen, welche ihr durch eine fie treibende Kraft genähert 
werden, abhaͤlt, in den Raum einzudringen „den ſie inne hat. 
Eine bewegende Kraft aber, wodurch die Materie, Urſache der 
Entfernung andrer von ihr wird, oder wodurch fie der Annd- 
herung andrer zu ihr widerſtehet, iſt eine Zur ü cſtoßungs⸗ 
kraft, oder Ausdehnungskraft. 5 

Dieſe Kraft muß im umgekehrten Vecbältniſſe des Raumes 
Reben; welcher von der Materie erfüllt wird: großer wer⸗ 
denz fo wie ſich der Raum verengt, in welchen die Materie 
ufammengepreßt wird: abnehmen, je groͤßer der Raum wird, 
welchen die Materie erfuͤlt. Eine Kraft, welche bei ihrer Wir⸗ 
kung dieſes Verhaͤltniß befolgt, muß als eine ſolche betrachtet 
werden, welche von einem Mittelpunkte aus, wirkt, und deren 
Wirkung rund um her, von einer begrenzt wird. 


Sie wird demnach fiir den Radius y, durch J 7 ausgedrückt wer⸗ 


den fönnen. So lange y noch endlich ift, wird ei nicht Null; 
mithin erſtreckt ſich die Repulſionskraft ins Unbegrenzte. 

Sollten nun die Theilchen der Materie nicht zerſtieben, fo 
muß noch eine, dieſer entgegenwirkende Kraft, der Materie bei⸗ 
wohnen, welche jene beſchraͤnkt, und wodurch der Zu ſa m⸗ 
menhalt der Materie möglich wird. Eine Kraft aber, welche 
der Entfernung der Theile widerſtehet, iſt eine Anziehungs⸗ 

1 3 2 
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8. Ehe ich dieſen Gegenſtand verlaſſe, halte ich es 
für zweckmäßig, an einem Beiſpiele zu zeigen, daß die 
Zurüickſtoßung zwiſchen den Theilchen des Waͤrmeſtof⸗ 
ſes oft als eine wirkliche chemiſche Kraft wirke, und daß 
fie einen Schlüffel zur Erklarung mehrerer chemiſchen Er⸗ 
ſcheinungen, welche auf den erſten Anblick ſich faſt zu wi⸗ 
derſprechen ſcheinen, darbiete. Warum müſſen die Kr: 
per, wenn ſie ſich verbinden ſollen, in verſchiedene Tem⸗ 
peraturen verſetzt werden? Warum begünſtigt die Anwe⸗ 
ſeuheit des Waͤrmeſtoffes in mehreren Fallen die Verbin⸗ 
dung und erzeugt ſie ſogar, während fie dieſelben in ans 
dern verhindert, oder ſogar zerſtöret? 


Einige Subſtanzen, wie z. B. der Phosphor berblnden 
fi mit dem Sauerſtoffe bei der gewöhnlichen Temperatur 
der Atmofphäre; andere, wie der Kohlenſtoff, erfordern eine 
höhere Temperatur; und En andre, wie der Waſſerſtoff 


kraft. Mithin gehört Anziehungskraft eben ſowohl wie Zu⸗ 
ruͤckſtoßungskraft zur Möglichkeit der Materie. Dieſe beiden 
Kräfte muͤſſen daher jeder Materie einwohnen, und koͤnnen 
nicht in einer außer derſelben befindlichen Materie gegruͤndet 
ſeyn, weil auch dieſe nur vermöge dieſer Kräfte Materie ſeyn 
kann. 


Auffallend iſt es ubrigens, daß da ſich dem Menſchen die 


Nevulfionsfraft, ‚(die Kraft, wodurch die Materie den Raum 
erfüllt). zuerſt offenbarte, doch die Anziehungskraft fruͤher, als 
jene, den Gegenſtand der Unterſuchung der Naturforſcher aus“ 
machte. . f 
Das Verhältniß diefer Kräfte it, da es eine veraͤnder⸗ 
liche Größe iſt, unendlicher Verſchiedenheiten fähig , und auf 
dieſen Verſchiedenheiten, beruhet in der dynamiſchen Natur 
philoſophie, die ſpecifiſche Verſchiedenheit der Mar 
terie. Anm. des Ueberſ. 
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und das Stickgas, erfordern zu ihrer Verbindung eine noch 
hoͤhere Temperatur. Weiches iſt der Grund Lasch Ver⸗ 
ſchiedenheiten? 

Es iſt einleuchtend, daß alles dasjenige, welches die 
zwiſchen den Theilchen irgend eines Körpers ſtattfindenge 
Cohaͤſion vermindert, die chemiſche Vereinigung derſelben 
mit den Theilchen eines andern Körpers erleichten muͤſſe: 
daher verbinden ſich Körper, die im Waſſer aufgelik, oder 
die vorher in ein feines Pulver verwandelt worden ſind, 
ungleich leichter. Nun beſitzt aber der Waͤrmeſtoff die Ei⸗ 
genſchaft, die Cohaͤſion zu vermindern: und ein Grund, 
warum einige Koͤrper, wenn ſie ſich verbinden ſollen, eine 
hohe Temperatur erforden, liegt darin, daß bei einer nie⸗ 
derern Temperatur die Anziehung der Cohaͤſion, die der 
Verwandſchaft überwiegt; dem Zufolge muß dieſe Auzie⸗ 
hung durch den Waͤrmeſtoff ſo weit vermindert werden, 
daß ſie kleiner wird, als die Anziehung, welche die Ver⸗ 
wandſchaft ausübte. Die zur Erreichung dieſer Abſicht er⸗ 
forderliche Menge Waͤrmeſtoff, muß demnach nach Ver⸗ 
ſchiedenheit der Intenſitaͤt der Cohaͤſion und der Verwand⸗ 
ſchaft verſchieden ſeyn: ſie muß im umgekehrten Verhaͤlt⸗ 
niſſe mit der Verwandſchaft und im graden mit der Co⸗ 
haͤſion ſtehen. Wären wir mithin genau mit der Inten⸗ 
fität der Cohaͤſion, welche zwiſchen den Theilchen irgend 
eines Körpers ſtatt findet, und der Verwandſchaft zwiſchen 
den Theilchen dieſes und denen eines andern Körpers her 
kannt; fo konnte man leicht die erforderliche Temperatur 
durch Rechnung finden. 

Daß der Sauerſtoff, oder die Temperatur, auf die 
angegebene Art wirke, kann nicht bezweifelt werden, wenn. 


* 
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man erwägt, daß man andere Verſahrungsarten die Anz 
ziehung der Cohäſion zu vermindern, mit gutem Erfolge 
anwenden kann. Ein großes Stück Kohle, z. B. wird 
ſich mit dent Sauerſtoff nicht bei einer fo niedrigen Tem⸗ 
peratur verbinden, als es der Fall ſeyn würde, wenn eben 
dieſe Kohle in ein ſehr feines Pulver verwandelt worden 
wäre. Dieſe Verbindung der Kohle mit dem Sauerſtoff 
erfolgf bei einer noch weit niedrigeren Temperatur, wenn 
fie in noch feinere Theile dadurch zertheilt wird, daß man 
ſie aus dem Alkohol abſcheidet, welches Prieſtley auf 
die Art bewirkte, daß er den Alkohol in Daͤmpfen durch 
eine glähende kupferne Rohre hindurchgehen ließ. In 
der Natur des Kohlenſtoffes und Sauerſtoffes liegt aber 
nichts, was die Anwendung einer hohen Temperatur, um 
eine Vereinigung zwiſchen ihnen zu bewirken noͤthig machte: 5 
denn wenn fie in veränderten Umſtänden in Berührung 
gebracht werden, ſo verbinden ſie ſich bei der gewöhnlichen 
Temperatur der Atmoſphaͤre. Wird nehmlich, bei einer 
Temperatur von 6° auf gepülverte Kohle, die in einem ver— 
ſchloſſenen Schmelztiegel gegluͤhet worden, Salpeterſäure 
gegoſſen, fo entzündet fie ſich, welches von der Verbindung 
der Kohle mit dem Sauerſtoffe der Säure herrührt. ») In 
einigen andern Faͤllen, iſt der Kohlenſtoff ſo fein zertheilt, 
daß er ſich mit dem Sauerſtoffe der Atmoſphaͤre verbin⸗ 
den, oder was daſſelbe iſt, ſich bei der gewöhnlichen Tem⸗ 
peratur entzünden kann: in dieſem Zuſtande ſcheint er ſich 
in denjenigen Pyrophoren zu befinden, welche erhalten 
werden, wenn man mehrere Neutralſalze, welche die Eſſig⸗ 


) Proust, desgl. Morveau, Encycl. Method. Chim. P. 4/4 
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ſaͤure bildet, bis zur Trockne deſtillirt.“) Dieſe Bemer⸗ 
kungen zeigen zur Genüge, daß der Waͤrmeſtoff in mans 
chen Fällen zur Verminderung der Anziehung der Cohaͤ⸗ 
ſion nothwendig ſey. N 

Noch bleibt aber eine Schwierigkeit uͤbrig. Wie 
kommt es, daß gewiſſe Körper ſich mit dem Sauerſtoffe 
ohne Mitwirkung einer fremdartigen Wärme verbinden, 
vorausgeſetzt, daß die Verbindung angefangen habe, un⸗ 
geachtet um dieſen Anfang zu bewerkſtelligen, Wärme an⸗ 
gewendet werden mußte? und daß andre Körper, ſo lange 
ihre Verbindung mit dem Sauerſtoffe dauert, mit einer 
großeren Menge Waͤrmeſtoff umgeben ſeyn muͤſſen? Der 
Alkohol z. B. brennt, nachdem er einmal entzuͤndet wor⸗ 
den, ununterbrochen fort, bis er gänzlich aufgezehrt iſt; 
dieſes iſt gleichfalls mit den Oelen der Fall, eee le 
daß ſie mit einem Dachte verſehen worden. 

Wir wuͤrden ſehr irren, wenn wir bers wollten, 
daß dieſe Subſtanzen keine ſo hohe Temperatur ndthig 
haben, um das Verbrennen fortzuſetzen, als zum Anfan⸗ 
gen deſſelben erforderlich war: denn Monge fand, als 
er hierüber Verſuche anſtellte, daß ein Licht nicht brannte, 
wenn die Temperatur der umgebenden Luft bis auf einen 
gewiſſen Punkt erniedrigt wurde. N Kae 

Alle Subſtanzen, die, nachdem fie einmal eh lubet a 
worden, fortfahren zu brennen, find flüchtig, und bren⸗ 
nen um ſo leichter, je flüchtiger ſie ſind. Wird dem Al⸗ 
kohol ein gewiſſer Antheil Waͤrmeſtoff zugeſetzt, fo wird 
ein Theil deſſelben verflüchtigt; das heißt, dieſer Zuſatz 
3 

) Morveau ibid. 
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vermindert die Anziehung der Cohaͤſion fo fehr, daß er ſich 
mit dem Sauerſtoffe verbinden kann. Der Sauerſtoff, 
welcher in dieſe Verbindung eingehet, läßt ſoviel Waͤrme⸗ 
ſtoff fahren, daß dadurch ein neuer Antheil Alkohol vers 
flüchtigt wird: dieſer vereinigt ſich ſeinerſeits wieder mit 
Alkohol, dadurch wird ein neuer Antheil Waͤrme entwickelt, 
durch den abermals Alkohol verflüchtigt wird, und ſo geht 
der Proceß fort. Oel und Talg bieten dieſelben Erſchei⸗ 
nungen dar, nur da ſie weniger flüchtig find, fo muß der 
Proceß vermittelſt der Anziehung der Harröhrchen im Dachte 
unterſtuͤtzt werden; dadurch wird die Wirkung des ents 
wickelten MWärmefioffes auf eine kleine Menge Del bes 
ſchruͤnkt, wodurch er fähig wird, die erforderliche Wirkung 
hervorzubringen. Kurz, jede Subſtanz, welche geſchickt 
iſt, fortzubrennen, nachdem ſie einmal entzuͤndet worden 
iſt, iſt flüchtig, oder kann durch den anfänglich angewand⸗ 
ten Feuersgrad verflüchtigt werden. Der Grund, daß eine 
glühende Kohle, wenn ſie iſolirt in der Luft aufgehängt 
wird, nicht fortfaͤhrt zu brennen, ruͤhrt keinesweges, wie 
Hutton vermuthet, *) davon her, daß das Licht ver⸗ 
ſtreuet werde; ſondern iſt vielmehr darin zu ſuchen, daß 
die Kohle durch die Menge Waͤrme, welche ſie enthaͤlt, 
nicht verflüchtigt werden kann: da nun die Cohaͤſion der 
Theilchen zu groß iſt, als daß die Kohle, ohne eine dieſer 
ähnliche Veranderung zu erleiden, ſich mit dem Sauerſtoſſe 
verbinden könnte, fo hört fie zu brennen auf. Es giebt 
jedoch einige Arten von Kohlen, die eine ſo große Menge 
Bitumen enthalten, deß fie auch in der von Hutton au⸗ 
») On Light and Heat, 
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genommenen Lage fortfahren zu brennen, wofern fie nur 
mit einer Vorrichtung, welche die Stelle eines Dachtes 

vertritt, verſehen werden. Es bedarf wohl kaum errinnert 
zu werden, daß das Bitumen ſich wie Oel Ah in Dampf 
verwandeln läßt. 
Allein dieſe Erflärung, weit entfernt die Schwierig⸗ 
keit zu heben, dient vielmehr dazu, fie zu vergrößern: 
denn wenn der Waͤrmeſtoff nur dadurch wirkt, daß er die 
Anziehung der Cohaͤſſon vermindert, und dieſe Subſtanzen 
in Dampf verwandelt; warum verbinden ſich nicht alle 
elaſtiſche Fluͤſſigkeiten auf einmal mit dem Sauerſtoffe, ohne 
daß ein neuer Zuſatz von Waͤrmeſtoff noͤthig waͤre? Warum 
verbinden ſich Sauerſtoffgas und Waſſerſtoffgas, wenn 
man ſie mit einander vermiſcht, nicht auf einmal mit ein⸗ 
ander und bilden Waſſer? Warum treten nicht Stickgas 
und Sauerſtoffgas, welche beftändig in der Atmoſphaͤre in 
Berührung find, zuſammen und bilden Salpetergas? Dfz 
fenbar kann in dieſen Fällen die Anziehung der Cohäſion 
dieſe Vereinigung nicht verhindern. Wollte man es dem 
zuſchreiben, daß ſie ſchon mit Waͤrmeſtoff verbunden ſind, 
wie kommt es, daß ein neuer Antheil eines der Beſtand— 
theile, welcher zu der Zuſammenſetzung hinzu geſetzt wird, 
dieſelbe zerſetzt? Offenbar iſt dieſes, wie Monge bemerkt 
mit allen übrigen Operationen in der Chemie im Wider⸗ 
ſpruche. 
Daß den Theilchen der Fluͤſſigkeiten nicht die Anzie⸗ 
hung der Cohaͤſſon fehle, geht aus mehreren Thatſachen 


hervor. Die Theilchen des Waſſers heben, in den Harz 


röhrchen vermdge dieſer Anziehung, ein Waſſertheilchen 
nach dem andern in die Hoͤhe. Von eben dieſer Anzie⸗ 
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hung rührt es her, daß fich kleine Parthien Waſſer zu Az. 


gelchen bilden; auch iſt dieſe Anziehung keinesweges fo 
klein, daß fie nicht ſollte wahrgenommen werden konnen. 


Legt man eine kleine Glasplatte auf ein Queckſilberkügel⸗ 
chen, fo behält dieſes ungeachtet des Druckes ſeine runde 
Geſtalt. Beſchwert man aber dieſelbe nach und nach mit 
Gewichten, fo wird das Queckſilber ſtufenweiſe dunner und 
dünner, und dehnt ſich ſelbſt zu einem Blattchen aus; fo 
wie das Gewicht hinweggenommen wird; fo nimmt es wie⸗ 
derum feine kugelfoͤrmige Geſtalt an, und hebt das Glas 


in die Hoͤhe. Hier iſt die Anziehung der Cohaͤſion, nicht 


allein größer als die der Schwere, ſondern fie uͤberwindet 
ſogar eine aͤußere Kraft. ) Wenn die Arbeiter beim Ber 


legen der Spiegel, die Gewichte, mit denen ſie die Glas⸗ 


tafel belegt hatten, hinwegnehmen, fo zieht ſich das Queck— 
ſilber, welches unter dem Glaſe hervorgepreßt worden war, 


unter das Glas zurück, und die Glastafel wird wieder in 


% 


die Höhe gehoben. Die Anziehung der Cohaͤſion iſt kei⸗ 


nesweges allein auf die feſten und tropfbarfluͤſſigen Kör⸗ 
per beſchraͤnkt; fie findet ohne Zweifel auch bei den Gas: 


arten ſtatt: wenigſtens iſt ſoviel ausgemacht, daß eine An⸗ 


ziehung unter Gasarten von verſchiedener Art vorhanden 
ſey. Ungeachtet Stickgas und Sauerſtoffgas ein verſchie⸗ 


denes ſpecifiſches Gewicht beſitzen, und dem gemaͤß ver⸗ 


ſchiedene Raͤume der Atmofphäre einnehmen müßten, ſo 


finden wir ſie doch ſtets mit einander vermiſcht, und dien 
ſes kann nur Folge einer Anziehung fern, 
Es ſcheint erſtlich keinem Zweifel unterworfen zu ſeyn, 


* Morveau Encyel, Meth. Chim. Affinité, P. 343. 
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daß die Verwandſchaft zwiſchen den Grundlagen der Gas⸗ 
arten, von denen hier die Rede iſt, und dem Sauerftoffe 

“größer fen, als ihre Verwandſchaft zu dem Theile Waͤr⸗ 
meſtoff, von welchem ihr elaſtiſcher Zuſtand herruͤhrt; denn 

wenn ſie mit Sauerſtoff verbunden find, ſo wird dieſelbe 

Menge Wärmeſtoff nicht wieder eine Trennung der Bes 

ſtandtheile bewirken. Man nehme z. B. den Waſſerſtoff. 

Die Verwandſchaft des Waſſerſtoffes zum Sauerſtoffe iſt 

größer, als zu dem Waͤrmeſtoffe, welcher ihm den gasför⸗ 
migen Zuſtand ertheilt; allein auch der Sauerſtoff iſt mit N 
Waͤrmeſtoff verbunden, und es findet eine Anziehung der 

Cohaͤſion unter den Theilchen des Waſſerſtoffgaſes und Sauer⸗ 

ſtoſtgaſes (dieſe Gasarten einzeln genommen) ſtatt: ferner 

eine Verwandſchaft zwiſchen den Theilchen des Waſſerſtoff⸗ 

gaſes und denen des Sauerſtoffgaſes. Nun iſt die Summe 

aller dieſer Anziehungen, nehmlich die Verwandſchaft zwi⸗ 
ſchen dem Waſſerſtoff und Waͤrmeſtoff; die Verwandſchaft 
zwiſchen dem Sauerſtoff und Märmeftoff, die Cohäfion der 

Theilchen des Waſſerſtoffes und die Cohaͤſion der Theile 

chen des Sauerſtoffes, größer als die Verwandſchaft zwi⸗ 

ſchen dem Wafferjsoffe und Sauerftoffe, mithin kann keine 

Zerſetzung ſtatt finden. Man ſetze die ‚Bervonsfot 

zwiſchen N 


Sauerſtoff und 1 . 0 
Waſſerſtoſf und Waͤrmeſtoff er 
Die Cohaͤſion unter den Theilchen des Sauerſtoffes = 4 
Die Cohaͤſion unter den Theilchen des Waſſerſtoffes — 2 
Summe der ruhenden Verwandſchaften — 106 


Die Verwandſchaft zwiſchen Sauerſtoff und f 
eo LO 
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So werden in dieſem Falle die ruhenden Verwand⸗ 
ſchaften größer ſeyn, als die trennenden und es wird keine 


Zerſetzung ſtatt finden. 


Wird nun ſowohl dem Sauerſtoffgaſe als Waſſerſtoff⸗ 
gaſe ein neuer Autheil Wärmeftoff zugeſetzt, fo werden dieſe 
dadurch ausgedehnt, folglich wird ihre Cöhaͤſion vermin⸗ 
dert, während ihre Verwandſchaft zu demſelben ſo gering 
iſt, daß fü fi e außer Acht gelaffen werden kann. Man nehme 
an, daß die Cohaͤſion unter den Theilchen des Sauerſtof⸗ 
fes um 1, unter denen des Waſſerſtoffes gleichſalls um 1 
vermindert werde, fo werden die Cohaſionen jetzt 3 und 1 
ſeyn, und die ruhenden Verwandſchaften werden nur 104, 

die trennenden hingegen 105 betragen: es wird demnach 
eine Zerſetzung ſtatt finden, und es wird eine Menge Waͤr⸗ 
meſtoff frei werden, welche groß genug iſt, um auf die 
benachbarten Theilchen dieſelbe Wirkung hervorzubringen. 


4 


So wirkt demnach der Waͤrmeſtoff nur allein dadurch, 
daß er die Cohäfion vermindert; und der Grune, daß gas⸗ 
formige Subſtanzen und diejenigen Subſtanzen, von wel⸗ 
chen der Sauerſtoff einen Beſtandtheil ausmacht, eine ſo 
große Menge deſſelben erfordern, rührt von der großen 
Verwandſchaft des Sauerſtoffes und der Grundlagen der 
übrigen Gas arten zum Waͤrmeſtoffe her: denn wegen der 
Repulſion, welche unter den Theilen dieſer ſo feinen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit ſtatt findet, wird dadurch, daß man eine größere 
Menge Waͤrmeſtoff zuſetzt, eine Wirkung hervorgebracht, 
welche mit dem, was in andern Fallen ſtatt findet, 
im Widerſpruche ſtehet. Je mehr Woͤrmeſtoff angehaͤuft 

wird, um ſo größer iſt die Repulfi on zwiſchen den Theil⸗ 
chen 
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chen deſſelben und um fo größer daher fein Beſtteben, zu 

entweichen: da nun dieſes Beſtreben in ſeiner Verwand⸗ 

ſchaft zu dem Körper und der Cohaͤſſon der Theilchen des 

letztern ein Gegengewicht findet; fo muͤſſen dieſe beiden An⸗ 

ziehungen N vermindert werden. 

Zuſaß des Ueber ſetzers. 

ee > 

Ueber die atomiſtiſche und dynamiſche Anſicht 

8 der Natur. 

Es. dic zwei Anſichten der Natur, die atomiſtiſche 

und dynamiſche: da der Verfaſſer in den letzten Abſchnit⸗ 

ten, wo er vorzüglich auf Boſcowich Ideen Ruͤckſicht 

nimmt, weder rein atomiftifche, noch rein dynamiſche Prin⸗ 

cipien zum Grunde legt, ſo wird es nöthig ſeyn, hier beide 


Anſichten, nach ihren 8 kurz zu en N 


I. 
Der BR geht davon aus, daß der Begriff der 


Zuſammenſetzung, nothwendig auf den des Einfachen hin⸗ 


führen müffe. Denn wenn in Gedanken die Zuſammen⸗ 
ſetzung aufgehoben wird, ſo wurde, wofern nicht das Ein⸗ 
fache übrig bliebe, gar nichts übrig bleiben, und dieſes iſt 
dem Atomiſten undenkbar. Dieſes letzte, was ihm beim 
Aufheben der Zuſammenſetzung übrig bleibt, iſt das nicht 
ferner theilbare, der Atom. Von ihrem Schöpfer 
Democrit bis auf unfre Zeiten, wo die Atomiſtik noch 
immer zahlreiche Anhänger zählt, hat dieſe Lehre mannig⸗ 
faltige Modifikationen erlitten. Dieſe in allen ihren vers 
ſchiedenen Theilen darzulegen, wurde für den 3 
III. ' A a 


‘ 
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gen Zweck zu weitlaͤnftig ſeyn. Ich beſchraͤnke uch da⸗ 
her auf die Hauptſaͤtze dieſer Lehre. 

g 1. Die Materie muß abſolut undurchdringlich Er 
Im Atome felbft, dem Einfachen, liegt nichts was weichen 
oder auf einen kleineren Raum beſchraͤnlt werden könnte. 

2. Daher muß der Atomiſtiker das Volle mit dem 
Leeren verbinden. Er muß jeden Körper für ein Aggre⸗ 
gat von Atomen und leeren Näumen erklaren. Für ihn iſt 
Porofität demnach eine grundweſentliche Eigenſchaft der 
Materie. Alles Zuſammendruͤcken der Materie beſtehet in 
Verengerung dieſer leeren Raͤume, und dem dadurch ber 
wirkten Naͤherruͤcken der Atome. j 

3. Die Materie ift nicht ins Unendliche either: 
Man kommt endlich, fo weit die Theilung im Gedanken 
auch immer fortgeſetzt wird, auf das Einfache, die Ato⸗ 
men, deren Menge, ſo groß ſie immer ſeyn mag, doch 
aus zaͤhlbar ſeyn muß. re 

4. Die Dichte und Lockerheit der Materie hängt nur 
allein von der mehr oder weniger großen Anzahl von 
Atomen und leeren Räumen (dem abſolut Vollen und abs 
ſolut Lerren) in einem gegebenen Raume ab. 

5. Endlich muß der Atom nicht allein als Grenze 
der mechaniſchen Theilung, ſondern auch als Grenze der 
chemiſchen Theilung, als chemiſches Element angeſe⸗ 
hen werden. Denn da es eine nothwendige Folge dieſer 
Anſicht iſt, daß die Materie abſolut undurchdringlich ſey, 
ſo können nur Theilchen neben Theilchen liegen, und hier: 
aus folgt dann unwiderleglich, daß das chemiſche Element 
und der Atom ein und daſſelbe ſeyn muſſen. 

Wirft man nun die Frage auf: Worauf beruhet der ſpecif. 
Unterſchied der Materie? So bieten ſich folgende Schläffe dar. 
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Der Atom muß als nicht ausgedehnt gedacht wer⸗ 
den. Hätte er eine Ausdehnung, fo hatte er eine Geftalt, 
ein Oben und Unten, mithin haͤtte“ er Theile, folglich wäre, 
er nicht das Einfache. Es bleibt demnach, da bei dem 
Atom alles wegfaͤllt, was von der Ertenfion abhängt (ſelbſt 
von einer verſchiedenen Stelle im Raume kann bei ihm 
die Rede nicht ſeyn) nichts weiter, als das Intenſive uͤbrig. 

Wodurch erkennen wir die Verſchiedenheit zweier Dinge? 
Offenbar dadurch, daß in dem einen Beſtimmungen ange⸗ 
troffen werden, welche dem andern fehlen. Nun fallen, 
wie ich gezeigt zu haben glaube, bei den Atomen, alle vom 
Aeußern (fo wie überhanpt bei den Atomen von keinem 
Aeußern die Rede ſeyn kann) entlehnte Beſtimmungen hin⸗ 
weg und es kann nur vom Innern die Rede ſeyn. Wir 
müſſen demnach den Atomen Kräfte geben. Anziehende, 
damit fie ſich einander naͤhern. Abſtoß ende, damit fie 
nicht in ein großes Ganze zuſammenfließen (nur ein Ab⸗ 
ſolutvolles nach dem Begriffe des Atomiſtikers, gebildet 
werde) und damit in beſtimmten Raͤumen, die von ver⸗ 
ſchiedenen Materien erfüllt werden, das erforderliche Vers 
haͤltniß, des Abſolutvollen und Leeren La Atome 
und Zwojſchenraͤume) ſtatt finde, " 

5 II. 

1) Nach der dynamiſchen An ſicht der Natur ers 
füllt die Materie, nicht wie nach der atomiſtiſchen, durch ihre 
bloße Exiſtenz den Raum, ſondern durch eine beſondre be⸗ 
wegende Kraft: denn will ein Körper A in den Raum, wel: 
chen der Körper B einnimmt, eindringen; fo kann er die 
ſes nur durch Bewegung thun, der Körper A, welcher 
\ rn Eindringen Widerſtand leiſtet, (worin das Erfüllen 
Aa 2 
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des Raumes beſtehet, kann dieſes nur, vermoͤge einer Ber 
wegung in entgegengeſetzter Richtung bewirken: mithin ers 
füllt der Korper den Raum durch, bewegende Kraft. 

2) Dieſe Kraft kann keine andre, als eine zuruͤck⸗ 
ſtoßende Kraft ſeyn. Denn eine Kraft, durch welche ein 
Körper einen andern, welcher ſich ihm zu naͤhern ſtrebt, 
zurückhaͤlt, und ihn verhindert in den von ihm erfüllten 
Raum einzudringen, iſt eine zu rück ſtoß end e Kraft. 

3) Auf dieſer zurückſtoßenden Kraft beruhet die Un⸗ 
durchdringlichkeit der Materie. In einen kleineren, 
Raum kann die Materie, durch eine auf ſie einwirkende 
Kraft, allerdings zurückgebracht werden, oder die Materie 
laßt ſich als Materie zuſammendruͤcken, es werden alſo 
nicht wie in der Vorſtellungsart des Atomiſten nur die lee⸗ 
ren Räume verengt. Da aber der Widerſtand verhaͤltniß⸗ 
mäßig. mit dem Grade der Zuſammendrückung waͤchſt, ſo 
wird er zuletzt unendlich, und ſo kann kein Theil der Ma⸗ 
terie, d. h. der Raum ihrer Aus dehnung, durch Zu⸗ 
ſammendrücken dieſes Theils vollig aufgehoben werden. 
Dieſes ſtreitet keinesweges damit, daß ein Korper für ir⸗ 
gend einen andern permeahel fen, von ihm che mis ch 
durchdrungen, d. he, fo mit ihm verbunden werde, daß 
i kein Theil des einen angetroffen werde, welcher nicht mit 
einem Theil des andern, von ihm ſpecifiſch verſchiedenen, 
in demſelben Verhältniſſe wie die Ganzen vereinigt wäre, 

4) Wäre die Zurückſtoßungskraft die einzige Grund⸗ 
kraft der Materie, ſo wuͤrde ſich dieſe ins Unendliche zer⸗ 
ſtreuen. Es muß ſich daher mit jener repulſiven Kraft, 
eine zweite anziehende verbinden, wodurch erſtere be⸗ 
ſchrünkt wird. Erfüllung des Raumes kann demnach nur 
Reſultat beider vereint wirkenden Kräfte, der repulſiven 
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und anziehenden ſeyn, und dieſe ſind aß Grundkraͤfte 
der Materie zu betrachten. 

5) Durch dieſe Kräfte erfüllt die Materie den Raum 
ſtetig. Denn da die Materie vermittelſt zurüͤckſtoßender 
Kruͤfte den Raum erfüllt, eine zurückſtoßende Kraft aber, 
nach allen Seiten wirkt, ſo muß auch die Materie den 
Raum mit Stetigkeit erfüllen; und es giebt keine zerſtreuten 
leeren Raͤume. 

6) Eine nothwendige Folge hievon iſt die Tbelbarkeit 
der Materie ins Unendliche. Es iſt mathematiſch erwiefen, 
daß der Raum ins Unendliche theilbar ſey; erfüllt. aber 
die Materie den Raum ſtetig, ſo muß auch fie ins Uns 
endliche theilbar ſeyn. Das heiſt, bei fortgeſetzter Thei⸗ 
lung der Materie kommt man auf keine einfachen Theile. 

7) Die verſchiedenen Grade der Dichte bei den Kor, 
pern, hängen von dem verſchiedenen Verhältniß der Grund⸗ 
kraͤfte ab. Je größer die Zurückſtoßungskraft im Verhaͤlt⸗ 
niß der Anziehungskraft iſt, um ſo weniger dicht wird der 
Körper ſeyn; umgekehrt, iſt die Anziehungskraft im Ver⸗ 

haͤltniß der Zurückſtoßungskraft ſehr beträchtlich, fo. wird 
er dichter ſeyn. ; 

8) Endlich beruhet der ſpecifiſche Unterſchied der Ma⸗ 
terie gleichfalls auf dem verſchiedenen Verhaͤltniſſe der 
Grundfräfte; wie ich auch ſchon in der Anmerkung zu 
S. 385 anführte. Denkt man ſich ſowohl die repulſiben 
als anziehenden Kräfte urſprünglich verſchieden, (wel- 
ches keinen Widerſpruch in ſich ſchließt, mithin allerdings 
denkbar iſt), fo find eine ſo unendliche Menge von Come 
binationen denkbar, daß ſich unendliche ſpecifiſche Unter⸗ 
ſchiede der Materie denken laſſen. In Anſehung der che⸗ 
miſchen Anziehungen muß der Chemiſt ohne dieß, wenn er 
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die ihm täglich vorkommenden Erfcheinungen erklären will, eine 
ſolche ſpecifiſche Verſchiedenheit annehmen; er reicht mit ſeinen 
Erklärungen nicht aus, wenn er Anziehung als eine urſpruͤng⸗ 
lich mit der Maſſe im Verhaͤltuiß ſtehende Kraft amnimmt. 
Sieht man ſowohl die atomiſtiſche als dynamiſche Anſicht 
der Natur, als zwei Hypotheſen an, ſo würde nun noch gefragt 
werden koͤnnen, welche ſich dem Naturforſcher mehr empfole? 

Einfacher iſt offenbar die dynamiſche Anſicht. 
Auch der Atowiſtiker muß ſeine Atomen, wenn er aus 
ihnen Körper zuſammenſetzen will, und ſie überhaupt 
nicht ein Nichts ſeyn ſollen, mit Kräften, und zwar mit zu⸗ 
rlckſtoßenden und anziehenden Kräften ausſtatten. Die 
atomiſtiſche Anſicht wird aber dadurch zuſammengeſetzter, 
daß fie zu ihrer Couſtrultion der Materie, des Abſolut⸗ 
vollen und Abſolutleeren bedarf, zelches letztere der Dy⸗ 

amiſt, nach deſſen Anſicht die Materie den Raum durch 

Kräfte erfüllt, nicht uothig hat. Ueberdieß laſſen dieſe 
leeren Raͤume, mit welchen die Einbildungskraft nach ihrem 
Gefallen ſchalten kann, derſelben zuviel Spielraum, um 
fle mit ihren Dichtungen auszufüllen, 

Dem Chemiker muß ſich vorzüglich die dynamiſche 
Auſichr der Natur empfehlen. Um nur bei dem Begriffe 
der Auflöſung ſtehen zu bleiben. Löſt ein Auflöſungsmittel 
einen Körper auf, fo entſtehet ein drittes von beiden ver— 
ſchiedenes. Die Materien befinden ſich nicht außer einan⸗ 
der, fonder in einander; es hat eine wirkliche chemiſche 
Durchdringung beider Materien ſtatt gefunden. Dieſes 
kann ſich aber nur dann ereignen, wenn die Materie als 
ins Unendliche theilbar gedacht wird; theilbar ins Unend⸗ 
uche kann fie nur dann ſeyn, wenn fie den Raum ſtetig ers 
füt; ſtetig wird aber der Raum nur dann erfüllt werden 
können, wenn die Materie denſelben nicht durch hre Exi⸗ 
denz, ſondern durch bewegende Kraft einninunt. 
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Moͤchte aber doch jedem Nalurforſcher der Ger 
danke recht lebhaft vorſchweben, daß ſich Erweiterung der 
Naturlehre nur auf dem Wege der Erfahrung hoffen laßt. 
Nur von dem Zeitpunkte an, wo man das Feld der Spe⸗ 
kulation verließ, und von Baco's weiſem Auſpruche: Opi- 
nionum commenta delet dies, Naturae judicia con- 
firmat, beſeelt, durch richtig angeſtellte Erfahrungen, die 
Natur genauer kennen zu lernen ſuchte, brach erſt ein ſchd⸗ 
nerer Tag für das Studium der Naturlehre an. So lange 
man im Gebiete der Spekulation umherſchweift, befindet 
man ſich im Reiche des Denkbaren, oder des Moͤglichen. 
Erkenntuiß iſt nur allein Produkt der Anwendung der Ger 
ſetze des Denkens auf das durch die Erfahrung gegebene. 
Unſer Gemüth muß allerdings bemuͤhet ſeyn, die durch die 
Erfahrung gegebenen Thatſachen unter allgemeine Geſetze 
zu bringen, ſonſt wird unſre Naturkenntniß ein chaotiſches 
Gewitre (rudis indigestäque moles). Dadurch trug 
Newton — jener außerordentliche Geiſt, der ſich auch 
vorzüglich dadurch groß zeigte, daß er das Beſondere auf 
allgemeine Geſetze mit ungemeinem Scharfſinne zurüͤckzu⸗ 
führen verſtand, ſo ſehr zur Vervollkommnung der Natur⸗ 
wiſſenſchaft bei. 

Die Fortſchritte der Naturkenntniſſe in Deutſchlard 
ſcheint aber ein feindſeliger Damon hemmen zu wollen. 
Das Beſtreben einiger unfrer neueſten Mekaphyſiker: die 
Natur a priori zu erkennen, möchte uns wohl eher 
von der richtigen Naturforſchung abfuͤhren, als unfre Fort: 
ſchritte beſchleunigen. Ueberhaupt wuͤrde ich gegen das 
Erkennen a priori dieſes erinnern; daß in unſrer Er⸗ 
kenntniß nur das a priori iſt und ſeyn kann, was durch 
die Form unſeres Gemüthes an derſelben hervorgebracht 
wird, daß aber das Mannigfaltige, auf welches dieſe Formen 
anwendbar find, immer nur durch Erfahrung gegeben wer⸗ 
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den kann, mithin empiriſch ſeyn muß. Kant wolte kei⸗ 
nesweges durch ſeine metaphyſiſchen Anfangsgründe der Na⸗ 
turwiſſenſchaft, die Grundlage zu einer Naturwiſſenſchaft 
a priori legen. Sein Beſtreben war vielmehr dahm ge: 
richtet, das was in der Naturlehre metaphpyſiſch iſt, (denn 
auch für fie, fo wie für jede andre Wiſſenſchaft, müͤſ⸗ 
fen die Principien durch Metaphyſik begründet werden) 
vollſtändig darzulegen, und fo das, was durch Spekulation 
hier ausgerichtet werden kann, oöllig zu erſchoͤpfen. 
So weft als man auf dieſem Wege kommen konne; glaubte 
er in der angeführten Schrift gekommen zu ſeyn; da nun 
dieſes Gebiet von ihm vollig begre>zt worden, fo hoſte er. 
dazu beigetragen zu haben, daß die Liebhaber der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, auf dem Wege der Erfahrung als dem ein⸗ 
zigen, wo noch Ausbeute, und zwar reichliche Ausbeute 
zu hoffen ſey, die Erweiterung der Naturwiſſenſchaſt ſu⸗ 
chen würden. Wen dieſes aus dem Geiſte der Kantiſchen 
Schrift nicht anſpricht, dem könnte ich mündliche Aeuße⸗ 
rungen von Kant anführen, aus denen hervorgehet, da 
dieſes feine wahre Anſicht war, Nr 
Doch kaum fängt man an, ſich von der Nichtigkeit 
des Bemühens auf dieſem Wege das Gebiete der Natur: 
wiſſenſchaft zu erweitern, zu überzeugen; fo bedrohen uns 
die Winterlſchen Anſichten. Auch dieſe werden manche 
unſrer beſferen Köpfe, für welche das Neue einen größeren 
Reiz als das Wahre hat, mehr oder weniger lange Zeit 
beſtricken, und dadurch ihr Bemühen, auf dem einzigen 
richtigen Wege zur Erweiterung der Natur wiſſenſchaft beis 
zutragen, hemmen. g 
Ende der erſten Abtheilung des dritten Bandes. 
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